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okü. FRANKFURT. Wie am Don-
nerstag bekannt wurde, hat die Poli-
zei den Trump-Attentäter schon eine 
Stunde vor dessen Tat als verdächtig 
eingestuft. Ein Beamter außerhalb 
des Veranstaltungsgeländes in Butler 
im Bundesstaat Pennsylvania habe 
seine Kollegen und den Secret Service 
über den Verdächtigen informiert, be-
richten amerikanische Medien. Die 
Spur von Thomas Matthew Crooks 
habe sich dann allerdings verloren.  20 
Minuten bevor er die Schüsse auf den 
früheren amerikanischen Präsidenten 
abgab, fiel er abermals auf. Zu diesem 
Zeitpunkt habe ein Polizist ein Foto 
von ihm gemacht. Er verschwand je-
doch wieder aus dessen Blickfeld und 
konnte seine Tat ausführen. Das Dach 
wiederum, von dem er schoss, sei 
 unbewacht gewesen, weil die Polizei 
nicht genügend Personal gehabt habe. 
Das Motiv des Schützen ist immer 
noch unklar. So soll er im Internet so-
wohl nach Auftrittsterminen von Do-
nald Trump als auch nach jenen des 
Präsidenten Joe Biden sowie nach 
dem Begriff „schwere depressive Stö-
rung“ gesucht haben. Die Direktorin 
des Secret Service, Kimberly Cheatle, 
sieht sich wegen der Ereignisse im-
mer mehr Rücktrittsforderungen aus-
gesetzt. Das lehnte sie jedoch schon 
am Montag ab und kündigte eine Auf-
arbeitung an.  (Siehe Seite 2.)

Trump-Schütze 
fiel Polizisten 
vor der Tat auf

T.G. BRÜSSEL. Ursula von der Leyen ist 
am Donnerstag vom Europäischen Parla-
ment abermals zur Präsidentin der EU-
Kommission gewählt worden. Die CDU-
Politikerin bekam 401 Stimmen; die not-
wendige absolute Mehrheit lag bei 360 
Stimmen. Getragen wurde sie von ihrer 
eigenen Parteifamilie, der EVP, sowie den 
Sozialdemokraten, Liberalen und Grü-
nen. „Das ist ein starkes Signal des Ver-
trauens“, sagte von der Leyen nach der 
Wahl. Es sei richtig gewesen, eine „Mehr-
heit in der Mitte“ zu suchen. In ihrer Be-
werbungsrede hatte sie die Prioritäten 
ihrer zweiten Amtszeit umrissen. 

Die Grünen hatten vor der Wahl ihre 
Unterstützung von der Leyens angekün-
digt, nachdem sie 2019 noch gegen sie 
gestimmt hatten. In einer internen Pro-

beabstimmung bekam sie am Donnerstag 
nach F.A.Z.-Informationen 45 der 53 
Stimmen. Damit erschien es plausibel, 
dass von der Leyen ihre Mehrheit am En-
de den  Grünen verdankte. Die 24 Abge-
ordneten von Giorgia Melonis Fratelli 
d’Italia wählten  von der Leyen nicht, was 
einige in der EVP enttäuschte. 

Auch die fünf Abgeordneten der FDP 
stimmten gegen die deutsche Kandidatin. 
„Sie will den Haushalt aufblähen, ohne 
zu sagen, woher das Geld kommen soll“, 
sagte die Europaabgeordnete Marie-Ag-
nes Strack-Zimmermann. Bundeskanzler 
Olaf Scholz  (SPD) gratulierte von der 
Leyen dagegen zur Wiederwahl. Dies sei 
„ein klares Zeichen für unsere Hand-
lungsfähigkeit in der Europäischen 
Union, gerade in schwierigen Zeiten“.

Von der Leyen kündigte an, dass Wohl-
stand und Wettbewerbsfähigkeit künftig 
ihre Priorität würden. Der Green Deal 
soll zu einem „Clean Industrial Deal“ 
werden, unter Einhaltung der bisherigen 
Klimaschutzziele. Sie will den Aufbau 
eines Luftverteidigungsschildes voran-
bringen und die Grenzschutzbehörde 
Frontex massiv ausbauen. Bis Mitte Au-
gust will sie ihre neue Kommission zu-
sammenstellen, für die sie  organisatori-
sche Änderungen in Aussicht stellte. So 
soll ein Vizepräsident über den Bürokra-
tieabbau wachen. Erstmals soll es  einen 
Kommissar für das Wohnen und einen  
Kommissar für die Mittelmeerregion ge-
ben, der sich um die Zusammenarbeit mit 
Nordafrika kümmert. (Siehe Seiten 2, 8 
und Wirtschaft, Seite 17.)   

Von der Leyen will sich auf 
Wohlstand konzentrieren
EU-Parlament bestätigt Kommissionspräsidentin im Amt / Unterstützt von Grünen 

Briefe an die Herausgeber, Seite 6

Vizekandidat J. D. Vance hat 
einflussreiche Verbündete in 
der Wirtschaft. Was hat er vor?  
Unternehmen, Seite 24

Trumps Klassenkämpfer

Was passiert mit all dem 
Geld, das die UEFA bei der
 EM einnimmt? 
Sport, Seite 32

Verloren im Detail
sat./fia. MILWAUKEE. In der Debatte 
über Joe Bidens abermalige Präsident-
schaftskandidatur haben mehrere führen-
de Demokraten im Kongress den Druck 
auf den amerikanischen Präsidenten er-
höht, seine Wiederwahlkampagne zu be-
enden. Amerikanische Medien berichte-
ten am Mittwoch, unter anderen hätten  
Chuck Schumer, der Mehrheitsführer der 
Demokraten im Senat, Hakeem Jeffries, 
der Minderheitsführer im Repräsentanten-
haus, sowie Nancy Pelosi, die frühere 
Sprecherin des Repräsentantenhauses, Be-
denken geäußert. Sie befürchteten, der 81 
Jahre alte Biden sei nicht in  der Lage, den 
Republikaner Donald Trump ein zweites 
Mal zu schlagen. 

Schumer soll bei einem Treffen mit Bi-
den am Samstag geäußert haben, es sei 

besser für die Vereinigten Staaten und die 
Demokratische Partei, würde dieser seine 
Wiederwahlkampagne beenden. Laut dem 
Sender CNN teilte auch Pelosi Biden mit, 
er könne Trump ihrer Meinung nach nicht 
besiegen und nehme den Demokraten mit 
seiner Kandidatur die Chance, die Mehr-
heit im Repräsentantenhaus zurückzuge-
winnen. Der Präsident soll daraufhin auf 
Umfragen verwiesen haben, die auf einen 
möglichen Sieg hindeuteten. Am Don-
nerstag meldete die „Washington Post“, 
auch der frühere Präsident Barack Obama 
habe gegenüber Parteifreunden geäußert, 
Biden müsse die Aussichten einer aberma-
ligen Kandidatur kritisch prüfen.

Biden, der sich am Mittwoch wegen 
einer Corona-Infektion in seinem Privat-
haus in Delaware in Isolation begab, hat 

Aufrufe zum Rücktritt bislang zurückge-
wiesen. In einem Interview äußerte er am 
Mittwoch, er sei „in besserer körperlicher 
Verfassung“ als Trump. Sein Alter habe 
„keinen Einfluss auf meine Wettbewerbs-
fähigkeit, meine Fähigkeit, buchstäblich 
die Welt zu führen“. 

Auf dem Parteitag der Republikaner in 
Milwaukee äußerte sich Trumps Vizeprä-
sidentenkandidat J.  D. Vance in seiner ers -
ten Rede am Mittwoch ebenfalls kritisch 
über Bidens Alter. Dieser sei „länger in der 
Politik, als ich lebe“. Vance ist 39 Jahre alt. 
Zuvor hatte Trumps ältester Sohn Donald 
junior sich über Biden lustig gemacht und 
gesagt, „ganz offensichtlich“ sei nicht er 
es, der die Vereinigten Staaten regiere. 
Wer lenke die Geschäfte also: „Jill Biden, 
Hunter, Barack Obama?“ (Siehe Seite 3.)

Demokraten erhöhen Druck auf Biden
Führende Parteimitglieder fordern Rückzug von Präsidentschaftskandidatur

Franz Kafka ging 1912 in Kur 
nach  Jungborn am Harz. Dort 
gefiel es ihm ganz gut – bis auf 
die Nackten vor der Hütte.
 Feuilleton, Seite 13

In Schwimmhosen allein

Musik in ihren Ohren

Das Verbot des Magazins 
„Compact“ hat in der AfD 
Unruhe ausgelöst. 
Ist sie als Nächstes dran?
Politik, Seite 4

Unter Beobachtung

I
st Widerstand das richtige Wort? 
So wie der Begriff des Mitläufers 
ist es ein Etikett der Nachwelt 

über eine ganz andere  Zeit. Und wie 
soll man es auch nennen, wenn ein 
Tischler wie Georg Elser in der Dik-
tatur den Entschluss fasste, den Dik-
tator zu töten. Gar die nahezu gesam-
te Führung wollte er in die Luft 
sprengen. Und er wollte es nicht nur. 
Als Einzelgänger plante und voll-
endete  er minutiös ein unglaubliches 
Vorhaben. Nur der reine Wetterzufall 
und ein paar Minuten  verhinderten 
seinen Erfolg.

Georg Elser wollte schlicht keinen 
neuen Krieg. Er war  ein Mann der 
Tat, nicht der langen Zweifel. Er war 
nicht mitmarschiert, war nicht zuvor 
glühender Hitler-Verehrer, war nicht 
vom Diktator mit Ämtern, Orden 
oder Geld überhäuft worden, hatte 
der Form nach keine hohe Bildung, 
war nicht im schwülen Knabenkreis 
eines großen Dichters sozialisiert 
worden; rassistische Bekundungen 
von ihm sind nicht überliefert, er war 
nicht bestens vernetzt. Von ihm sind 
eindrucksvolle, aber nicht ganz so 
glatte, gestellte Fotografien geblie-
ben,  er hatte keine medial geübte 
Nachkommenschaft. Bezeichnender-
weise zeigt ihn ein Denkmal, das ihm 
zu Ehren nach Jahrzehnten errichtet 
wurde,   als ausgemergelten Schrat 
und  nicht als  den dem Leben in all 
seinen Freuden zugewandten Gro-
ßen, der er war.

Er wollte das Übel bei der Wurzel 
packen, den „Führer“ samt Entou-
rage  auslöschen auf dem Höhepunkt 
seines Ruhms –  und nicht, als es 
schon rückwärts ging und der Krieg 
verloren war. Man kann nicht wissen, 
was geschen wäre, wenn er Erfolg ge-
habt hätte. Der gefolterte und kurz 
vor Kriegsende ermordete Solitär El-
ser hatte dasselbe erste Ziel wie die 
Verschwörer des 20. Juli 1944, die 
Beseitigung des Diktators, aber an-
ders als diese kein Konzept für die 
Zeit danach. Sicher ist freilich, dass 
Elsers  Tat schon kurz nach Beginn 
des  Krieges gegen Polen und mehr 
als zwei Jahre vor der Wannseekonfe-
renz stattfand.   

Dabei gebührt allen  höchster Re -
spekt, die in unmenschlicher Zeit 
menschlich handelten.  Viele der Hel-
fer und Retter im Kleinen sind unbe-
kannt geblieben.  Es fehlte schlicht 
ein Künder ihrer Taten.  Wollte man 
dem Aufstehen gegen Hitler, dem 
Riskieren des eigenen Lebens, um 
andere zu retten, ein Denkmal set-
zen, dann dürfen auch die nicht  feh-
len, deren Taten nicht oder nicht so 
bekannt geworden sind. Es gibt nicht 
nur den unbekannten Soldaten.

Was soll man von ihnen lernen, 
von jenen, die die Flagge der 
Menschlichkeit hochgehalten haben, 
die sich gegen die  Gewaltherrschaft 
gewehrt haben   und die gezeigt ha-

Von Reinhard Müller

Es kommt auf  jeden an

ben, was möglich war? Was heißt das 
in einer erprobten Demokratie? Dass 
Tyrannenmord nötig sein kann? 
Aber es gibt ja keinen Tyrannen. Was 
tun mit dem  womöglich angehenden 
Tyrannen? Widerstand leisten – 
gegen was? 

Die Väter und Mütter des Grund-
gesetzes haben sich hier klug enthal-
ten. Allerdings hat die Einfügung 
des „Widerstandsrechts“ in das 
Grundgesetz im Rahmen der Not-
standsverfassung von 1968  die Sache 
nicht ein facher gemacht. Wider-
stand hat  Konjunktur: gegen die an-
gebliche Corona-Diktatur, gegen die 
vermeintlich illegitime Europäische 
Union, gegen Regierungen oder  
Beamte, weil einem deren Handeln 
oder Unterlassen nicht passt. 

Aber wem etwas im freiheitlichen 
Rechtsstaat nicht passt, der kann an-
ders wählen und abstimmen, kann vor 
Gericht ziehen, sich versammeln,  
 Organisationen gründen,  dagegen 
demonstrieren, medial aufstehen. 
Mehr Möglichkeiten,   sich zu engagie-
ren, hatte jeder  Einzelne zu keiner 
Zeit. Das Grundgesetz  gewährt  kein 
Widerstandsrecht gegen demokrati-
sches Handeln, sondern im Gegenteil, 
gegen jeden, der es unternimmt, 
unsere freiheitliche  Ordnung zu be-
seitigen – und auch nur dann, wenn 
andere Abhilfe nicht möglich ist. Der  
Rechtsstaat, der uns durch die Pande-
mie gebracht hat, ein  demokratisches 
Europa sichert, der Zeitenwenden al-
ler Art meistern kann, ist ja gerade die 
Antwort auf die  Gewaltherrschaft.

Zu dieser Antwort gehören Vor-
kehrungen, die verhindern sollen, 
dass jemals wieder Menschen will-
kürlich rechtlos gestellt werden. Die 
Erfahrung zeigt, dass die demokrati-
sche Wahl allein keinen Schutz davor 
bietet, dass Verächter der Menschen-
rechte und der Demokratie an die 
Macht kommen. Anders als in den 
USA würde hierzulande jemand, der 
ankündigt, eine Diktatur zu errich-
ten, politische Gegner wegzusperren, 
und der schon zum bewaffneten Auf-
stand ermutigt hat, eher in Haft als 
auf dem abermaligen Weg in ein Re-
gierungsamt sein. Aber letztlich sind 
auch die Sicherungen wie eine  starke 
Verfassungsgerichtsbarkeit und der  
Föderalismus auf Mehrheiten und 
Akzeptanz angewiesen.

So bleibt als eine wichtige Lehre  
aus dem Gedenken an das Aufstehen 
gegen das Unrecht: Es kommt auf je-
den  an. Auch ein Einziger kann den 
Unterschied ausmachen.

Eine Lehre aus dem
Aufstehen gegen Hitler: 
Kein Widerstand
 gegen die Demokratie.

D
as Ergebnis, mit dem Ursula 
von der Leyen  wieder zur 
Präsidentin der Europä -

ischen Kommission gewählt wurde, 
ist deutlich besser als vor fünf Jahren. 
Das ist angesichts der politischen 
Ausgangslage, mit der sie es zu tun 
hatte, ein beachtlicher Erfolg für die 
zweite deutsche Politikerin an der 
Spitze der wichtigsten EU-Behörde. 
Im Vielvölkerparlament der EU, wo 
es keine starke Fraktionsdisziplin 
gibt, hat sie  es geschafft, eine solide 
Mehrheit hinter sich zu versammeln. 
Ihr Ergebnis  ist allerdings ein Hin-
weis darauf, dass ihre Kernkoalition 
aus Europäischer Volkspartei, Sozial-
demokraten  und Liberalen nicht 
ganz geschlossen   zu ihr steht. Das 
wird  sich in der neuen Legislaturpe-
riode  bemerkbar machen. Sie dürfte 
auch in Zukunft immer  mal wieder  
auf die Grünen angewiesen sein, 
vielleicht auch auf die Nationalkon-
servativen um Meloni.

Von der Leyen hat ihre Wieder-
wahl mit der Methode erreicht, die in 
der EU meist unerlässlich ist: einem 
breiten Programm, in dem sich viele 

politische Strömungen wiederfinden. 
Für die Konservativen hat sie einen 
Ausbau der Grenzschutzagentur 
Frontex im Programm, für die Libe-
ralen eine Überprüfung des Ver-
brennerverbots, für die Grünen eine 
Bekräftigung der Klimaziele  und für 
die Linken erschwinglichen Wohn-
raum. Das darf man nicht mit dem 
Regierungsprogramm in einem Na-
tionalstaat verwechseln. Die EU hat 
nicht in allen Bereichen  Zuständig-
keiten, und die Mitgliedstaaten spre-
chen in jedem Fall ein gewichtiges 
Wort mit. Das gilt insbesondere für 
die Verteidigung. Der Bürokratieab-
bau, den sie angekündigt hat, wäre 
allerdings etwas, wozu die Kommis-
sion wirklich viel beitragen könnte; 
er ist dringend notwendig.

In einer Zeit, in der es in Frank-
reich  nur noch eine geschäftsführen-
de Regierung gibt, in Deutschland 
schon das Aufstellen eines Haushalts 
zur Herausforderung  wird und Ame-
rikas Kurs  sich ändern könnte, hat 
die Wahl von der Leyens wenigstens 
eine Gewissheit gebracht: Die EU 
bleibt handlungsfähig.

Von Nikolas Busse

Die  EU bleibt handlungsfähig

Die Menschen fühlen sich nicht gehört!   Die Grünen sind 
nicht die Ersten, die herausgefunden  haben, wie Politiker 
Wahlen verlieren. Schon als Donald Trump vor acht Jahren 
erstmals die Nominierung als Präsidentschaftskandidat der 
 Republikaner akzeptierte, versprach er Abhilfe: „Ich bin 

eure Stimme!“ In Erinnerung an das Attentat, bei dem 
Trump wie durch ein Wunder mit einem blutigen Ohr 
davonkam, haben sich viele Delegierte in Milwaukee nun 
selbst bandagiert. Ihre Botschaft schon vor Trumps Rede:  
Du  verstehst uns. Wir erhören dich. Seiten 3 und 5 Foto AFP

Sie zieht alle an – und inspiriert 
ihre Swifties in Gelsenkirchen. 
Deutschland und die Welt, Seite 7

Sie begeistert: Taylor Swifts 
Konzert ist besser als Therapie.
Feuilleton, Seite 11

Beatlemania, 
war da was?

Das Land Hessen weist  
Frankfurt im dritten Quartal 
mehr Flüchtlinge zu als 
bisher. Noch reicht der Platz. 
Rhein-Main-Zeitung, Seite 1

„Wir sind vor der Lage“

4BTACTP*eadhac+[P\K\A\C\J  Frankfurter Allgemeine Zeitung GmbH; Kundenservice: (069) 75 91 - 10 00, Telefax: (069) 75 91 - 21 80 oder www.faz.net/meinabo. Briefe an die Herausgeber: leserbriefe@faz.de

Belgien, Frankreich, Italien, Luxemburg, Österreich, Niederlande, Portugal (Cont.), Spanien 4,50 € / Kanaren, Balearen 4,70 € / Schweiz 5,50 sfrs

mawy. BERLIN. Die Grünen wollen aus 
der Europawahl lernen, um bei den 
nächsten Wahlen wieder besser abzu-
schneiden. Die beiden Vorsitzenden, Ri-
carda Lang und Omid Nouripour, stellten 
am Mittwochabend mehr als tausend di-
gital zugeschalteten Parteimitgliedern 
acht Lehren vor. „Wir kämpfen um unse-
re Stammwählerschaft ebenso wie um 
das erweiterte Potential“, sagte Lang. 
„Wir wollen Politik für die Breite der Ge-
sellschaft, also fürs ganze Land machen.“ 
Für die Wahlanalyse waren Mitglieder 
befragt und Diskussionen geführt wor-
den. (Siehe Seite 5; Kommentar Seite 10.)

fink. FRANKFURT. Israels Parlament 
hat am Donnerstag eine Entschließung 
verabschiedet, welche die Gründung eines 
palästinensischen Staates ablehnt. Ein sol-
cher würde „eine existenzielle Gefahr für 
den Staat Israel und seine Bürger darstel-
len“, hieß es in dem Antrag.  68 der 120 
Knesset-Abgeordneten votierten dafür, 
darunter die Parteien der rechtsreligiösen 
Koalition von Ministerpräsident Benjamin 
Netanjahu sowie die Oppositionspartei 
von Benny Gantz.  Das Votum bestätigt die 
bisherige Haltung des Parlaments und hat 
keine konkreten Konsequenzen. (Siehe 
auch Seite 6, Kommentar Seite 10.)

Grüne üben Selbstkritik 
nach Europawahl

Israels Parlament stimmt 
gegen Palästinenserstaat

pca. BERLIN. Die Wehrbeauftragte Eva 
Högl  hat das Verteidigungsminis terium 
aufgefordert, der hohen Abbrecherquote 
bei Neueinstellungen in der Bundeswehr 
entgegenzuwirken. Jeder fünfte neue Sol-
dat scheide vor Ablauf eines Jahres wieder 
aus. Die steigende Zahl der Bewerbungen 
gleicht das nicht aus: Verteidigungsminis-
ter Boris Pistorius (SPD) hatte der „Rhei-
nischen Post“  gesagt, im Vergleich zum 
Vorjahr hätten sich in diesem Jahr 15 Pro-
zent mehr Menschen für den militärischen 
Dienst beworben. Der Bundeswehr fehlen 
mehr als 20.000 Soldaten, um allein die of-
fenen Stellen zu besetzen. (Siehe Seite 5.)

Bundeswehr kämpft mit 
hoher Abbrecherquote

F.A.Z. FRANKFURT. Die französische 
Nationalversammlung ist am Donnerstag 
erstmals seit den Wahlen vor knapp zwei 
Wochen in Paris zusammengetreten und 
hat ihre bisherige Vorsitzende Yaël 
Braun-Pivet von der Präsidentenpartei 
Renaissance  abermals gewählt. Nach dem 
dritten  Wahlgang lag  Braun-Pivet mit 220 
Stimmen vor dem kommunistischen Ab-
geordneten André Chassaigne (207 Stim-
men) und Sébastien Chenu vom Rassem-
blement National (141 Stimmen). Im ers-
ten Wahlgang lag noch Chassaigne mit 
200 Stimmen vorn, Braun-Pivet kam zu-
nächst auf nur 124 Stimmen.

Braun-Pivot gewinnt Wahl 
in Nationalversammlung

iApps 137



SEITE 2 ·  FREITAG, 19.  JULI 2024 ·  NR.  166 Politik FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNGF P M

| STIMMEN DER ANDEREN |

Neubau von Atomreaktoren richtige Entscheidung
Die tschechische Regierung hat entschieden, den Auf-
trag für den Bau von zwei neuen Reaktorblöcken am 
AKW-Standort Dukovany an den südkoreanischen 
Konzern KHNP zu vergeben. Dazu schreibt die tsche-
chische   Zeitung „Lidové noviny“ (Prag):
 „Die Regierung hat über den Ausbau des Atomkraft-
werks Dukovany entschieden. Ruft alle Hurra! Denn 
eine weitere Aufschiebung wäre das Schlimmste ge-
wesen, was Tschechien mitten im Übergang zur emis-
sionslosen grünen Energieversorgung hätte passieren 
können. Doch warum wurde gerade die koreanische 
Firma KHNP ausgewählt? (...) Alle sind sich einig, 
dass das asiatische Angebot in allen Schlüsselaspek-
ten besser war. Offensichtlich wollen die Koreaner 

mit ihren Reaktoren den europäischen Markt erobern. 
Dahinter steht der ganze Staat –  und Tschechien kann 
davon als Kunde nur profitieren. (...) Doch vielleicht 
sollten wir uns fragen, warum das einst arme und 
landwirtschaftlich geprägte Südkorea Atomreaktoren 
in Tschechien bauen wird, statt dass das industrielle 
Herz Europas Reaktoren in Asien errichtet.“

Verbot von „Compact“ wirkt kontraproduktiv
                     Zum Verbot der vom Verfassungsschutz als rechtsex -
tremistisch eingestuften „Compact“-Zeitschrift heißt 
es  im Schweizer „Tages-Anzeiger“:
„Das Verbot ist umstritten und politisch ausgesprochen 
heikel. Die rechtsextremistischen ,Compact‘-Medien 
tsind nämlich eng mit der Alternative für Deutschland 

(AfD) verbunden, der laut Umfragen derzeit zweit-
stärksten Partei im Land, der im September bei Wahlen 
in ihren östlichen Hochburgen Siege winken. Greift der 
Staat also zur Zensur, so fragen nicht nur rechtsextreme 
Wählerinnen und Wähler, um der AfD im demokrati-
schen Wettstreit mit den anderen Parteien zu schaden? 
Allein dieser Verdacht nützt der AfD, so lehrt die Ver-
gangenheit. (…) Politisch wirkt das Verbot von ,Com-
pact‘ kontraproduktiv, weil es die AfD in jener Opfer-
rolle bestätigt, in der sie so anziehend wirkt. Und juris-
tisch ist die Gefahr groß, dass das Verwaltungsgericht 
in Leipzig, das Verfassungsgericht in Karlsruhe oder 
der Europäische Menschenrechtsgerichtshof in Straß-
burg das Verbot am Ende kippt –  und der AfD abermals 
einen Triumph schenkt.“

Streit in Linksbündnis hilft Macron
                     Das bei der Parlamentswahl in Frankreich siegreiche 
Linksbündnis konnte sich bislang nicht auf eine Regie-
rungsbildung verständigen. Davon profitiere Präsident 
Macron, meint die britische Zeitung  „The Times“ (Lon-
don):
„Frankreichs Präsident, der mit seiner eigenwilligen 
Entscheidung, eine Neuwahl anzusetzen, vor allem 
den anscheinend unaufhaltsamen Aufstieg des Ras-
semblement National von Marine Le Pen stoppen 
wollte, kann sich mit der gegenwärtigen Lähmung 
zumindest trösten. Die Koalition linker Parteien, die 
in aller Eile zusammengestellt wurde, um Le Pen zu 
stoppen, ist offenbar unfähig, sich auf eine Füh-
rungspersönlichkeit zu einigen. (...) Die egoistische 

Haltung des Linksparteigründers Jean-Luc Mélen-
chon hat potentielle Partner verärgert. Die Differen-
zen, selbst mit den Kommunisten, haben sich wäh-
rend der Verhandlungen verschärft, und es kam zu 
Beleidigungen, wobei ein Mitglied von Mélenchons 
Partei den ehemaligen Präsidenten Hollande und 
seine Sozialisten mit Wanzen verglich. All dies ist 
eine Erleichterung für Macron. Solange sich die Lin-
ke nicht auf eine Regierung einigen kann, wäre er 
nicht moralisch (und schon gar nicht verfassungs-
rechtlich) verpflichtet, einen Premierminister aus 
ihren Reihen zu akzeptieren, und die Unannehm-
lichkeiten einer ,Kohabitation‘ für die restlichen drei 
Jahre seiner Präsidentschaft könnten vermieden 
werden.“

Zu dem Attentat auf den früheren 
amerikanischen Präsidenten Donald 
Trump am vergangenen Samstag in 
Butler im Bundesstaat Pennsylvania 
gibt es neue Erkenntnisse.

Wann gab es die erste Warnung?

Amerikanischen Medienberichten zu-
folge soll der Schütze Thomas Matthew 
Crooks rund eine Stunde bevor Donald 
Trump seine Rede  begann, außerhalb 
des Veranstaltungsareals einem Poli-
zisten aufgefallen sein. Dieser habe sei-
ne Kollegen und den Secret Service 
 benachrichtigt. Danach habe man 
Crooks’ Spur verloren. Rund 20 Minu-
ten bevor er zu schießen begann, soll 
Crooks einem Scharfschützen einer 
 lokalen Polizeieinheit aufgefallen sein, 
der ein Foto von ihm machte. Crooks 
hielt sich zu der Zeit vor dem Gebäude 
auf, von dessen Dach er später die 
Schüsse auf Trump abgab. Der Scharf-
schütze soll außerdem gesehen haben, 
dass Crooks ein Entfernungsmessgerät 
benutzte, damit in Richtung der Wahl-
kampfveranstaltung blickte und einen 
Rucksack bei sich trug. 

Der Polizist forderte Unterstützung 
an, die jedoch nicht kam, bevor sich 
Crooks abermals  entfernte. Crooks 
kletterte dann auf das Dach und wurde 
von mehreren Zivilisten gesehen, die 
weitere Polizisten alarmierten. Einer 
der Beamten ließ sich von einem Kolle-
gen so weit hochhieven, dass er auf das 
Dach blicken konnte, teilte ein Vertre-
ter des Landkreises mit. Dort habe er 
Crooks gesehen, der seine Waffe auf 
ihn gerichtet habe. Der Polizist habe 
seine Waffe nicht ziehen können, da er 
sich am Dach festgehalten habe, sei 
dann nach hinten gefallen und habe 
sich verletzt. Trotz dieser Vorgänge 
 ließen die Secret-Service-Beamten 
Trump auf die Bühne. Kurz danach fie-
len die Schüsse.

Wer war für die Sicherung des 
 Daches zuständig?

Am 8. Juli, fünf Tage vor dem Atten-
tat, nahm ein Team des Secret Service 
das Gelände in Augenschein. Die Be-
hörde entschied, dass der Gebäude-
komplex, von dem die Schüsse auf 
Trump abgegeben werden würden, 
außerhalb der Sicherheitszone liegen 
sollte. Damit fiel dessen  Sicherung der 
lokalen Polizei zu. Der Secret Service 
habe den Vorschlag gemacht,  ein Poli-
zeifahrzeug vor dem Gebäude zu pos-
tieren, doch die Polizei habe nicht das 
dafür notwendige Personal aufbringen 
können. Das sei dem Secret Service 
auch bekannt gewesen, teilte ein Spre-
cher der Behörde mit. Die Polizei hat 
dann entschieden, ein Scharfschüt-
zenteam in dem Gebäude zu stationie-
ren, um das Veranstaltungsgelände im 
Blick zu behalten. 

Das Dach des Gebäudes lag zwar im 
Blickfeld zweier Scharfschützenteams 
des Secret Service, jedoch war der Blick 
teilweise durch zwei Bäume verstellt. 
Außerdem steigt das Dach in der Mitte 

leicht an, sodass der Schütze auf der 
den Sicherheitskräften abgewandten 
Seite von diesen ungesehen hochkrie-
chen konnte. Kurz vor der Schussab -
gabe habe einer der Secret-Service-
Scharfschützen Crooks entdeckt, je-
doch nicht einschätzen können, ob er 
eine Gefahr darstellt. Sekunden nach-
dem dieser dann die Schüsse abgege-
ben hatte, wurde er von dem Scharf-
schützen erschossen. Die Neigung des 
Daches war denn auch, wie Secret-Ser-
vice-Direktorin Kimberly Cheatle mit-
teilte, der Grund dafür, dass dort kein 
Sicherheitspersonal stationiert wurde. 
Das Verletzungsrisiko sei zu hoch ge-
wesen. Am Samstag seien vier Scharf-
schützenteams sowie mindestens ein 
Dutzend lokale Polizisten vor Ort ge-
wesen, berichtete der amerikanische 
Sender CBS News. 

Die „Washington Post“ wiederum 
schrieb, dass die Sicherheitsmaßnah-
men für Trump intensiviert worden sei-
en, da es in der Woche vor der Veran-
staltung Hinweise gegeben habe, Iran 
könne Rache an ihm nehmen wollen, 
wegen des Todes von Qassem Soleima-
ni. Er war ein Kommandeur der Revo-
lutionswächter, der im Januar 2020 auf 
Befehl Trumps durch eine amerikani-
sche Drohne getötet worden war, da er 
für mehrere Anschläge verantwortlich 
gemacht wurde. Iran wies das zurück, 
und nichts weist auf weitere Beteiligte 
an dem Attentat hin.

Was ist über den Täter bekannt?

Der Schütze Thomas Matthew Crooks 
hat in diesem Jahr die Schule beendet 
und war in einem Altenheim angestellt. 
Er war Mitglied eines Schießklubs in 
der Nähe seiner Heimat Bethel Park. 
Am Tag vor dem Attentat  war Crooks 
in dem Klub und übte. Am Morgen des 
Attentats kaufte er eine Leiter und 50 
Schuss Munition, bevor er zu der Wahl-
kampfveranstaltung fuhr. Bei der Tat 
trug er kein Ausweisdokument bei sich. 
Einen ersten Hinweis auf seine Identi-
tät brachte eine Suche nach der Serien-
nummer seines halbautomatischen Ge-
wehrs vom Typ AR-15. Die Behörden 
nutzten dann ein DNA-Profil, um die 
Identität zu bestätigen. Das Motiv ist 
nach wie vor unklar. Die Behörden ha-
ben zwar seine Wohnung durchsucht 
und Zugriff auf sein Mobiltelefon, doch 
nichts Erhellendes gefunden. Medien-
berichten zufolge soll er im Internet so-
wohl nach Terminen für Auftritte von 
Trump als auch nach jenen von Joe Bi-
den gesucht haben. Außerdem habe er 
nach dem Begriff „schwere depressive 
Störung“ gesucht. 

 In Crooks’ Auto haben die Ermittler 
zwei Sprengsätze aus Dünger und 
Treibstoff gefunden, die mittels einer 
Fernbedienung gezündet hätten wer-
den sollen. Die Fernbedienung hatte 
Crooks bei sich. In seinem Zimmer 
wurde noch ein weiterer Sprengsatz ge-
funden. Es ist unklar, was für eine Zer-
störung diese hätten anrichten können. 
Das Gewehr gehörte seinem Vater, der 
es 2013 legal gekauft hat.

Ein erster Verdacht eine Stunde 
vor den Schüssen
Der Trump-Attentäter fiel Polizisten auf, aber sie 
verloren seine Spur  / Von Oliver Kühn

V
on Fußballspielern kennt man 
allerlei Rituale, um den Erfolg 
zu beschwören: Gerd Müller 
trug stets zu große Schuhe, Ma-

rio Gómez tauschte niemals seine Schien-
beinschoner. Auch Ursula von der Leyen 
setzte bei ihrer Wiederwahl zur Kommis-
sionspräsidentin auf bewährte Kleidungs-
stücke. Am Donnerstag trug sie den glei-
chen aprikosenfarbenen Blazer, die glei-
che schwarze Hose und die gleichen 
Ohrstecker wie 2019 bei ihrer ersten Be-
werbungsrede. Ihr Ergebnis fiel dann  
deutlich besser aus: 401 Stimmen von 719 
Abgeordneten, 41 über der absoluten 
Mehrheit von 360 Stimmen. Vor fünf Jah-
ren war es viel enger gewesen. Da hatte 
sie nur neun Stimmen mehr als nötig er-
halten. Und die kamen auch noch von 
Parteien, auf die sie sich gar nicht stützen 
wollte, wie die polnische PiS und die Cin-
que Stelle aus Italien.

Von der Leyen streckte die Arme empor 
und ballte ihre Fäuste, als  das Wahlergeb-
nis verkündet wurde. Als Erstes umarmte 
sie Manfred Weber, den Fraktionsvorsit-
zenden ihrer Parteienfamilie, der Euro-
päischen Volkspartei (EVP). Seinem Ge-
schick verdankte sie diese Mehrheit. Ge-
wählt wurde sie von den allermeisten 
Mitgliedern ihrer sogenannten Plattform 
aus EVP, Sozialdemokraten und Libera-
len. Abweichler gab es, etwa zehn Pro-
zent, bei den Sozialdemokraten und Libe-
ralen mehr als bei der EVP.   Darunter wa-
ren die fünf FDP-Abgeordneten. Sie 
begründeten ihre Entscheidung damit, 
dass von der Leyen europäische Schulden 
nicht ausgeschlossen habe. Von der SPD 
wurde sie dagegen unterstützt, auch wenn  
sich wegen der geheimen Abstimmung 
nicht jedes Votum überprüfen lässt. 

 Nicht klar war, wie viele Stimmen sie 
aus der rechten  Fraktion Europäische 
Konservative und Reformer (EKR) be-
kommen würde. Dort kündigten je drei 
tschechische und flämische Abgeordnete 
ihre Unterstützung in einer Fraktionssit-
zung an, doch die meisten Mitglieder spra-
chen sich gegen die Wahl aus. Auch die 
Fratelli d’Italia der italienischen Minister-
präsidentin Giorgia Meloni stimmte 
gegen von der Leyen. Andernfalls „hätten 
wir gegen einige unserer Prinzipien ver-
stoßen“, sagte der Fraktionsvorsitzende 
Nicola Procaccini. Verwiesen wurde da-
rauf, wie sehr von der Leyen die Grünen 
umworben habe, obwohl diese doch die 
Europawahl verloren hätten. 

Allerdings zahlte sich dieses Werben 
aus – es dürfte sogar entscheidend für die 
Mehrheit gewesen sein. Nachdem die 
Fraktion 2019 von der Leyen abgelehnt 
hatte, teilte sie diesmal kurz vor der Ab-
stimmung mit, dass sie für die Kandidatin 
stimmen wollte. In einer Probeabstim-

Am Freitag soll es um Lithium gehen. 
Bundeskanzler Olaf Scholz (SPD) hatte 
schon länger geplant, wegen der Ausbeu-
tung des besonders  für die Herstellung 
von Batterien für Elektroautos wichtigen 
Rohstoffs in einer großen Mine nach Ser-
bien zu fliegen. Doch er musste sich ge-
dulden. Erst zu Wochenbeginn ebnete 
das serbische Kabinett den Weg für eine 
Vereinbarung (Memorandum of Under -
standing) zwischen dem Balkanstaat und 
der EU-Kommission über die „Entwick-
lung einer industriellen Wertschöpfungs-
kette für E-Mobilität“, die „hohe Umwelt- 
und Nachhaltigkeitsstandards“ einhalten 
soll, wie es aus Berliner Regierungskrei-
sen heißt. Auch eine Absichtserklärung 
zwischen der serbischen Regierung und 
beteiligten  Unternehmen soll unterzeich-
net werden.

Kaum hatte Belgrad zugestimmt, ent-
schied Scholz, vom Treffen der Europäi-
schen Politischen Gemeinschaft in Ox-

ford am Donnerstag abends nicht nach 
Berlin zurückzufliegen, sondern gleich 
weiter nach Serbien. Konkret geht es um 
ein großes Lithiumvorkommen in West-
serbien in der Mine von Jadar. 2022 war 
der Abbau von Lithium dort wegen der 
Sorge vor zu hoher Umweltbelastung ge-
stoppt worden. Dass die serbische Regie-
rung nun beschlossen hat, es könne wei-
tergehen, bezeichnete Regierungsspre-
cher Steffen Hebestreit als „gut“. 
Insgesamt gehe es um die „Weiterent-
wicklung einer europäischen Rohstoff-
agenda und die Diversifizierung von 
Rohstoffquellen“. 

Der Hintergrund dieser Agenda ist das 
Bemühen Berlins, weniger abhängig von 
einzelnen Lieferanten zu sein. China pro-
duziert zwar derzeit im Übermaß Batte-
rien für Elektroautos, ähnlich wie es das 
Land mit Solarpanels  tut. Doch auch bei 
der Energiewende und der Elektromobi-
lität bemüht Deutschland sich darum, 

eigenständiger und weniger abhängig zu 
werden. Allerdings soll dieses Bemühen 
europäisch eingebettet werden. Deswe-
gen reist Scholz zusammen mit dem Vize-
präsidenten der EU-Kommission Maroš 
Šefčovič nach Serbien. Dessen Präsident 
Aleksandar Vučić hatte kürzlich gesagt, 
wenn die Europäische Union die entspre-
chenden Garantien für Umweltverträg-
lichkeit abgebe, sei der Lithium-Abbau 
eine „große Chance für Serbien“. Die 
Nutzung der Mine sei mit den „mächtigs-
ten Regierungen“ ausgehandelt worden, 
äußerte er, ohne Deutschland ausdrück-
lich zu nennen.

Bundeskanzler Scholz will auch ein bi-
laterales Gespräch mit Vučić führen. In 
Berliner Regierungskreisen hieß es, da-
bei werde es neben  internationalen und 
europapolitischen Themen auch um die 
Rolle Serbiens „in der Region“ gehen, 
„insbesondere um den Normalisierungs-
dialog mit Kosovo“. Serbien spielt für die 

deutsche Außen- und Sicherheitspolitik 
eine bedeutende Rolle, weil in Belgrad 
ein Schlüssel für den Erhalt des Friedens 
auf dem Balkan liegt. Präsident  Vučić 
kann seinen Einfluss nutzen, um jeder-
zeit irgendwo im nördlichen Teil vom Ko-
sovo oder in der Republika Srpska, dem 
serbisch dominierten Teil von Bosnien-
Hercegovina, für Unruhe, vielleicht sogar 
Krieg zu sorgen. 

Die engen Beziehungen zwischen Bel-
grad und Moskau, aber auch gute Verbin-
dungen mit China erfordern zudem Auf-
merksamkeit der Europäischen Union 
und insbesondere Berlins. Denn Serbien 
will der EU beitreten, für viele junge Leu-
te liegt dort die Zukunft und nicht in den 
großserbischen Träumen, die Vučić in 
den Neunzigerjahren selbst eifrig vertre-
ten hatte. Während der Balkankriege 
hatte er als Informationsminister der Mi-
lošević-Regierung für die nationalistische 
Begleitmusik zu ethnischen Säuberungen 

und serbischen Gräueltaten gegen die al-
banische Kosovo-Bevölkerung gesorgt. 
Der Beginn des russischen Angriffs auf 
die Ukraine ließ Serbien in den Fokus 
deutscher Außenpolitik rücken. Vučić 
war öfters in Berlin, das Kanzleramt or-
ganisierte mehrere Treffen mit den 
Staats- und Regierungschefs des westli-
chen Balkans.

Als Deutschlands Verteidigungsminis-
ter Boris Pistorius Anfang des Jahres auf 
einer Balkan-Reise auch Belgrad besuch-
te, waren seine Botschaften klar: Eine 
Schaukelpolitik zwischen der EU und 
Moskau wird nicht akzeptiert und, so sag-
te es Pistorius mehrfach: „Deutschland 
hat nicht mit seinen Partnern und insge-
samt fast 50.000 Soldaten hier für Frie-
den gesorgt, um dann zuzuschauen, wie 
sich das wieder ändert.“ Um das zu ver-
deutlichen, brachte die Bundeswehr eine 
verstärkte Infanterie-Kompanie ins Ko-
sovo, wo die Spannungen zuletzt wieder 

gestiegen waren. Die Rolle Deutschlands 
definierte Pistorius damals so: „Wir wol-
len verhindern, dass Russland einen wei-
teren Krisenherd zur Destabilisierung 
missbraucht.“

 Im Augenblick scheint Serbien für den 
Westen nicht nur wegen etwaiger Roh-
stofflieferungen interessant, sondern 
auch, weil allerlei Munition und auch 
Waffen aus serbischer Fertigung zu den 
ukrainischen Verteidigern gelangen. Mit 
Rücksicht auf ihre Beziehungen zu Mos-
kau will die Regierung in Belgrad aller-
dings offiziell nichts von dem Weg wis-
sen, den Waffen aus serbischer Produk-
tion nach ihrem Verkauf an westliche 
Staaten finden. Der stellvertretende ame-
rikanische Verteidigungsminister James 
O’Brien sagte nach Angaben des Nach-
richtenportals „BetaNews“ am 8. Juli, 
Serbien helfe der Ukraine die Prinzipien 
des internationalen Rechts zu verteidi-
gen, indem es „Waffen verfügbar“ mache.

Mit Serbien unabhängig von China werden
 Bundeskanzler Scholz  fliegt nach Belgrad, um dort über den begehrten Rohstoff Lithium zu reden / Von Peter Carstens und Eckart Lohse, Berlin

mung bekam sie 45 der 53 Stimmen, wie 
zwei Quellen der  F.A.Z. bestätigten. 
Schon als von der Leyen  am Morgen ihre 
„Politischen Leitlinien“ veröffentlichte, 
eine Stunde vor ihrer Bewerbungsrede, 
liefen Abgeordnete der Grünen mit brei-
tem Grinsen über die Gänge. Es war zwar 
kein Koalitionsvertrag geworden, wie sie 
es sich gewünscht hatten, nicht einmal 
ein gemeinsames Papier der vier Partner, 
aber das spielte angesichts der inhaltli-
chen Zugeständnisse keine Rolle mehr.

Und dann war da  noch ihre Rede im Ple-
num. Von der Leyen erinnerte sich an die-
sem Tag nicht nur ihrer Kleidung, sondern 
auch ihres Erfolgsrezepts von 2019: Am 
besten lässt sich ein heterogenes Bündnis 
zusammenschweißen, wenn es auf einen 
gemeinsamen Gegner trifft. Das waren an 
diesem Tag die Rechtspopulisten und 
Rechtsextremisten. Den ersten Applaus 
bekam sie, als sie „Demagogen und Extre-
misten“ den Kampf ansagte, weil sie 
„unsere Art zu leben in Europa zerstören“. 
Da konnte man die Von-der-Leyen-Mehr-
heit sehen, in der Mitte des Plenums: Von 
Christdemokraten bis zu den Grünen wur-
de geklatscht. Rechts und links davon kei-
ne Regung, auch nicht bei EKR.

Ein paar Minuten später setzte von der 
Leyen den nächsten Stich. Diesmal ging 

es um Russland und die Ukraine. Der 
Kreml setze darauf, „dass Europa und der 
Westen weich werden“, sagte von der 
Leyen, und „einige in Europa spielen da-
bei mit“. „Vor zwei Wochen reiste ein 
EU-Ministerpräsident nach Moskau. Die-
se sogenannte Friedensmission war 
nichts anderes als eine Beschwichti-
gungsmission.“ Ein Frontalangriff auf 
Viktor Orbán, das zieht immer. Im stür-
mischen Applaus gingen die „Bravo“-Ru-
fe von Orbáns Claqueuren unter. 

Im Mittelpunkt der Rede standen natür-
lich die Schwerpunkte der zweiten Amts-
zeit. Vor fünf Jahren war Klimaschutz  
Priorität, jetzt sind es „Wohlstand und 
Wettbewerbsfähigkeit“. Diese Passagen 
trugen die Handschrift der EVP, gefielen 
aber auch den  Liberalen. „Wir brauchen 
weniger Berichtspflichten, weniger Büro-
kratie und mehr Vertrauen, bessere Um-
setzung und schnellere Genehmigung“, 
sagte die Kandidatin. Darüber soll ein Vi-
zepräsident in der Kommission wachen.

Aus dem Green Deal wird jetzt der 
Clean Industrial Deal. Man halte „mit 
Pragmatik, Technologieneutralität und 
Innovationsfreude“ an den ursprüngli-
chen Zielen fest, sagte sie. Das waren die 
vereinbarten Codewörter dafür, um das 
Aus für Verbrennungsmotoren im Jahr 

2035 noch einmal zu überprüfen. In den 
Leitlinien heißt es einerseits, dass man 
Herstellern und Investoren mit dem Ziel 
Sicherheit gegeben habe. Andererseits 
werde das aber „einen technologieneu -
tralen Ansatz erfordern, in dem E-Fuels 
eine Rolle spielen müssen“. Von der Ley-
en sagt sogar eine Änderung der entspre-
chenden Verordnung zu. Die Grünen wa-
ren darauf vorbereitet. Sie bekamen aber 
auch etwas. So bleibt es bei dem Ziel, 
dass der CO2-Ausstoß bis 2040 um neun-
zig Prozent verringert werden soll, um 
die Klimaneutralität 2050 zu schaffen. 
Außerdem sollen grüne Technologien 
mit einem neuen Fonds für Wettbewerbs-
fähigkeit gefördert werden.

Beim Thema Sicherheit lehnte sich von 
der Leyen eng an das EVP-Programm an. 
So soll die Grenzschutzbehörde Frontex 
auf 30.000 Beamte anwachsen. Mit rund 
10.000 Beamten, die zum größeren Teil 
von den Staaten sekundiert werden, ist 
sie schon jetzt die größte Behörde der 
Union. Eine so massive Steigerung würde 
nur Sinn ergeben, wenn die Mitgliedstaa-
ten den Beamten exekutive Vollmachten 
geben und sie nationalen Grenzschützern 
gleichstellen – wozu sie bisher nicht be-
reit waren. Dasselbe gilt für von der Ley-
ens Ankündigung, das Personal von 
Europol auf etwa 1800 Beamte zu ver-
doppeln, um eine „wirklich schlagkräfti-
ge Polizeibehörde“ zu schaffen. Neu war 
ihre Ankündigung, künftig einen Kom-
missar für den Mittelmeerraum zu ernen-
nen, um die Zusammenarbeit mit 
Nordafri ka zu verbessern und die Part-
nerschaften mit Tunesien, Ägypten und 
weiteren Ländern mit Leben zu füllen.

Zu einer Auslagerung von Asylverfah-
ren in Drittstaaten sagte die Kandidatin 
nichts. Das ist ein Anliegen der EVP-Fa-
milie und dort vor allem der CDU. In den 
Leitlinien findet sich dazu ein allgemei-
ner Satz, der sich ähnlich auch in der stra-
tegischen Agenda des Europäischen Rats 
findet. Demnach werde man „weiter über 
neue Wege nachdenken, um irreguläre 
Migration abzuwehren, unter Einhaltung 
des Völkerrechts und indem wir nachhal-
tige und gerechte Lösungen für die Mi -
granten sicherstellen“. Dass von der Ley-
en, die das Ruanda-Modell ablehnt, sich 
hier nicht zu weitergehenden Schritten 
drängen ließ, konnten die Grünen als Er-
folg verbuchen.

Die wurden auch sonst gut bedacht. Die 
Ko-Fraktionsvorsitzende Terry Reintke 
kam aus dem Klatschen gar nicht mehr he-
raus, als sich von der Leyen vehement für 
Frauenrechte starkmachte, insbesondere 
gleiche Bezahlung für gleiche Arbeit. Das 
war auch im Sinne der Sozialdemokraten. 
Sie bekamen zudem einen Kommissar zu-
gesagt, der sich um bezahlbares Wohnen 
kümmern soll – was eigentlich nicht in die 
Kompetenz der Kommission fällt. Zufrie-
den sei man, sagte ein Sozialdemokrat 
hernach, allerdings nicht so enthusiastisch 
wie die Grünen, die aus ihrer Oppositions-
rolle ausbrechen wollten.

Auch Weber war zufrieden, er hatte sei-
ne Kandidatin  sicher durchgebracht an 
diesem Tag. Das war vor ein paar Wochen 
noch nicht so klar gewesen. Freilich hatte 
es intern auch Hoffnungen auf die 24 
Stimmen von  Melonis Partei gegeben.  
Man werde aber weiter pragmatisch sein 
und warte auf inhaltliche Angebote, hieß 
es fast trotzig aus der EVP.

Vor dem EU-Parlament  
bläst Ursula von der 
Leyen  zum Kampf gegen 
Extremisten. Das sichert 
ihr die Wiederwahl.

Von Thomas Gutschker, 

Straßburg

Mit den Grünen zum Sieg

Gut eingefädelt: Manfred Weber gratuliert Ursula von der Leyen. Foto EPA
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K
urz vor Mitternacht kam 
der Konvoi in Rehoboth 
Beach an. Joe Biden ver-
schwand in seinem 
Strandhaus. Das hatte er 
am Samstag vorzeitig 

verlassen, um – nach dem Attentat auf 
Donald Trump – ins Weiße Haus zurück-
zukehren. Auch seine Rückkehr nach De-
laware war außerplanmäßig. Der Präsi-
dent war am Mittwoch in Nevada unter-
wegs. Kurz vor einem Wahlkampfauftritt 
in Las Vegas erhielt er die Nachricht von 
seinen Ärzten, dass er sich eine Corona-
Infektion eingefangen habe.

Wenn nichts läuft, läuft die Nase. Biden 
war kürzlich in seinem ersten Fernseh -
interview nach dem desaströsen TV-Duell 
mit Trump gefragt worden, wie er die Be-
denken vieler Kongressmitglieder zer-
streuen wolle, er sei nicht mehr fit genug 
für weitere vier Jahre im Oval Office. Sei-
ne Antwort lautete: Man möge ihn in den 
nächsten Wochen auf seiner Wahlkampf-
tour beobachten. Nun teilte das Weiße 
Haus mit, der Präsident habe nur milde 
Symptome, werde sich in seinem Haus in 
Delaware isolieren, aber weiterhin seinen 
Pflichten vollumfänglich nachkommen. 

Nur kann er eben nicht öffentlich auf-
treten, um den Skeptikern in der eigenen 
Partei zu zeigen, dass er das Zeug habe, 
Trump im November zu besiegen. Wieder 
ein Zeichen der Schwäche. In Milwaukee, 
auf dem Parteitag der Republikaner, wer-
den in der vollgepackten Arena zur glei-
chen Zeit Videoclips gezeigt, die Trumps 
gestreckte Faust nach den Schüssen von 
Pennsylvania mit Bildern von einem auf 
dem Bühnenboden liegenden Präsidenten 
spiegeln, der gerade über einen Sandsack 
gestolpert war.

Der Mittwoch hatte es für Biden ohne-
hin in sich. Die Einschläge kommen für 
ihn immer näher. Der Tag begann mit der 
Nachricht, dass sich zu den zwei Dutzend 
Abgeordneten und Senatoren aus der 
zweiten Reihe, die sich von ihm abge-
wandt hatten, nun ein prominenter Demo-
krat gesellte: Adam Schiff, Abgeordneter 
aus Kalifornien, rief den Präsidenten auf, 
aus dem Rennen auszusteigen. Er habe 
ernste Zweifel, dass er gegen Trump ge-
winnen könne. Schiff ist nicht irgendje-
mand im Repräsentantenhaus. Im Novem-
ber kandidiert er für den Senatsposten, der 
nach dem Tod Dianne Feinsteins freige-
worden war. In den Vorwahlen wurde er 
dabei von Nancy Pelosi, der früheren Spre-
cherin der Kammer, unterstützt, die lange 
vertrauensvoll mit Schiff zusammenge-
arbeitet hat, vor allem im Impeachment-
Verfahren gegen Trump. 

Es sollte nicht bei Schiffs Treuebruch 
bleiben. Am Mittwochabend berichtete 
die „Washington Post“, dass Chuck Schu-
mer und Hakeem Jeffries, die Fraktions-
vorsitzenden beider Kongresskammern, 
Biden in getrennten Treffen in der ver-
gangenen Woche ins Gebet genommen 
hätten: Wenn er im Rennen bleibe, ge-
fährde er die Möglichkeit der Demokra-
ten, zumindest eine der beiden Kongress-
kammern zu kontrollieren. 

Kurz darauf zirkulierten Berichte, auch 
Pelosi, die weiterhin über großen Einfluss 
in der Partei verfügt, habe Biden in einem 
vertraulichen Gespräch gesagt, Umfragen 
zeigten nicht nur, dass der Präsident 
Trump nicht besiegen könne. Sondern 
auch, dass dieser durch ein Festhalten an 
seiner Kandidatur die Chancen der De-
mokraten zunichtemachen würde, im No-
vember die Mehrheit in der ersten Kon-
gresskammer zurückzugewinnen. Impli-
zit hieß das: Die Demokraten verlören 
nicht nur das Weiße Haus, sondern auch 
den Kongress – die Senatsmehrheit hat-
ten viele Demokraten nämlich schon vor 
der Biden-Krise abgeschrieben. Trump 
würde – ohne „checks and balances“ –  
durchregieren können.

Biden, hieß es dann weiter, habe Pelosis 
Analyse zurückgewiesen. Er kenne Um-
fragen, die einen Pfad zu einem Wahlsieg 
aufzeigten. Pelosi wiederum soll insistiert 
und verlangt haben, dass Mike Donilon, 
der langjährige Berater Bidens, sich in das 
Telefonat schalte, um die Umfragedaten 
durchzusprechen. Das sollte offenbar be-
deuten: Wenn Biden Pelosis Analyse nicht 
vertraue, dann vielleicht der seines ältes-
ten Vertrauten. 

Dem Vernehmen nach haben weder 
Schumer noch Jeffries und auch nicht Pe-
losi den 81 Jahre alten Präsidenten direkt 
zum Rückzug aufgefordert. Doch war es 
gewiss kein Zufall, dass die Presse mit et-
was Zeitverzögerung von den Gesprächen 

der drei Parteigranden mit dem Präsiden-
ten erfuhr. Da dieser stur blieb, wurden die 
vermeintlich vertraulichen Unterredun-
gen durchgestochen. Am Donnerstag hieß 
es dann, auch der frühere Präsident Ba-
rack Obama habe Parteifreunden gesagt, 
Biden müsse die Aussichten einer aber -
maligen Kandidatur hinterfragen. Es ist 
ein Dammbruch. 

Die „New York Times“ berichtete noch, 
zwar gebe es bisher keine Anzeichen, dass 
Biden seine Meinung bezüglich der Kan -
didatur ändere. Doch sei er in den vergan-
genen Tagen empfänglicher geworden für 
die Argumente seiner Kritiker. Aus dem 
Umfeld seiner Unterstützer kommen wie-
derum kämpferische Signale: Wer glaube, 
dass es dies für Biden gewesen sei, der täu-
sche sich. 

Der Präsident hatte zuvor versucht, den 
Parteiapparat für seine Zwecke einzuspan-
nen. Seitdem die parteiinterne Debatte 
über seine Kandidatur außer Kontrolle zu 
geraten drohte, gab es Hinweise, die Par-
teiorganisation erwäge die Nominierung 
Bidens, die offiziell Ende August auf dem 
Parteitag in Chicago erfolgen soll, vorzu-
ziehen, um Fakten zu schaffen. 

Hintergrund ist eine ursprünglich nach-
rangige Verfahrensfrage, die Bidens Leute 
dann als günstige Gelegenheit betrachte-
ten. Ein Gesetz im Bundesstaat Ohio hatte 
verlangt, dass Kandidaten für Präsidenten-
wahlen spätestens 90 Tage vor der Wahl 
gemeldet werden müssen. Nur so könne 
ihr Name auf dem Stimmzettel stehen. Das 
war ein Problem für Biden: Die Wahl fin-
det am 5. November statt, die Demokraten 
beginnen ihren Parteitag aber erst am 
19.  August. Das „Democratic National 
Committee“ (DNC) entschied, eine vir -
tuelle Nominierung bis zum 7. August vor-
zulagern, um die Frist einzuhalten. Feier-
lich würde Biden dann trotzdem erst spä-
ter in Chicago aufgestellt. 

Das wurde schon vor Monaten entschie-
den und hatte ursprünglich nichts mit der 
Debatte über Bidens Zustand zu tun. Als 
diese begann, erwog der DNC aber, die 
virtuelle Nominierung sogar schon in den 
Juli vorzuziehen – offensichtlich im Bemü-
hen, die Debatte über den Amtsinhaber zu 
beenden. Der eigentliche Grund für das 
zweistufige Verfahren ist längst abhanden-
gekommen. Ohio hatte kürzlich seine Sta-
tuten geändert. 

Das Manöver wurde offenkundig – und 
stieß auf Widerstand. Schumer und Jeff-
ries intervenierten. Am Mittwoch musste 
der DNC zurückrudern: Es werde keine 
virtuelle Nominierung vor dem 1. August 
geben. Den Demokraten bleiben also zwei 
Wochen, um die Causa Biden zu klären. 

Für die Republikaner in Milwaukee ist 
Biden ein leichtes Opfer. Donald Trump 
junior stand am Mittwochabend auf der 
Bühne und rief in die Menge, wen man bei 
den Demokraten eigentlich wählen solle. 
Ganz offensichtlich sei es nicht Joe Biden, 
der das Land regiere. Wer also? „Jill Bi-
den, Hunter, Barack Obama?“

Trumps ältester Sohn legte auch den 
Grundton für die Erzählung, die Vizeprä-
sidentenkandidat J.D. Vance später in sei-
ner ersten Rede fortspann: vom unge-
wöhnlichen Gespann Trump-Vance, das 
sich der Rettung Amerikas verschrieben 
habe. Vance und er seien in unterschiedli-
chen Welten aufgewachsen, sagte Donald 
junior. „Er kam aus den Appalachen und 
ich aus dem Trump Tower in Manhattan.“ 
Trotzdem stünden sie im Dienste der Ver-
einigten Staaten heute Seite an Seite. Van-
ce hatte noch gar nicht gesprochen, da 
skandierten die Republikaner auf dem 
Parteitag in Milwaukee schon seinen Na-
men. „J.D., J.D., J.D.“

 Der Junge von nebenan, der seinen Weg 
gemacht hat und nun als Mann zurückge-
kommen ist, um auch ihnen den amerika-
nischen Traum zu bringen. Als Vance 
unter lautem Applaus auf die Bühne kam, 
lief eine Coverversion von „America 
First“, einem Anti-Irakkrieg-Song. Der 
Liedtext war immer wieder sinngemäß in 
Vances Rede zu hören. Countrysänger 
Merle Haggard singt davon, dass zualler-
erst die Vereinigten Staaten „befreit“ und 
„wieder aufgebaut“ werden müssten. 
Doch wie es sich für den Vize gehört, wid-
mete Vance die ersten Minuten seinem 
Präsidenten. 

Wenn Vance über sich selbst sprach, 
dann erzählte er Geschichten. Ging es um 
Trump, kamen Parolen zum Einsatz. 
„Trump hat die Politik nicht gebraucht“, 
rief Vance. „Aber dieses Land hat ihn ge-
braucht.“ Als erfolgreicher Geschäfts-
mann habe Trump alles gehabt. Doch statt 

Joe Biden wurde positiv auf Corona getestet. 
Damit ist er ein noch leichteres Opfer auf 
dem Parteitag der Republikaner. Der Druck 
aus der eigenen Partei stieg vorher schon.

Von Sofia Dreisbach  und Majid Sattar, 

Milwaukee

Der Präsident 

in Isolation

sich für den einfachen Weg zu entschei-
den, habe er aus Liebe zu den Vereinigten 
Staaten „Beschimpfungen, Verleumdung 
und Verfolgung“ auf sich genommen. Die 
Lobeshymne gipfelte in der Erwähnung 
des Anschlags auf Trump am vergangenen 
Samstag. Ein Attentäter habe ihn umbrin-
gen wollen. „Und was hat Trump getan? 
Er hat zur Geschlossenheit aufgerufen“, 
sagte  Vance und legte eine Hand auf sein 
Herz. Die Zuschauer applaudierten. Auf 
dem Videowürfel über ihm wurde ein lä-
chelnder Trump eingeblendet.

Vances Rolle in diesem Wahlkampf ist 
klar. Er stellt sich als einfacher Mann 
vor, aufgewachsen in einer ländlichen 
Gegend in Ohio, „an einem Ort, der 
außer Acht gelassen und von der herr-
schenden Klasse in Washington verges-
sen wurde“. Vance gibt sich nahbar. Er 
erzählte von seiner Großmutter, „Ma-
maw“, bei der er wegen der Drogensucht 
seiner Mutter aufwuchs, und streut die 
richtigen Anekdoten ein: dass sie eine 
zutiefst gläubige Frau gewesen sei, die 
aber auch so schimpfen konnte, „dass 
ein Matrose rot geworden wäre“. Das 
Publikum johlte. Außerdem hätten sie 
nach ihrem Tod 19 geladene Pistolen in 
ihrem Haus gefunden; sie habe immer 
eine griffbereit haben wollen. Das Publi-
kum johlte noch lauter.

D
er Republikaner schlug 
am Mittwoch andere 
Töne an als die Spre-
cher vor ihm. Am frü-
hen Abend hatten eini-
ge der größten Brand-

stifter der Partei gesprochen, Greg 
Abbott etwa, der Gouverneur von Texas, 
der Migranten in Bussen in demokrati-
sche Städte schickt. Während Abbott auf 
der Bühne die Migrationspolitik Bidens 
zerpflückte, waren die Zuschauer in 
Aufruhr. Sie hielten Schilder in die Hö-
he, die „Massendeportationen“ fordern, 
skandierten „Baut die Mauer“. Vance 
wiederum wechselte aus seiner Lebens-
geschichte so mühelos in eine Tirade 
gegen Biden, dass seine Ansprache nicht 
wie eine Kampfrede wirkte. 

Dabei hielt er sich mit Kritik an den 
Demokraten nicht zurück. Er klingt wie 
Trump, wenn er von den Eliten in Wa-
shington spricht, die den Bezug zum 
echten Amerika verloren hätten. Er rat-
terte die Reizthemen herunter, sprach 
über Jobs, die verloren gingen, die alles 
verschlingende Inflation, über unbezahl-
bare Mieten und Menschen, die sich den 
Einkauf nicht mehr leisten können. 
Dann säte er noch ein wenig Angst: 
Schließlich kämen zu alledem die Kar-
telle und China hinzu, die Drogen wie 
Fentanyl über die amerikanische Grenze 
schafften. „Stellt euch vor, was passiert, 
wenn Biden noch vier Jahre bekommt.“ 
Vance spielte die Alterskarte: Der Präsi-
dent sei länger in der Politik, als er selbst 
alt sei. 39 Jahre.

Unter ihm, so versprach Vance den Zu-
schauern, würden die Republikaner in 
den nächsten vier Jahren zu einer Partei, 
die nicht vor Debatten zurückschrecke 
und die besten Lösungen finde. „Wir wol-
len, dass diese Nation noch Jahrhunderte 
gedeiht.“ Er sprach über Arbeiter in Mi-
chigan, Wisconsin, Pennsylvania, um die 
man sich kümmern werde – kein Zufall, 
denn all das werden im November wahl-
entscheidende Swing States sein. 

Vance wetterte gegen ausländische 
Arbeitskräfte, gegen „Länder, die die 
Großzügigkeit der amerikanischen 
Steuerzahler“ ausnutzten, und „Chinas 
Kommunistische Partei, die ihre Mittel-
klasse auf dem Rücken der amerikani-
schen Bürger“ bilde. Wollten Personen in 
die Vereinigten Staaten kommen, könne 
das nur nach den eigenen Regeln gesche-
hen. Vance ist ein America-First-Mann, 

daran ließ er keinen Zweifel. „Gemein-
sam werden wir die Bürger Amerikas an 
oberste Stelle stellen“, sagte er am Mitt-
woch, „unabhängig von ihrer Hautfarbe.“ 

Vances Frau Usha fiel es an diesem 
Abend zu, ihren Mann als liebenden Fa-
milienvater zu porträtieren. Als einen 
„Fleisch und Kartoffeln“-Typ, der sich an 
ihre vegetarische Ernährung angepasst 
habe, als einen Mann, der für ihre Mutter 
indisch kochen gelernt und der sich mit 
seiner Frau und drei Kindern einen 
Traum erfüllt habe: ihnen ein Leben zu 
bieten, wie er es als Kind nicht hatte. 

Dass J.D. als Arbeiterkind aus Ohio 
und sie als Kind aus einer Mittelklassefa-
milie in San Francisco sich während des 
Studiums in Yale kennengelernt haben, 
bezeichnete Usha Vance als Chance, die 
es nur in Amerika gebe. Vance selbst 
ging über diese Episode seines Lebens 
am Abend schnell hinweg. Ein Jura -
abschluss an einer Eliteuniversität und 
mehrere Jahre als Risikokapitalgeber im 
Silicon Valley könnten ihm als Vorkämp-
fer für Amerikas Arbeiter in die Quere 
kommen. Stattdessen kam auch er noch 
einmal auf seine Kinder zu sprechen: 

Sein „American Dream“ sei es nicht ge-
wesen, ein Unternehmen zu gründen 
oder Senator zu werden. „Mein Ameri-
can Dream war es, ein guter Ehemann 
und Vater zu werden.“ Das sind Sätze, 
die das Publikum in Milwaukee gern hör-
te. Mit einem ähnlichen Versprechen an 
die Amerikaner entließ Vance seine Zu-
schauer denn auch in die Nacht. Wenn er 
künftig täglich im Weißen Haus ein und 
aus gehe, dann tue er das „für euch, für 
eure Familien“. Als ein Vizepräsident, 
der niemals vergessen werde, woher er 
stamme.

Ausgebremst: Wegen einer Covid-Infektion brach Biden eine Wahlkampfreise ab und landete Mittwochnacht auf dem Luftwaffenstützpunkt Dover in Delaware. Foto Reuters
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D
as Verbot der rechtsextremen 
Zeitschrift „Compact“ hat die 
AfD in Unruhe versetzt. Nicht 
nur, weil damit ein Netzwerk 

von Unterstützern auseinandergerissen 
wurde. Auch, weil das Vorgehen von In-
nenministerin Nancy Faeser (SPD) er-
kennen lässt, dass ihr der Kampf gegen 
Rechtsextremismus ernst ist. Der Bran-
denburger Landesvorsitzende der AfD, 
René Springer, äußerte nach den Razzien 
am Dienstagmorgen, man könnte vom 
„Compact“-Magazin halten, was man 
wollte, „doch hier wird die systematische 
Zerstörung oppositioneller Strukturen 
vorbereitet“. Benedikt Kaiser, ein Vor-
denker der Neuen Rechten, der auch für 
den AfD-Bundestagsabgeordneten Jür-
gen Pohl arbeitet, verbreitete ein Tele-
gram-Posting des rechtsextremen Vereins 
„Ein Prozent“, in dem es heißt, das 
„Compact“-Verbot „könnte auch nur Auf-
takt sein, um alle mit Repressionen zu 
überziehen, die sich für den Erhalt des 
deutschen Volkes einsetzen“. 

In der Tat machte das Innenministe-
rium deutlich, dass es seinen Schlag 
gegen „Compact“ als Schwächung der 
rechtsextremistischen Szene insgesamt 
sieht. Schnell forderten andere, noch ent-
schiedener und  härter vorzugehen. So 
verlangte etwa die Bundesgeschäftsfüh-
rerin der Linkspartei Katina Schubert, 
nun auch ein AfD-Verbot „wirklich“ zu 
prüfen. Die Verstrickungen zwischen 
dem rechtsextremen Mediennetzwerk 
und der AfD seien mehr als offensicht-
lich. Das stimmt  – aber bedeutet das 
auch, dass ein Parteiverbot nun wahr-
scheinlicher geworden ist?

So weit lässt sich  noch nicht sehen. Es 
fehlt die Antwort auf eine entscheidende 
Frage. Doch sie dürfte bald gegeben wer-
den. Das Bundesamt für Verfassungs-
schutz wird sich zur AfD äußern. Es wird 
begründen müssen, warum es die AfD 
weiter als Verdachtsfall führt – oder sogar 
hochstuft und als gesichert extremisti-
sche Bestrebung bezeichnet. Es wäre eine 
politische Bombe, wenn die Partei, die im 
Bundestag mit 77 Abgeordneten sitzt, die 
in Umfragen derzeit auf 15 bis 18 Prozent  
kommt und in den drei ostdeutschen Län-
dern, die im Herbst wählen,  die Umfra-
gen sogar anführt, von der obersten deut-
schen Sicherheitsbehörde  als erwiesene 
Gefahr für die Demokratie eingestuft 
würde. Dann würde sich für alle Parteien 
die Frage stellen, ob nun ein Verbotsver-
fahren vor dem Bundesverfassungsge-
richt angestrengt werden sollte.

Die Frage der Hochstufung  wird die 
wichtigste Entscheidung sein, die Tho-
mas Haldenwang in seiner Karriere zu 
treffen hat. Haldenwang, 64 Jahre alt, ist 
Präsident des Verfassungsschutzes. In 
den Augen von AfD-Politikern ist er 
neben Faeser der Feind, der zum Ziel hat, 
die AfD zu zerstören. Haldenwang be-
streitet immer wieder, eine politische 
Agenda zu haben. Aber ohne Zweifel ist 
für ihn, der in seiner Jugend einen prä-
genden Aufenthalt in Israel hatte, der 
Kampf gegen Rechtsextremismus zum 
Lebensthema geworden. Wenn er dann 
noch sagt, dass der Verfassungsschutz 
„nicht allein“ dafür zuständig sei, die 
Umfragewerte der AfD zu senken, ist der 
Vorwurf, Haldenwangs Urteil über die 
AfD stehe eh schon fest, nicht weit.

Aber noch wird in Haldenwangs Behör-
de gesammelt und analysiert. Es wurde 
dabei auch zur Kenntnis genommen, wie 
diszipliniert vor Kurzem  der Bundespar-
teitag in Essen ablief. Dass viele erwartete 
Konflikte ausgeblieben sind, stattdessen 
die beiden Parteivorsitzenden Alice Wei-
del und Tino Chrupalla mit sehr guten Er-
gebnissen wiedergewählt wurden. Und 
dass sich die Parteispitze in Essen noch 
abgrenzte von radikalen Vorfeldorganisa-
tionen, auch von „Compact“. Von einer 

ganz neuen Entwicklung in der AfD 
spricht man beim Verfassungsschutz.

Gleichzeitig glaubt man nicht, dass 
nun ein neuer Weg eingeschlagen wird. 
Gerade vom thüringischen Spitzenkandi-
daten Björn Höcke werden im Wahl-
kampf  radikale Aussagen erwartet. Der 
wolle sich nicht den Mund verbieten las-
sen, heißt es. Der Verfassungsschutz wird 
selbst wiederum keine Rücksicht nehmen 
auf die Wahltermine. Zwar wird betont, 
Sorgfalt sei wichtiger als Geschwindig-
keit. Doch ist gut möglich, dass die Ana-
lyse der Behörde vor dem 1. September, 
wenn Sachsen und Thüringen wählen, 
veröffentlicht wird.

Zumal man sich beim Verfassungs-
schutz in der bisherigen Handhabung  der 
AfD bestätigt sieht. Das Oberverwal-
tungsgericht Münster hatte im Mai näm-
lich die  Einschätzung der Partei als Ver-
dachtsfall bestätigt. Auch gegen eine 
eventuelle Höherstufung würde die AfD 
mit Sicherheit klagen. Das denkt man 
beim Verfassungsschutz schon mit. Ent-
sprechend eng setzt man  jetzt die Krite-
rien zur Bewertung der Partei. Interner 
Maßstab ist das Urteil zur NPD von 2017. 
Das Bundesverfassungsgericht verbot die 
NPD damals wegen zu geringer Bedeu-
tung zwar nicht, stellte aber ihre Verfas-
sungsfeindlichkeit fest. Demnach verstoße 
deren Programm gegen die Artikel 1 und 3 
des Grundgesetzes, weil sie einen rassis-
tisch definierten Volksbegriff verwende, 
Muslime diskriminiere und antisemitische 
Feindbilder pflege. Außerdem habe sie 
Kontakte zu rechtsextremen Netzwerken. 
Ob all das auch auf die AfD zutrifft?

D
as war auch Thema in Müns-
ter, als darüber verhandelt 
wurde, ob die AfD zu Recht 
Verdachtsfall ist. Das Verfah-

ren hat dem Verfassungsschutz – aber 
auch der AfD – transparent gemacht, in 
welchem Ausmaß und nach welchen 
Maßstäben das Gericht verfassungsfeind-
liche Bestrebungen in der AfD sieht. Es 
bewertet es als verhältnismäßig, die AfD 
mit nachrichtendienstlichen Mitteln zu 
beobachten, um die „bestehenden tat-
sächlichen Anhaltspunkte für das Vorlie-
gen verfassungsfeindlicher Bestrebungen 
weiter aufzuklären“. So steht es in den 
schriftlichen Urteilsgründen. Dieses 111 
Seiten umfassende Dokument ist ein ent-
scheidendes Papier für den Verfassungs-
schutz. Bevor es vorlag, wollte er keine 
neue Einschätzung zur AfD wagen – um 
sich keinen Fehler in der Bewertung der 
eigenen Materialsammlung zu erlauben. 
Nachdem das Dokument am 2. Juli veröf-
fentlicht wurde, dürften die Arbeiten in 
Haldenwangs Behörde in die Schlusspha-
se eingetreten sein.

Die Begründung des Urteils ist auch 
deswegen interessant, weil die Richter 
dem Verfassungsschutz zwar im Ergebnis 

recht geben, aber nicht in allen Punkten. 
Das heißt, einige Einschätzungen der Be-
hörde wurden vom Gericht nicht geteilt. 
So lägen bei der AfD Anhaltspunkte für 
demokratiefeindliche Bestrebungen vor, 
„wenn auch nicht in der Häufigkeit und 
Dichte wie vom Bundesamt angenom-
men“, heißt es in der Urteilsbegründung. 
Die Richter beschreiben, wo die Grenze 
verläuft; dabei beziehen sie sich auf die 
Rechtsprechung des Bundesverwaltungs-
gerichts.

Dieses habe es als zulässige „Macht-
kritik“ bewertet, wenn  die etablierten 
Parteien als „Altparteien“ oder „Par-
teiendiktatur“ beschimpft würden oder 
ihnen „Machtmissbrauch“ vorgeworfen 
werde. Wohlgemerkt: Das kann man un-
gehobelt, falsch, populistisch finden. Es 
stellt bloß aus Sicht der Richter kein In-
diz für verfassungsfeindliche Bestrebun-
gen dar. Die Grenze zur Verächtlichma-
chung des Parlamentarismus sei aber 
überschritten, wenn sich aus den Äuße-
rungen ergebe, dass dem politischen 
Gegner die Existenzberechtigung abge-
sprochen werden solle. 

Als „Schmähung in reiner Diffamie-
rungsabsicht“, also ohne jeden Sachbe-
zug, nennt das Urteil etwa eine Äußerung 
der AfD-Bundestagsabgeordneten Chris-
tina Baum, die Mitglieder der Bundesre-
gierung als „psychisch kranke Deutsch-
landhasser“ beschimpfte. Grundsätzlich 
dürfe der Begriff der freiheitlichen demo-
kratischen Grundordnung nicht als „zu 
enge Vorgabe“ verstanden werden. Er er-
fordere eine Konzentration auf wenige, 
zentrale Grundprinzipien, die für den 
freiheitlichen Verfassungsstaat schlecht-
hin unentbehrlich seien.

Neben demokratiefeindlichen Bestre-
bungen sahen die Richter aber auch klare 
Hinweise darauf,  dass die politischen Zie-
le der AfD  beinhalten, den Schutz der 
Menschenwürde außer Geltung zu set-
zen. Dafür war wichtig, dass die Verfas-
sungsschützer nicht einzelne Entgleisun-
gen einfacher Mitglieder herauspickten 
und zur Parteiräson erklärten; AfD-Vor-
standsmitglied Roman Reusch unterstell-
te der Behörde dieses Vorgehen, indem er 
vor Gericht einräumte, natürlich gebe es 
in der AfD Leute, die „Blech“ redeten. Sie 
seien aber nicht prägend.  Diesem Ein-
druck traten die Verfassungsschützer ent-
gegen. Sie legten eine Vielzahl von Bei-
spielen dafür vor, dass die Diffamierung 
von Flüchtlingen, Migranten und Deut-
schen mit Migrationshintergrund eine 
„charakteristische Grundtendenz“ der 
AfD ist. Dies bestätigten die Richter. Bei 
ihrer Bewertung spielte auch das „eth-
nisch-kulturelle“ Volksverständnis eine 
Rolle, das in der AfD verbreitet ist. Es ge-
höre zu den zentralen politischen Ideen 
in der Partei, dass die Volkszugehörigkeit 
– unabhängig von der Staatsangehörig-
keit –  entscheidend für die Bewahrung 

der deutschen Kultur und Identität sei 
und es deshalb rechtfertige, bei rechtli-
chen Zuordnungen danach zu unterschei-
den, ob und gegebenenfalls aus welchem 
Kulturraum deutsche Staatsangehörige 
oder deren Eltern zugewandert seien, 
heißt es in der Begründung des Urteils.

S
olchen Einschätzungen wird zu-
weilen entgegengehalten, das al-
les stehe aber  gar nicht ausdrück-
lich im Wahlprogramm der AfD. 

Deren Politiker rufen gern dazu auf, man 
solle doch in ihren offiziellen Papieren 
nachlesen, was sie wollten, statt irgend-
welche Aussagen in Chatgruppen oder auf 
Bühnen heranzuziehen. Doch das würde 
aus Sicht der Richter gewissermaßen be-
deuten, alles, was einen Schafspelz trägt, 
auch für ein Schaf zu halten. Verfassungs-
widrige Parteien würden häufig aus takti-
schem Kalkül ihre wahren Absichten ver-
schleiern und sich konspirativ verhalten, 
stellen sie fest. Gerade deshalb müsse es 
dem Verfassungsschutz möglich sein, sei-
ne Informationen „ebenfalls unter Ge-
heimhaltung und Tarnung zu gewinnen, 
um der geheimen Arbeitsweise der Verfas-
sungsgegner auf die Spur zu kommen“. 

Das bedeutet nicht, dass er dann auch 
zwingend belastendendes Material fin-
den muss. Die Richter in Münster beto-
nen, dass die Beobachtung mit nachrich-
tendienstlichen Mitteln nicht allein da-
rauf abziele, die Entscheidung über 
repressive staatliche Maßnahmen vorzu-
bereiten. Sie diene vielmehr dazu, Einbli-
cke zu erhalten, damit Regierung und Öf-
fentlichkeit Art und Ausmaß möglicher 
Gefahren erkennen könnten. 

Dass der Verfassungsschutz die AfD 
herunterstuft – kein Verdachtsfall mehr, 
ist harmloser als gedacht –, erwartet ak-
tuell niemand. Dafür sind die Hinweise 
auf eine Radikalisierung zu deutlich. Die 
Versuche der Parteiführung, Extremisten 
jedenfalls in ihrer öffentlichen Rhetorik 
einzuhegen, scheitern weitgehend. Die 
entscheidende Frage wird sein, wie stark 
die verfassungsfeindlichen Bestrebungen 
das Gesamtbild der Partei bestimmen. 

Sollte die AfD zur gesichert rechtsex -
tremistischen Bestrebung hochgestuft 
werden, hätte das praktische und politi-
sche Folgen. Der Verfassungsschutz hätte 
dann die Möglichkeit, noch genauer in die 
AfD hineinzuschauen. Die Mittel, derer 
er sich bedienen könnte, wären dieselben 
wie auch jetzt schon; aber ihr Einsatz im 
Einzelfall könnte anders beurteilt wer-
den. Es dürfte tendenziell leichter wer-
den, bestimmte Maßnahmen als erforder-
lich und angemessen zu begründen. Weit 
entscheidender wären aber die politi-
schen Folgen. Nicht zu erwarten ist, dass 
sich sofort erhebliche Mengen von Wäh-
lern von der AfD abwenden, wenn die für 
rechtsextrem erklärt wird. Aber über ein 
Verbot würde dann lauter diskutiert. 

Der Verfassungsschutz 
könnte die Partei bald als 
extremistische
Bestrebung einstufen. 
Was dafür spräche und 
was die Folgen wären. 

Von Friederike Haupt 

und Mona Jaeger, Berlin

Und als Nächstes die AfD?

Vernetzung: Auf dem Bundesparteitag der AfD in Essen wurden auch Fanartikel angeboten. Foto Daniel Pilar

Nach der aufsehenerregenden Razzia 
bei „Compact“ wächst die Kritik daran, 
dass mutmaßlich Informationen über 
den Polizeieinsatz vorab an Journalis-
ten durchgestochen wurden. Das zu-
mindest legen Fotos nahe, die zu Be-
ginn der Razzia geschossen wurden. 
„Das scheint offensichtlich ein Mar-
kenzeichen von Frau Faeser bei sol-
chen Aktionen im rechtsextremisti-
schen Bereich zu sein“, sagt Alexander 
Throm, innenpolitischer Sprecher der 
Unionsfraktion im Bundestag, gegen-
über der F.A.Z. über solche Fotos. Wo-
her die Informationen an die Presse ka-
men, könne er nicht beurteilen. „Aber 
es spricht nicht gerade für Professiona-
lität des Bundesinnenministeriums.“

Wie kann es sein, dass Fotografen 
und Journalisten schon da sind, wenn 
Razzien  überhaupt erst beginnen?

Schon bei der Großrazzia im Dezem-
ber 2022 bei der mutmaßlichen Reichs-
bürgergruppe um Heinrich XIII. Prinz 
Reuß waren viele Journalisten vorab 
informiert. Damals durchsuchten meh-
rere Tausend Polizisten mehr als 130 
Büros, Wohnungen und Häuser in elf 
Bundesländern, sie nahmen 25 Perso-
nen fest. Fotografen machten an den 
Einsatzorten Bilder.

Ein Umstand, den die Verteidiger 
der  Festgenommenen, die derzeit vor 
Gericht stehen, kritisieren. Ein Anwalt 
sprach im Prozess von einem „massi-
ven Geheimnisverrat“; ein anderer sag-
te, „eine vermeintliche Gruppe dieser 
Gefährlichkeit verhaften zu lassen und 
dann zu warten, bis die Medien vor Ort 
sind“, sei „relativ bezeichnend“. Ihre 
Mandanten, argumentierten die An-
wälte, sähen sich  einer medialen Vor-
verurteilung ausgesetzt.

Als am Dienstagmorgen Beamte 
Räumlichkeiten des rechtsextremen 
„Compact“-Magazins durchsuchten, 
das vom Bundesinnenministerium ver-
boten wurde, waren wohl auch Foto-
grafen an Ort und Stelle im branden-
burgischen Falkensee, wo „Com-

pact“-Chefredakteur Jürgen Elsässer 
wohnt. Seine Adresse war auch die An-
schrift der Redaktion. Schnell machte 
ein Bild die Runde, auf dem Elsässer im 
Bademantel  in seinem Hauseingang 
steht, vor ihm mehrere Polizisten.

Während einer Razzia sind viele 
 Akteure beteiligt: teils Bundes- oder 
Landesinnenministerium, Staatsan-
waltschaft, Ermittlungsrichter, unter-
schiedliche Polizeieinheiten. Je mehr 
Beteiligte, desto höher die Wahrschein-
lichkeit, dass Informationen durchge-
stochen werden. Dass dies Einfluss auf 
Gerichtsverfahren wie diejenigen 
gegen die Gruppe Reuß habe, glaubt 
CDU-Politiker Throm nicht. „Ich halte 
es eher für eine Stilfrage denn für eine 
rechtliche Frage.“

Konstantin von Notz, Innenpolitiker 
und stellvertretender Fraktionsvorsit-
zender der Grünen im Bundestag, sieht 
das anders. Es könnte Einfluss auf die 
Strafzumessung haben, wenn aufgrund 
durchgestochener Informationen Foto-
grafen Verdächtige während einer Raz-
zia ablichteten, sagt er der F.A.Z. Klar 
könne es für die Politik verlockend sein, 
„die Presse zu informieren, wenn Sie 
das Gefühl haben, einen Fahndungs-
erfolg zu erzielen“. Dennoch sei voll-
kommen klar, dass so etwas nicht gehe 
und nicht vorab in die Presse gehöre. 
Auch weil das die Ermittlungen poten-
tiell gefährden könne. „Das kritisiere 
ich in allen Situationen“, sagt von Notz. 
Er finde es trotzdem „bigott“, dass es 
nur dann thematisiert werde, wenn es 
Rechtsex treme treffe – und nicht auch 
bei Fotos und Berichterstattung in allen 
anderen Phänomenbereichen.

Jürgen Elsässer selbst schien die An-
wesenheit der Presse  am Dienstag 
nicht allzu sehr zu stören. Noch wäh-
rend die Razzia lief, ließ er sich  vor sei-
nem Haus fotografieren, im Sitzen, die 
rechte Faust gereckt. Eine Inszenie-
rung. Statt des Bademantels trug Elsäs-
ser nun Jeans – und ein T-Shirt mit dem 
Namen eines rechtsextremen Rappers.

Mit der Polizei 

kam auch die Presse

CDU und Grüne beklagen, es habe vor Razzia bei 
„Compact“ Vorabinfos gegeben / Von Jonas Wagner

jib. HAMBURG. Die AfD in Schles-
wig-Holstein hat für Samstag zu einem 
Treffen mit dem Titel „Tag des Vorfelds“ 
eingeladen, bei dem rechtsextreme Ver-
eine und Vertreter des ultrarechten Flü-
gels der Partei auftreten sollen. Die Ein-
ladung findet sich nicht auf der Website 
der Partei, wurde von dieser aber in 
 sozialen Netzwerken veröffentlicht. Im 
Internet kursieren verschiedene Versio-
nen davon, auf einer früheren ist auch 
das kürzlich durch das Innenministe-
rium verbotene rechtsextreme Magazin 
„Compact“ als Teilnehmer gelistet, auf 
einer späteren wurde es entfernt. 

Weiterhin teilnehmen sollen dem-
nach der vom Verfassungsschutz als ge-
sichert rechtsextremistisch eingestufte 
Verein „Ein Prozent“, der laut der Be-
hörde eine migranten- und muslim-
feindliche sowie rassistische ideologi-
sche Ausrichtung aufweist, antisemi -
tische Narrative verbreitet und das 
verschwörungstheoretische Konzept 
des „Großen Austauschs“ propagiert. 
Gelistet ist weiter die Zeitschrift „die 
Kehre“, die eigenen Angaben nach 
„Ökologie aus ganzheitlicher Perspekti-
ve betrachtet“ und vom Oikos Verlag 
herausgegeben wird, der als einer der 
Verlage der „Neuen Rechten“ gilt. 
Ebenfalls teilnehmen soll der Radiosen-
der „Trigger.Fm“, der als AfD-nah gilt. 

Gelistet als Teilnehmer sind unter an-
deren der rheinland-pfälzische AfD-Ab-
geordnete Joachim Paul, der 2023 von 
seiner Partei für alle politischen Ämter 
gesperrt worden war, nachdem ein Foto 
publik wurde, auf dem er eine rechtsext-
reme Geste macht. Außerdem Matthias 
Helferich, fraktionsloser Bundestagsab-
geordneter, der sich selbst laut WDR 
einst in einem nichtöffentlichen Eintrag 
in einem sozialen Netzwerk als „freund-
liches Gesicht des NS“ bezeichnet hatte, 
sowie Philip Stein, rechtsextremer Verle-
ger, der laut Verfassungsschutz den Ver-
ein „Ein Prozent“ leitet. 

Auf Telegram rief die AfD Schleswig-
Holstein in einem inzwischen gelösch-
ten Post zur Teilnahme auf. Darin hieß 
es, das „Vorfeld“,  sprich „Verlage, alter-
native Gewerkschaften, patriotische 
Radiosender, mutige Fernsehprogram-
me, unabhängige Medienschaffende“,   
trügen dazu bei, „die notwendige geisti-
ge Kehre zu schaffen, um unser Land 
wieder auf die richtigen Bahnen zu len-
ken“. „Vorfeld“ und Partei müssten „in 
einer Symbiose miteinander wirken“, 
um Deutschland zu verändern und „wie 
den Phönix aus der Asche emporsteigen 
lassen“ zu können. Bei der Veranstal-
tung gehe es auch darum, Vorurteile 
gegenüber dem „Vorfeld“ abzubauen. 
Anmeldungen erfolgen per E-Mail. Der 
genaue Veranstaltungsort wird dem-
nach 48 Stunden vor Beginn mitgeteilt. 
Ein Sprecher der AfD-Schleswig-Hol-
steins teilte am Donnerstagnachmittag 
mit, die Veranstaltung finde wie geplant 
am Samstag statt.

Linke Gruppierungen wie die Antifa 
riefen in sozialen Netzwerken dazu auf, 
sich für Proteste gegen die „Faschisten-
tagung“ bereit zu halten. Politiker von 
SPD und CDU im Landtag Schleswig-
Holsteins verurteilten die AfD-Veran-
staltung. Es sei „erschreckend, aber we-
nig überraschend, dass sich die AfD in 
Schleswig-Holstein am kommenden 
Sonnabend mit Rechtsextremen, radi-
kalen Medienmachern und Russland-
verstehern treffen will“, sagte Serpil 
Midyatli, Landesvorsitzende der SPD. 

Die  CDU teilte auf sozialen Netzwer-
ken einen Aufruf gegen die Veranstal-
tung. Auf diesem hieß es: „Nein zum 
AfD Geheimtreffen 2.0“ in Anspielung 
auf das Geheimtreffen im November 
2023 in Potsdam, auf dem unter ande-
rem AfD-Vertreter Vertreibungspläne 
diskutiert hatten. Das hatte bundesweit 
für Empörung gesorgt. In Schleswig-
Holstein war die AfD bei der Wahl 2022 
aus dem Landtag geflogen. 

Treffen mit ultrarechtem Vorfeld 
Kritik an AfD-Veranstaltung in Schleswig-Holstein
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Gut anderthalb Stunden sind vergange-
nen, als die beiden Grünenvorsitzen-
den noch einmal grundsätzlich werden. 
So lange haben  Ricarda Lang und 
Omid Nouripour in einer Runde mit  
mehr als 1000 digital zugeschalteten 
Mitgliedern ihrer Partei am Mittwoch-
abend dargelegt, welche Lehren sie aus 
dem Europawahlergebnis gezogen ha-
ben. Dann sagt Nouripour, man habe 
als Partei auch die Aufgabe der demo-
kratischen Meinungsbildung. Er habe 
sich angewöhnt, laufend Leute zu fra-
gen: „Wann haben Sie das letzte Mal 
mit jemanden geredet, der nicht Ihrer 
Meinung war?“ Das sei wichtig,  als 
Partei  und  Gesellschaft – in dem Wis-
sen, dass der andere recht haben könn-
te, fügt Lang an. „Wenn du nichts ler-
nen willst, dann lernst du auch nichts“, 
sagt Nouripour.

11,9 Prozent hatte die Partei Anfang 
Juni nur erhalten und das Ergebnis der 
letzten Europawahl damit fast halbiert. 
Besonders beunruhigend war für die 
Grünen, dass sie selbst bei der sicher 
geglaubten Kernwählerschaft Verluste 
hinnehmen mussten. Überhaupt gab es 
sehr unterschiedliche Signale: Verloren 
hat man bei den Jungen, an die Nicht-
wähler und in großer Zahl auch an die 
Union. Was also tun? Eine zentrale 
Botschaft: „Wir kämpfen um unsere 
Stammwählerschaft ebenso wie um das 
erweiterte Potential“, sagt Lang. „Wir 
wollen Politik für die Breite der Gesell-
schaft, also fürs ganze Land machen.“ 
Nur nicht zurück in die Nische: Das soll 
auch beim Bundestagswahlkampf hel-
fen. Umfragen sehen die Grünen hinter 
Union, AfD und SPD bei etwa elf bis 
zwölf Prozent.    

In den vergangenen Wochen konn-
ten Mitglieder Umfragebögen ausfül-
len, es gab Diskussionen mit Funk-
tionsträgern in den Ländern, den Ab-
geordneten in der Bundestagsfraktion. 
Zu den Sitzungen des Bundesvorstands 
wurden Gäste eingeladen, darunter 
Wahlforscher. Am Ende schrieben die 
beiden Vorsitzenden acht Lehren auf,  
die sie am Mittwochabend abwech-
selnd vortragen: Die Menschen fühlten 
sich von der Politik nicht gehört und 
würden es auch nicht, auch nicht von 
den Grünen, ist die erste. Die vierte: 
Man wolle Klima- und Naturschutz als 
Menschenschutz wieder klarer ma-
chen.  Manchmal sind es, wie die achte, 
auch  eher Selbstbeschwörungen: „Pes-
simisten gewinnen keine Wahlen.“

 Einige Lehren klingen aber auch 
durchaus selbstkritisch; sie dürften der 
Partei und ihren Wahlkämpfern noch 
einiges abverlangen. So weist  Nouri-
pour zum Beispiel zu einfache Begrün-
dungen zurück, warum man so viele 
junge Wähler verloren habe. „Junge 
Wähler treffen rationale Entscheidun-
gen“, sagt er. Man müsse das Angebot 

erneuern. Er spricht von Enttäuschung 
und dass es am Glauben mangele, dass 
die Gesamtsituation besser werde. 
Nouripour trägt auch die zweite Lehre 
vor: „Die Menschen haben berechtigte 
Sorgen und das Gefühl, dass wir an 
diesen vorbeireden.“ Die Menschen 
hätten nicht das Gefühl, „dass wir die 
Probleme lösen, die relevant für ihr Le-
ben sind“.

Dass der Partei der Streit über das 
Heizungsgesetz geschadet hat, ist kein 
Geheimnis. Nouripour spricht von der 
Inflation und der Bezahlbarkeit des Le-
bens und Wohnens. Er spricht aber 
auch von der Migration. Das Thema 
hatte schon zu Spannungen bei den 
Grünen geführt, als Minister wie Anna-
lena Baerbock und Robert Habeck für 
die Asylreform der EU geworben hat-
ten. Nach der Europawahl gab es dann 
aus der Partei sowohl Forderungen 
nach mehr Härte als auch die Mahnung, 
die Menschlichkeit nicht zu vergessen. 
„Bei der Migration sehen wir die Sor-
gen der Menschen vor realen Engpäs-
sen in den Kommunen“, sagt Nouri-
pour, „aber auch die Ängste derer, die 
unter zunehmenden Ressentiments lei-
den.“ Man arbeite an Konzepten.  Man 
meide „eine Leugnung der existieren-
den Probleme genauso wie mit Härte 
vorgetragene Scheinlösungen“.

Wie schwer es aber ist, nicht nur die 
Sorgen ernst zu nehmen, sondern 
auch zu überzeugen, zeigt sich schon 
in der Fragerunde. Da geht es nicht 
nur darum, warum man so spät bei 
Tiktok aktiv geworden sei als Partei 
oder wie man die Wahlkämpfer vor 
Gewalt schützt. Da berichten Grüne, 
dass man mit Blick auf den Ukraine-
krieg als Kriegstreiber hingestellt wer-
de – Nouripour sagt, man bleibe Frie-
denspartei, „solange ich hier etwas zu 
sagen habe“, aber man müsse den 
Frieden erarbeiten. Andere Mitglieder 
fragen, ob man sich im Konflikt zwi-
schen Gaza und Israel nicht zu einsei-
tig positioniert habe. Das finde er 
nicht, sagt Nouripour,  aber man müsse 
darüber reden, wie man die eigene dif-
ferenzierte Position übermitteln kön-
ne. Dann verteidigt er Außenministe-
rin Baerbock, die teilweise um jeden 
Laster mit humanitärer Hilfe für den 
Gazastreifen gekämpft habe. 

Es ist die einzige Stelle an diesem 
Abend, an der Baerbocks Name fällt. 
Sie hatte vergangene Woche mit ihrem 
Verzicht faktisch die Kanzlerkandi-
datenfrage der Partei im Sinne von Ha-
beck entschieden. Trotzdem soll dieser 
frühstens im Herbst offiziell nominiert, 
das Bundestagswahlprogramm dann 
im nächsten Frühjahr verabschiedet 
werden. Die Lehren sollen bereits mit 
ihm abgestimmt worden sein. Was er 
daraus machen wird, bleibt noch sein 
Geheimnis.

Nur nicht zurück 
in die grüne Nische
Die Grünen ziehen Lehren aus ihrem Misserfolg  
bei der Europawahl  / Von Matthias Wyssuwa, Berlin

pca. BERLIN. Die Wehrbeauftragte 
Eva Högl hat das Verteidigungsminis -
terium aufgefordert, der hohen Abbre-
cherquote bei Neueinstellungen in der 
Bundeswehr entgegenzuwirken. Es sei 
„sehr begrüßenswert, wenn sich mehr 
Frauen und Männer für die Bundeswehr 
interessieren und ihren Dienst leisten 
wollen. Um die Bewerberzahlen zu er-
höhen, hat die Taskforce Personal gute 
Maßnahmen vorgeschlagen, die zügig 
umgesetzt wurden und bereits wirken“, 
sagte Högl. Verteidigungsminister Boris 
Pistorius (SPD) hatte der „Rheinischen 
Post“ in einem Interview  gesagt, im Ver-
gleich zum Vorjahr hätten sich in die-
sem Jahr 15 Prozent mehr Menschen für 
den militärischen Dienst beworben. Zu-
vor waren die Zahlen zurückgegangen, 
insbesondere für die Offizierslaufbahn. 

Der Bundeswehr fehlen mehr als 
20.000 Männer und Frauen, um allein 
die offenen Stellen zu besetzen. Weit 
entfernt ist sie von dem Ziel, für die 
Streitkräfte 203.000 Soldaten zur Ver -
fügung zu haben. Nach den letzten 

Quartalszahlen vom April dienen etwa 
181.000 Soldaten in der Bundeswehr, 
darunter ein Anteil von weniger als 
14 Prozent Frauen.  Im Heer, der größten 
Teilstreitkraft, liegt der Frauenanteil 
nach Auskunft des jüngsten Wehrbe-
richts bei etwa 7,5 Prozent. Ein struk -
turelles Problem ist die hohe Abbrecher-
quote. Jeder fünfte neue Soldat scheidet 
vor Ablauf eines Jahrs wieder aus der 
Bundeswehr aus. Högl sagte dazu, es 
müsse jetzt „auch darum gehen, die 
tauglichen Bewerberinnen und Bewer-
ber zu halten. Im Jahr 2023 lag die Ab-
bruchquote bei über 20 Prozent, das ist 
zu hoch.“ Bei einer alternden Truppe 
und knapp 20.000 unbesetzten Stellen 
müsse es jetzt auch um Personalent-
wicklung und Personalbindung gehen, 
„um das exzellente Personal der Bun-
deswehr zu halten“. Um die gravieren-
den Personalprobleme in den Griff zu 
bekommen, plante Pistorius eine teil-
weise Wiedereinführung der Wehr-
pflicht, scheiterte damit aber bereit in 
der eigenen Partei. 

Mehr Bewerber, viele Abbrecher
Pistorius meldet Erfolg, die Wehrbeauftragte mahnt  

Tabubruch iranischer Frauen 
am Aschura-Tag

In der iranischen Stadt Karadsch hat die 
Polizei eine Gruppe von Frauen einbe-
stellt, die unverschleiert an einer religiö-
sen Prozession zum Aschura-Tag teilge-
nommen haben. Damit haben die  Frauen 
gleich zwei Tabus gebrochen: Den Kopf-
tuchzwang und die Regel, dass in Iran nur 
Männer an den Selbstgeißelungen zum 
Gedenken an die Tötung Imam Hosseins 
in der Schlacht von Kerbela teilnehmen. 
Der Polizeichef der Provinz Alborz, Hamid 
Hadavand, warf ihnen laut der Nachrich-
tenagentur Mehr vor, die „Gefühle der 
Hossein-Trauernden im ganzen Land“ ver-
letzt zu haben. Den Organisatoren des 
Trauerzugs habe man die Lizenz entzogen. 
Aschura ist einer der bedeutendsten Ge-
denktage im iranischen Kalender.  boe.

Wire-Nachrichten keine amtlichen In -
formationen im Sinne des Informations-
freiheitsgesetzes seien. Chatnachrichten 
dienten der informellen, persönlichen 
Kommunikation. oll.

Amerikaner in Russland 
 verurteilt

In Moskau ist der zweite Amerikaner bin-
nen zwei Wochen zu einer langjährigen 
Haftstrafe verurteilt worden. Der Mu siker 
Michael Travis Leake, der in seiner Jugend 
in den amerikanischen Streitkräften dien-
te und seit 2010 in der russischen Haupt-
stadt lebt, erhielt 13 Jahre Haft wegen an-
geblichen Rauschgifthandels, wie schon 
Robert Woodland, der Anfang Juli zu 
zwölfeinhalb Jahren Haft verurteilt wur-
de. Eine zusammen mit Leake angeklagte 
Russin erhielt acht Jahre Haft. frs. 

BMBF lehnt Herausgabe 
von Chatnachrichten ab

Das Bundesbildungsministerium (BMBF) 
hat die Herausgabe interner Nachrichten, 
die über den Dienst Wire verschickt wur-
den,  gegenüber der Initiative „Frag Den 
 Staat“ abgelehnt und stuft die Chatnach-
richten zur Fördergeldaffäre als privat 
ein. Die Initiative hatte beantragt, dass 
das BMBF sämtliche Nachrichten im Zu-
sammenhang mit dem Protestbrief der 
Hochschullehrer gegen die Räumung 
eines propalästinensischen Protestcamps  
herausgibt, „die die Bundesministerin, ihr 
per sön licher Stab, die Staatssekretäre und 
Staatssekretärinnen sowie der weitere 
Leitungsstab über den Kommunikations-
dienst Wire gesendet und empfangen ha-
ben“.  Die Anwälte des Ministeriums ha-
ben die Weigerung damit begründet, dass 

Wichtiges in Kürze

Z
weimal in jedem Jahrzehnt 
kommt die Führung der Volks-
republik zur wichtigsten wirt-
schaftspolitischen Klausurta-

gung zusammen. Die Erwartungen an 
mögliche Reformen auf dem „Dritten 
Plenum“ waren hoch gewesen. Es hatte 
neun Monate Verspätung und endete erst 
an diesem Donnerstag.  Außerdem war es 
das berühmte Plenum von 1978, auf dem 
der damalige Staatschef Deng Xiaoping 
Chinas wirtschaftspolitische „Reform 
und Öffnung“ in Gang setzen ließ. Und 
auf dem Plenum von 2013 hatte der da-
mals neue Staats- und Parteichef Xi Jin-
ping etwa die Einkindpolitik aussetzen 
lassen. Gemessen daran deutet die erste 
Verlautbarung der Staatsnachrichten-
agentur Xinhua über die Beschlüsse des 
Plenums zunächst lediglich auf eine Fort-
führung von Xis laufender Politik hin. 

So habe Xi in seiner Rede laut dem 
Kommuniqué betont, eine „qualitativ 
hochwertige Entwicklung ist die wichtigs-
te Aufgabe beim Aufbau eines modernen 
sozialistischen Landes“. Dieser Ausdruck 
steht gemeinhin für das chinesische Stre-
ben, einen großen Teil der eigenen Res-
sourcen auf fortschrittliche Techno logie 
zu verwenden, um sich von ameri -
kanischer Technik möglichst zu befreien 
und die Volksrepublik im Handelskrieg 
mit Washington abzusichern. China stehe 
vor einer „neuen Welle der technolo gi -
schen Revolution und des industriellen 
Wandels“. Es sei notwendig, „Entwick-
lung und Sicherheit zu koordinieren“.

Insgesamt sechzehnmal ist in der ers-
ten Verlautbarung von „Sicherheit“ die 
Rede. Im Vergleich dazu war dieser Be-
griff in der ersten Verlautbarung zum 
Dritten Plenum im Jahr 2013 nur sechs-
mal erwähnt worden.  Nun betonte das 
Plenum, „die Sicherheit und die soziale 
Stabilität zu verbessern“, also die Kon -
trolle zu stärken sowie „die Landesvertei-
digung und den Aufbau der Armee ener-
gisch voranzutreiben“. 

Trotz der chinesischen Wirtschafts-
schwäche und anders als 2013 fehlt dies-
mal zunächst eine Erwähnung des Kon-
sumbegriffs, auch wenn auf bekannter 
Linie die „Inlandsnachfrage aktiv aus -
geweitet“ werden soll. Zudem wird in der 
Xinhua-Verlautbarung die Rolle des 
Marktes weniger betont. Wo man 2013 
im ersten Kommuniqué noch eine „ent-
scheidende Rolle des Marktes“ hervorge-
hoben hatte, ist jetzt nurmehr von einem 
„gerechteren und dynamischeren Markt-
umfeld“ die Rede. 

Allerdings werden aus dem Partei -
apparat in den kommenden Tagen weitere 
Verlautbarungen erwartet, die genauere 
Beschlüsse und möglichen Reformen ent-
halten. So werden Reformen im Sicher-
heitssystem, im Finanzbereich, im Steuer-
system oder auch in Land- und Sozial -
fragen angekündigt. Diese glaubt die Füh -
rung vergleichsweise schnell erreichen zu 
können: „Bis zum achtzigsten Jahrestag 
der Gründung der Volksrepu blik China 
2029 werden die in diesem Beschluss vor-
geschlagenen Reformauf gaben abge-
schlossen sein.“ Helfen soll dabei die Ideo-
logie, die erstmals Einzug in ein solches 
Kommuniqué hielt. „Wir müssen das Sys-
tem der Rechenschaftspflicht für ideolo -
gische Arbeit verbessern“, heißt es nun. 
„Ideologischen Risiken“ müsse man 
„wirksam vorbeugen“. Das heißt: Wer den 
Vorgaben der Parteiführung nicht eng 
folgt, wird es auch künftig schwer haben. 

In diesem Sinne gab das Dritte Plenum 
denn auch Personalveränderungen be-
kannt, über die seit Monaten spekuliert 
worden war. So wurde der vor einem Jahr 
verschwundene damalige Außenminister 
Qin Gang nun offiziell aus dem Zentral-
komitee der Kommunistischen Partei ent-
fernt, behielt mutmaßlich allerdings seine 
Mitgliedschaft in der Partei. Das deutet 
darauf hin, dass seine mutmaß lichen, 

auch weiterhin nicht öffentlich bekannt 
gegebenen Verfehlungen nicht als so gra-
vierend gelten, dass sie einen Parteiaus-
schluss nach sich ziehen. Jedenfalls hieß 
es wie über einen Parteifreund, das Ple-
num habe beschlossen, „das Rücktrittsge-
such des Genossen Qin Gang anzuneh-
men“, so die Xinhua-Mitteilung. Der von 
Xi Jinping ernannte Qin war nur sieben 
Monate im Amt gewesen, bevor er von 
der Bildfläche verschwand. Seine Erwäh-
nung in dem Kommuniqué gilt nun glei-
chermaßen als Lebenszeichen. 

Härter hingegen traf es den geschass-
ten ehemaligen Verteidigungsminister 
Li Shangfu sowie den früheren Kom  -
mandeur der Raketentruppe Li Yuchao 
und den früheren General derselben 
Waf fengattung Sun Juming. Sie wurden 
aus der Kommunistischen Partei ausge -
schlossen. Wegen „schwerer disziplinari-
scher Vergehen“ bestätigten die 363 Mit-
glieder des Zentralkomitees diese Ent-
scheidung des Politbüros. Die Ausge -
schlos senen wurden durch neue Funk tio -
näre ersetzt.

Xi Jinping  hat die Linie 
für die kommenden fünf 
Jahre  vorgegeben. Peking 
will mehr Kontrolle – 
nach innen und außen.

Von Jochen Stahnke, 

Peking

Hauptsache, Sicherheit

Weiter so: Staatliche  Nachrichten zeigen Xi auf dem Dritten Plenum. Foto Reuters

Lt. BLENHEIM. Die britischen Be-
hörden sind auf die Corona-Pandemie 
ungenügend vorbereitet gewesen, weil 
die staatlichen Planungen für einen  
Pandemiefall „bedeutende Fehler“ 
enthielten. Das zeigt der erste Teilbe-
richt einer unabhängigen Untersu-
chungskommission, die von der frühe-
ren Richterin Baroness Heather Hal-
lett geleitet wird. Demzufolge hätten 
sich Vorbereitungen vor allem auf 
eine große Influenza-Epidemie fokus-
siert. Dadurch habe es keinen passen-
den Notfallplan gegeben. Die hohe 
Anzahl an  Toten und der weitreichen-
de wirtschaftliche Schaden seien so-
mit vermeidbar gewesen. Die briti-
sche Regierung und die Regierungen 
in Schottland,  Wales und Nordirland 
hätten die Bürger „im Stich gelassen“, 
heißt es in dem Bericht.

Der erste Bericht der Corona-Kom-
mission, der vor allem das staatliche 
Handeln vor und zu Beginn der Pan-
demie in den Blick nahm, schlägt als 
Konsequenz aus den Ergebnissen die 
Gründung eines einzelnen unabhän-
gigen gesetzlich verankerten Gre-
miums vor. Dieses müsse Vorbereitun-
gen für und Reaktionen auf künftige 
Pandemiefälle leiten. Eine fundamen-
tale Reform sei  notwendig. Die Frage 
sei nicht, ob eine  Pandemie wieder 
auftrete, sondern  wann. Es sei wahr-
scheinlich, dass es sich um eine anste-
ckendere Variante in der „nahen oder 
mittleren Zukunft handelt“.

Hallett hatte in den vergangenen 
Monaten mehr als 70 Zeugen aus der 
britischen Politik angehört, unter ih-
nen den einstigen Premierminister 
Boris Johnson und den früheren Ge-
sundheitsminister Matt Hancock. 
Ihre Untersuchung ergab, dass zwar 
im Jahr 2016 eine Querschnittsübung 
zum Ausbruch einer Pandemie statt-
fand, dass vier Jahre später aber nur 
acht von 22 Empfehlungen umgesetzt 
worden   seien. Als einen Grund dafür 
gibt der Bericht an, dass sich die Re-
gierung zu der Zeit eher auf die Fol-
gen eines EU-Austritts ohne Aus-
trittsabkommen vorbereitet habe.

Bürger im 
Stich gelassen
Erster Corona-Bericht 
in Großbritannien

F.A.Z.-Vorteilswelt
Exklusiv für Abonnenten

Dinner in der Speicherstadt
Wir verlosen 10x2 Tickets für die exklusive Abonnentenveranstaltung am
3. September 2024 im AMERONHamburgHotel Speicherstadt. Ein Haupt-
gewinner darf sich zusätzlich über eine Übernachtungmit Frühstück freuen.

DasAMERONHamburg Hotel Speicherstadt ist das
erste und einzige Hotel direkt im berühmten Lagerhaus-
ensemble, das zumUNESCO-Weltkulturerbe zählt.
Es bietet eine einzigartige Aussicht auf die berühmten
Fleete und Klinkerbauten der Speicherstadt sowie die
angrenzende Hafencity, während die Elbphilharmonie
nur 850Meter entfernt und somit schnell fußläufig
erreichbar ist. Am 3. September 2024 beginnt die
Veranstaltung mit einemAperitif und einer Begrüßung
durch die Gastgeber, gefolgt von einer Hausführung
und einem Dinner in der cantinetta ristorante & bar.

Gleich imOnlineservice anmelden undAngebot sichern:*
vorteilswelt.faz.net

* Sie sind noch nicht registriert? Unter faz.net/online-service erhalten Sie alle Informationen, die Sie für Ihre Erstanmeldung benötigen.
Teilnahmeschluss des Gewinnspiels ist der 11. August 2024. Die Teilnahme ist ausschließlich über die F.A.Z.-Vorteilswelt unter
vorteilswelt.faz.net möglich. Mitarbeiter der Frankfurter Allgemeine Zeitung GmbH und der beteiligten Kooperationspartner sowie
deren Angehörige sind teilnahme-, aber nicht gewinnberechtigt. Keine Barabgeltung. Eigene An- und Abreise.
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.
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Zu dem Leserbrief „Die Losungen 
von SS und SA“ (F.A.Z. vom 12. Juli): 
Dass die Kenntnis des Wahlspruches 
der SS „Meine Ehre heißt Treue“ im 
Unterschied zum Motto der SA „Alles 
für Deutschland“ im Volke verbreitet 
war, kann schon deshalb beigepflich-
tet werden, weil immerhin fast eine 
Million deutscher Soldaten als Ange-
hörige der Waffen-SS dienten. Weni-
ger bekannt ist der Ursprung dieser 
Parole.  

Der Kulturphilosoph und Frühro-
mantiker Karl Wilhelm Friedrich 
Schlegel (1772–1829) hatte in seinem 
Gedicht „Gelübde“ aus dem Jahre 
1809 in dessen dritter Strophe den 
Vers „Die Treue ist der Ehre Mark“ 
aufgenommen.  Vor dem Hintergrund 
des antinapoleonischen Freiheits-
kampfes sollte das Gedicht in der Vor-
stellung einer allgemeinen Volksbe-
waffnung dem Einzelnen den Einsatz 
und – wenn unumgänglich – den Op-
fertod für das Vaterland im scharn-
horstschen Sinne einer Volksbewaff-
nung verständlich machen, zugleich 
Sinngebung des Sinnlosen sein, wie es 
später Theodor Lessing formulierte. 

Der Spruch blieb das ganze 19. 
Jahrhundert virulent, sodass ihn Ge-
neralfeldmarschall von Hindenburg 
als Motto für sein Leben in seinen 
1920 erschienenen Erinnerungen in 
der Form „Die Treue ist das Mark der 
Ehre“ wählte. Auch der 1919 gegrün-
dete „Reichsbund jüdischer Frontsol-
daten“ bediente sich dieser Devise. 
Schließlich versammelte sich unter 
diesem Wahlspruch, nun in der Form 
„Meine Ehre heißt Treue“ als Koppel-

schlossaufdruck, die nationalsozialis-
tische Schutzstaffel SS, die ab Okto-
ber 1931 laut SS-Befehl Nummer 50 
vom 9. Oktober 1931 damit ausgestat-
tet war. 

Der Treuebegriff als gruppenspezi-
fisches Signum wurde auch im „Treue-
lied der SS“ sichtbar, dem Lied „Wenn 
alle untreu werden“, einer vielfach 
seit dem 16. Jahrhundert bekannten 
und von Max von Schenkendorf im 
Jahre 1814 während der Befreiungs-
kriege als politisches Kampflied um-
geschriebenen Vorlage. 

Nicht zuletzt die Fallschirmjäger 
der Wehrmacht und später auch die 
der Bundeswehr bedienten sich des 
Treueschwurs „Treue um Treue“. 
Auch in diesem Falle hat die politi-
sche Führung die Traditionslinie ge-
kappt und den Wahlspruch 2014 im 
dienstlichen Umfeld verboten. Und 
doch ist die Treue kein leerer Wahn, 
wie schon Schiller wusste.

KARLHEINZ DEISENROTH, FREIBURG

Die Treue ist kein leerer Wahn

Zu „Ewige Mahnung“ von Peter Graf 
Kielmansegg (F.A.Z. vom 15. Juli): Zwei 
der Allgemeinheit eher unbekannte 
Kommentare zum 20. Juli 1944 mögen 
diesen willkommenen Gedenkbeitrag 
ergänzen. Der eine stammt von einem 
Sohn Graf von Stauffenbergs, der über 
den wahren Grund des Fehlschlags auf-
klärte: Weniger die Holzbaracke, in der 
die Explosion viel weniger wirken konn-
te als im Betonbunker, als vielmehr 
Stauffenbergs Unkenntnis des verwen-
deten Bombensprengstoffs führte zum 
Misserfolg. Die Legende lautet ja bis 
heute, dass er keine Zeit mehr hatte, die 
zweite Bombe scharf zu machen. Aber 
dieser Scharfmachung hätte es gar nicht 
bedurft, da sie auch ungeschärft durch 
die explodierte mitgezündet hätte, was 
den sicheren Tod aller Anwesenden be-
wirkt hätte.  

Das andere Dokument liegt schon 
lange gedruckt vor, blieb aber so gut wie 
unbeachtet: Der „Humanist“ Bertolt 
Brecht wünschte sich in seinem Tage-
buch am 21. Juli 1944, Hitler möge die 

„Verbrecherbande“ der „Junkergenerä-
le“ vernichten. Genaueres über das At-
tentat konnte er da natürlich noch gar 
nicht wissen. Ob er später seine Mord-
wünsche vom 21. Juli 1944 bereut hat, 
weiß ich nicht. 

Hier ist jedenfalls der komplette Ein-
trag, der doch an Brechts moralischem 
„Antifaschismus“ zweifeln lässt: „als et-
was über die blutigen vorgänge zwi-
schen hitler und den junkergenerälen 
durchsickerte, hielt ich für den augen-
blick hitler den daumen; denn wer, wenn 
nicht er, wird uns schon diese verbre-
cherbande austilgen? zuerst hat er dem 
herrnklub seine SA geopfert, jetzt opfert 
er den herrnklub, und was ist mit der 
‚plutokratie‘? die deutsche bourgeoisie 
mit ihrem junkergehirn erleidet einen 
gehirnschlag. (die russen marschieren 
auf ostpreußen.)“ (zitiert nach: Bertolt 
Brecht. Arbeitsjournal. Zweiter Band 
1942–1955. Hrsg. von Werner Hecht. 
Frankfurt 1973, S. 434)

GUIDO KOHLBECHER, NEUSTADT/WIED

Als Brecht Hitler die Daumen drückte

Zu „Bring mich zurück nach Konstanti-
nopel“ von Konstantin Akinscha (F.A.Z. 
vom 16. Juli): Der Artikel über die Be-
drohung und teilweise Zerstörung der 
Überreste und Fundstätten im antiken 
Chersones (auf der Krim) ist sehr ver-
dienstvoll, lenkt er doch den Blick auf 
Entwicklungen jenseits der kriegeri-
schen Hotspots des Ukrainekriegs, die 
mit ihren schrecklichen Bildern und 
Meldungen unsere Medien dominieren 
und fluten. Diese Meldungen zeigen in 
„kurzen Wellen“ das erschütternde Ge-
sicht des Krieges. Was Akinscha be-
schreibt, zeigt aber eine „lange Welle“ 
der Zerstörung. Hier geht es nicht um 
das Bombardieren von Schützengräben, 
Bahnhöfen oder gar Krankenhäusern 
durch die russische Kriegsmaschinerie, 
sondern die Zerstörung von Geschichte. 
So schlimm die sonstigen Zerstörungen 
sind – ein modernes Krankenhaus kann 
(hoffentlich bald) wieder aufgebaut 
werden, ein Bahnhof oder Wohnhaus 
auch. Wenn historische Orte aber zer-
stört oder (in der Archäologensprache) 
„verdorben“ werden, wird man den ur-
sprünglichen Zustand nicht mehr her-
stellen können.

Schockierend, wie Akinscha schildert, 
dass historische Fundorte durch rück-
sichtsloses Verlegen von Leitungen im 
Boden, durch Überbauen oder sogar 
durch Abtragen historischer Fund-
schichten mit Bulldozern für immer ver-
loren gehen. Antike Münzen landen für 
findige „Ausgräber“ der Aushubhalden 
auf dem Schwarzmarkt – die Wissen-
schaft beziehungsweise Geschichtsfor-
schung verliert wichtige Artefakte. Am 
historischen Ort entstehen Disneyland-

Nachahmungen und Stätten für politi-
sierte Jugendlager! Wie bei der Kriegs-
strategie kennt der Angreifer Russland 
also auch hier keine „roten Linien“, kei-
ne ethischen Standards – und keinen 
Respekt vor einem UNESCO-Weltkul-
turerbe. Damit zerstört man die kultu-
relle Identität der Ukraine und auch der 
Krim – und genau dies bezweckt der 
„neue Zar“ Putin.

Die von Akinscha beschriebenen kru-
den Umdeutungen der Geschichte durch 
Putin betreffen also nicht nur die letzten 
Jahrzehnte (siehe das neue russische 
Schulbuch mit der Umdeutung der deut-
schen Wiedervereinigung als „Anne-
xion“ der DDR durch den Westen oder 
die von Hobbyhistoriker Putin vertrete-
ne These, Polen trage eine Mitschuld am 
Ausbruch des Zweiten Weltkriegs), er 
spinnt an einer neuen Legende, für die 
er nun auch antike und mittelalterliche 
Trümmer zweckentfremdet beziehungs-
weise im wahrsten Sinn des Wortes bei-
seiteräumt. Chersones als „russisches 
Pompeji“? Putin in verlängerter Linie 
als neuer Vertreter des „Dritten Roms“? 
Byzanz – welches auch auf der Krim 
herrschte – als heroisches Vorbild für 
einen Abwehrkampf gegen den gegneri-
schen Westen? Wenn diese Ansichten 
nicht in so gefährlicher Weise genutzt 
und verbreitet werden würden, könnte 
man eigentlich nur lachen. In Russland 
darf man aber darüber nicht lachen. Der 
Herrscher im Kreml meint es bitter-
ernst! Helfen wir der Ukraine ernsthaft 
genug, den Kampf um territoriale und 
kulturelle Integrität zu gewinnen?

NIKO LAMPRECHT, GEISENHEIM

Helfen wir der Ukraine ernsthaft genug?

Zu dem Artikel „Wo wir sind, ist noch 
Luft nach oben“ im Feuilleton der 
F.A.Z. vom 1. Juli: Die auf der ersten 
Seite des Feuilletons zusammengetra-
genen, anekdotischen Beiträge zum 
Reisen mit der DB sind pures Gold. In 
Anbetracht der nicht ausbleibenden 
Vorkommnisse ließe sich diese Serie 
schier endlos fortsetzen – und würde 
gelesen dabei helfen, die mit ironisch-
heiteren Mitteln kommentierten Zu-

stände zu ertragen. Wie aus der Aus-
gabe gelernt, gehört in Zukunft zu 
einer überlebensnotwendigen Aus-
stattung – neben genug Essen und 
Trinken – in jedem Fall ein Vorrat an 
feuilletonistischer Lektüre, um die 
vielen Ausfälle, Stillstände und gegen 
die allgemeine Malaise durchzuste-
hen.

 LUKAS LEINWEBER,  BIEBESHEIM

Vorrat an feuilletonistischer Lektüre

Der Kommentar von Reinhard Müller 
„Bedürftigkeit ist kein Staatsziel“  in 
der F.A.Z. vom 11. Juli sollte im Groß-
format 6 × 3 Meter mit einer Berliner 
Leiste (goldene Hohlkehle) gerahmt 
werden und als Dauerleihgabe im Ka-
binettssaal des Kanzleramtes aufge-
hängt werden.

UDO KAUFMANN, BERLIN-ZEHLENDORF

Einrahmen bitte 

mas-Überfall vom 7. Oktober hat sich die 
Zahl der Administrativhäftlinge im West-
jordanland fast verdreifacht auf derzeit 
etwa 3500. 

■ Was sagt Israel?
 Israel hatte vergeblich versucht, den 
Gutachtenauftrag an den IGH zu verhin-
dern, und erklärte die Vereinten Natio-
nen für „moralisch bankrott“. In der UN-
Vollversammlung stimmten am 30. De-
zember 2022 jedoch 87 Länder für den 
Schritt. Die USA, Deutschland und 24 
weitere Staaten stimmten  dagegen,  53 
enthielten sich. Israels UN-Botschafter 
Gilad Erdan sprach von „einem entstell-
ten Prozess vor einem Gericht, dessen 
Richter politisch von Ländern ausge-
wählt wurden, die Israel größtenteils 
feindlich gesinnt sind“. Kein internatio-
nales Gremium könne entscheiden, 
„dass das jüdische Volk ‚Besatzer‘ in sei-
ner eigenen Heimat ist“, sagte er. Auch 
im Koalitionsvertrag der aktuellen Re-
gierung von Ministerpräsident Benjamin 
Netanjahu ist gleich zu Beginn festgehal-
ten, dass das jüdische Volk „ein exklusi-
ves und unveräußerliches Recht auf alle 
Gebiete des Landes Israel“ habe – ein-
schließlich des Westjordanlands und 
Ostjerusalems. Den Palästinensern dient 
das als Beleg für ihre These, dass Israel 
eine schleichende Annexion betreibe.

In seiner offiziellen Verteidigung stell-
te Israel andere Punkte in den Vorder-
grund. In ihrem Schriftsatz vom 24. Juli 

2023 verweist sie darauf, dass der Kon-
flikt zwischen Israel und den Palästinen-
sern in direkten Verhandlungen gelöst 
werden müsse, nicht von Institutionen 
wie dem IGH. Auch die USA argumentie-
ren so, schließlich verlangte der UN-Si-
cherheitsrat in seinen Resolutionen 242 
und 338 den Rückzug Israels nur in Ver-
bindung mit einer Friedenslösung. Sollte 
der IGH bedingungslos ein Ende der Be-
satzung verlangen, wäre das Prinzip 
„Land für Frieden“ am Ende. Eine Lö-
sung könnten nur Verhandlungen brin-
gen, die beide Seiten in guter Absicht 
führten, heißt es.  Die Verantwortung für 
den Stillstand im Friedensprozess weist 
Israel in seinem Schriftsatz allein den Pa-
lästinensern zu. Deren Führung habe 
„weitreichende Angebote zur Beilegung 
des Konflikts und zur Errichtung eines 
palästinensischen Staates an der Seite Is-
raels“ immer wieder abgelehnt. 

In Israel sieht man sich zudem durch 
den Krieg in Gaza darin bestätigt, dass 
die Besatzung völkerrechtlich weiterhin 
auf das Selbstverteidigungsrecht gestützt 
werden könne, da von den Palästinensern  
eine ständige Gefahr für Israel ausgehe. 
Aus Gaza hatte sich die Armee 2005 be-
dingungslos zurückgezogen. Kurz darauf 
übernahm  die islamistische Hamas dort 
die Macht, beschoss Israel über die Jahre 
mit Tausenden Raketen und plante den 
terroristischen Überfall vom 7. Oktober. 

■ Was sagen Deutschland und  die 
anderen Staaten?

In Den Haag gingen Stellungnahmen von 
gut 50 Ländern und internationalen Or-
ganisationen ein, mehr als in jedem an-
deren Verfahren bislang. Im Februar tru-
gen zahlreiche Länder ihre Positionen 
mündlich vor. Deutschland aber gab kei-
ne Stellungnahme ab. Nach Medienbe-
richten hatte das Außenministerium eine 
solche bei einem externen Experten in 
Auftrag gegeben. Sie sei dann aber vom 
Kanzleramt aus politischen Gründen blo-
ckiert worden. Der Bonner Völkerrecht-
ler Stefan Talmon hob hervor, dass 
Deutschland in solchen Verfahren bisher 
fast immer Stellungnahmen eingereicht 
habe und sich zudem in der Vergangen-
heit dafür ausgesprochen habe, dass der 
IGH Gutachten zu umstrittenen völker-
rechtlichen Fragen abgibt. 

■ Wie ist die Situation in den besetzten 
Gebieten?

Schon 2004 hatte der IGH auf Bitten der 
UN ein Gutachten zum Nahostkonflikt 
erstellt. Damals ging es um die Sperran-
lage – teils ein Zaun, teils eine hohe Be-
tonmauer –, die Israel an der Grenze 
zum oder auf dem Gebiet des Westjor-
danlands errichtete. Die Richter erklär-
ten damals, der Bau der Anlage wider-
spreche internationalem Recht. Prakti-
sche Folgen hatte das nicht. Seither ist 
der Ausbau der Siedlungen weit voran-
geschritten – es gibt inzwischen mehr 
als 250 Siedlungen im Westjordanland 
und in Ostjerusalem, in denen mehr als 
700.000 Menschen leben. Die teils 
elektronische Überwachung der palästi-
nensischen Bevölkerung wurde stetig 
verstärkt. Zudem wurden die Siedlun-
gen immer enger an Israel angebunden, 
infrastrukturell wie  administrativ. Fer-
ner haben Vertreter der Siedlerbewe-
gung in Israel immer mehr Einfluss er-
halten. Der gegenwärtigen Regierungs-
koalition gehören die Parteien 
„Religiöser Zionismus“ und „Jüdische 
Stärke“ an: zwei weit rechts stehende 
Parteien, die den Siedlungsbau voran-
treiben und die Annexion des Westjor-
danlands befürworten. 

Auf Dringen von Finanzminister Beza-
lel Smotrich, dem Vorsitzenden des „Re-
ligiösen Zionismus“, wurden der Armee 
einige ihrer Zuständigkeiten für das 
Westjordanland entzogen und einer neu-
en, ihm unterstellten Behörde zugeschla-
gen, die ein Vertrauter Smotrichs führt. 
Ende Mai installierte der Finanzminister, 
der auch „weiterer Minister im Verteidi-
gungsministerium“ ist, zudem einen 
stellvertretenden Leiter in der „Zivilver-
waltung“ des Militärs. Auch dieser Stell-
vertreter ist Zivilist und untersteht letzt-
lich Smotrich. Damit fällt es diesem nun 
leichter, Siedlungsaußenposten mit In -
fra struk tur zu versorgen, den Ausbau von 
Siedlungen zu genehmigen und palästi-
nensisches Land zu beschlagnahmen. 
Die Position der Armee gegenüber den 
Siedlern wird also geschwächt. Die Paläs-
tinenser werten das als weiteren Beleg 
dafür, dass Israel dabei ist, die militäri-
sche Besatzung in eine zivile Verwal-
tungsstruktur zu überführen, was einer 
Annexion gleichkäme. 

I
n Israel blickt man wieder einmal 
bang nach Den Haag. Regierungs-
vertreter erwarteten eine „feindse-
lige“ Entscheidung des Internatio-

nalen Gerichtshofs (IGH), schrieb die 
Zeitung „Israel Hayom“. Am Freitag-
nachmittag  veröffentlicht der IGH sein 
Votum zur vielleicht wichtigsten juristi-
schen Frage im Nahostkonflikt: Ist Israels 
Besatzung der palästinensischen Gebiete 
völkerrechtskonform? 

■ Worum geht es?
Der Rechtsprechung des IGH müssen 
sich die Staaten grundsätzlich freiwillig 
unterwerfen. Israel vermeidet das nach 
Möglichkeit. Die Palästinenser aber um-
gingen das: Die UN-Generalversamm-
lung kann den IGH beauftragen, ein Gut-
achten über bestimmte Rechtsfragen ab-
zugeben. Rechtlich ist das zwar nicht 
bindend. Sollten die Richter die Besat-
zung aber für illegal erklären, hätte das 
ernste Folgen. Denn der IGH genießt im 
Völkerrecht höchste Autorität,  Israels 
Verbündete gerieten in Erklärungsnot.

■ Wie argumentieren die 
Palästinenser?

In der mehr als eine Woche währenden 
Anhörung im Februar hatten mehrere 
angesehene Völkerrechtler die Palästi-
nenser vertreten, darunter der Potsdamer 
Rechtsprofessor Andreas Zimmermann. 
Sie blickten nicht mehr zurück auf die 
Frage, ob  Israel 1967 im Zuge des Sechs-
tagekrieges im Westjordanland einrü-
cken durfte. Ihr Argument lautet viel-
mehr: Selbst wenn Israel sich damals auf 
sein Selbstverteidigungsrecht stützen 
konnte, weil es einem unmittelbar bevor-
stehenden Angriff zuvorkam,   sei der Zu-
stand heute nicht mehr rechtmäßig. 
Denn Besatzung könne schon dem Wort-
sinn nach nur vorübergehend sein.  Israel 
habe hingegen durch den Bau von Sied-
lungen für 700.000 eigene Bürger samt 
Straßen und Infrastruktur nicht nur 
gegen die völkerrechtlichen Regeln über 
militärische Besatzung verstoßen, die es 
verbieten, besetztes Land mit eigenen 
Bürgern zu besiedeln; Israel betreibe eine 
schleichende Annexion. 

Zahlreiche Länder machten in Erklä-
rungen während des Verfahrens auch gel-
tend, dass Israel ein System der Apart-
heid etabliert habe, was völkerrechtlich 
verboten ist. Sie beziehen sich etwa auf 
die unterschiedliche Behandlung ver-
schiedener Bevölkerungsgruppen im 
Westjordanland. Für die dort lebenden 
jüdischen Siedler gilt aufgrund einer Son-
derregelung, die vom Parlament seit 1967 
alle fünf Jahre verlängert wird, in der Re-
gel israelisches Zivilrecht. Die etwa 2,7 
Millionen Palästinenser unterstehen da-
gegen Militärrecht, da es sich völker-
rechtlich eben nicht um einen Teil Israels 
handelt, sondern nur um militärisch be-
setztes Gebiet.  Die Rechte von Angeklag-
ten sind in diesem System deutlich einge-
schränkt, die Verurteilungsquote liegt 
laut Angaben von Nichtregierungsorga-
nisationen bei mehr als 99 Prozent. 

Vor allem gegen Palästinenser wird 
auch Administrativhaft verhängt: Sie 
werden lange Zeit ohne Gerichtsprozess 
oder Anklage festgehalten. Seit dem Ha-

Der Internationale 
Gerichtshof entscheidet 
an diesem Freitag, ob 
Israel das Westjordanland 
weiter besetzen darf. 

Von Alexander Haneke 

und Christian Meier, 

Tel Aviv

Wann wird Besatzung zur Annexion?

Eingeschränkte Rechte: Israelische Soldaten nehmen Mitte Juli einen Palästinenser in Hebron fest. Foto Getty
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Großbritannien will in Europa wieder 
eine Rolle spielen: Das ist die Botschaft, 
die der neue britische Premierminister 
Keir Starmer als Gastgeber des Gipfel-
treffens der Europäischen Politischen 
Gemeinschaft (EPG) versenden will. Die 
Absicht richtete sich an die eigene Na-
tion, aber auch an die knapp 50 europäi-
schen Staats- und Regierungschefs, die zu 
dem Treffen nach Schloss Blenheim ge-
kommen waren – in den barocken Pracht-
bau im ländlichen Oxfordshire, in dem 
vor 150 Jahren Winston Churchill gebo-
ren wurde. Starmer zeigte seinen Gästen 
am Donnerstag in Blenheim den Grün-
dungsvertrag des Europarates, der vor 75 
Jahren in London wesentlich auf Chur-
chills Betreiben hin geschaffen wurde. 
Die EPG, die vor drei Jahren als Reaktion 
auf den russischen Überfall auf die Uk-
raine gegründet wurde,  umfasst beinahe 
die gleiche Mitgliederliste wie der Euro-
parat, zusätzlich gehört das Kosovo dazu. 
Bei dem Gipfeltreffen in England haben 
sich die Staats- und Regierungschefs vor 
allem mit äußerer Sicherheit und irregu-
lärer Einwanderung befasst. 

Sowohl Ort als auch Zeitpunkt des 
Gipfels hatte Starmer von der konservati-
ven Vorgängerregierung geerbt. Nun 
konnte er das Treffen zwei Wochen nach 

seinem Wahlsieg nutzen, um seine euro-
papolitischen Positionen zu propagieren 
und um sich selbst, in einer Art diploma-
tischem Speed-Dating, mit seinen euro-
päischen Kollegen vertraut zu machen. 
„Reset“, also Neubeginn, lautete die von 
Starmer und seinem Außenminister Da-
vid Lammy am häufigsten gebrauchte 
Formel in Bezug auf die Beziehungen zur 
Europäischen Union. Er sei von „prakti-
schen, nicht von ideologischen Erwägun-
gen“ geleitet, sagte Starmer –  was als Sei-
tenhieb gegen die orthodoxen Brexit-
Verfechter in der früheren 
Regierungspartei der Konservativen ver-
standen werden kann. Zusammen könn-
ten die EU und UK „eine mächtige Kraft 
für das Gute“ sein.

Großbritannien sei zwar nicht mehr 
Teil der Europäischen Union, sagte Star-
mer, aber doch auf ziemlich bedeutsame 
Art ein Teil Europas. Es wolle den ande-
ren Europäern „ein Freund und Partner“ 
sein und sei bereit, mit allen zusammen-
zuarbeiten. Um die Kooperation mit der 
EU zu befördern, hat Starmer die Zu-
ständigkeiten in seinem Kabinett neu ge-
ordnet; der Parlamentarische Staatsse-
kretär für Europafragen Nick Thomas-
Symons  wird künftig im „Cabinet 
Office“, der Regierungszentrale, ange-

siedelt sein.  Thomas-Symons sagte in 
Blenheim, es gelte zunächst, gegenüber 
der EU „einen neuen Ton anzuschlagen“.  
Über dem Gipfel hing auch die Frage, 
was im nächsten Jahr sein wird, wenn 
Donald Trump die amerikanische Präsi-
dentschaftswahl gewinnt und anschlie-
ßend die Unterstützung der Ukraine auf-
gibt. Öffentliche Antworten dazu gab es 
nicht, aber Andeutungen. Bundeskanzler 
Olaf Scholz äußerte sich über die lange 
Geschichte transatlantischer Koopera-
tion, die auch in der Zukunft eng bleiben 
werde. 

Der britische Regierungschef beteuer-
te gegenüber dem ukrainischen Präsiden-
ten Wolodymyr Selenskyj, der in der 
Konferenzrunde neben ihm saß, die erste 
Aufgabe des gemeinsamen Treffens sei 
es, „unsere felsenfeste Unterstützung der 
Ukraine zu bekräftigen“. Es sei der Mo-
ment „für uns alle, mehr zu tun“. Es gelte, 
„neue und ambitioniertere Wege der Zu-
sammenarbeit zu finden“, nicht nur in 
der Erhöhung der Rüstungsproduktion, 
sondern auch in der Verstärkung von 
Energie- und Cybersicherheit. Selenskyj  
sprach, ohne ihn zu nennen, den ungari-
schen Ministerpräsidenten Viktor Orbán 
an, indem er die vereinte Unterstützung 
der Europäer beschwor und kritisierte, da 

könne nicht einer allein plötzlich andere 
Töne anschlagen.

Starmer verfolgte in Blenheim noch 
eine zweite Absicht: Er wollte ernst ge-
nommen werden in seinen Bemühungen, 
die irreguläre Einwanderung auf die Bri-
tischen Inseln auf neue Weise zu bekämp-
fen. Dazu gehörte erstens die Versiche-
rung, die kollektiven Abschiebungspläne 
nach Ruanda, welche die Vorgängerregie-
rung gehegt hatte, würden nicht weiter 
verfolgt. Auch werde Großbritannien sich  
„niemals aus der Europäischen Men-
schenrechtskonvention zurückziehen“ – 
anders als von seinen Vorgängern erwo-
gen. Zudem ließ er den Appell folgen, es 
müsse eine neue, engere Zusammen-
arbeit der Europäer geben, um das „kri-
minelle Imperium“ der Menschenhändler 
zu zerstören. Diese Kriminellen dürften 
nicht „die einzigen Banden sein, die un-
gestraft in ganz Europa arbeiten kön-
nen“, sagte Starmer. Als Vergleich  zog er 
den Kampf gegen internationale Terror-
netzwerke heran. Er leitete mittags eine 
Debattenrunde zur illegalen Migration, 
an der auch Scholz, die italienische Pre-
mierministerin Georgia Meloni und Or-
bán teilnahmen. Meloni plädierte dabei 
vor allem für eine engere Zusammen-
arbeit mit afrikanischen Ländern.

Die Briten wollen wieder gute Europäer sein
Gipfeltreffen der Europäischen Politischen Gemeinschaft  / Von Johannes Leithäuser, Blenheim



Keine gute Feier ohne gut gekühlte Ge-
tränke! Eiswürfel bringen nicht nur Ab-
kühlung, sondern auch den gewissen 
Charme ins Getränk. Für unerschöpfli-
chen Nachschub sorgt eine Eiswürfelma-
schine. Doch nicht jedes Modell kann die 
Party wirklich retten, wie unser Test von 31 
Eiswürfelmaschinen gezeigt hat. Dabei 
haben wir geprüft, wie schnell die Geräte 
wie viele Eiswürfel produzieren, wie hoch 
dabei der Energieverbrauch ist – und wie 
gut am Ende die Eiswürfel werden. Denn 
Eiswürfel ist nicht gleich Eiswürfel. 

Sieger in unserem Test wurde die Eis-
würfelmaschine von Arendo. Nach gera-
de einmal sechs Minuten und 22 Sekun-
den fallen die ersten Eiswürfel bereits ins 
Körbchen, so schnell war kein anderer 
Eiswürfelbereiter im Test – und mit einem 
Fassungsvermögen von zwei Litern geht 
der Eiswürfelvorrat nicht so schnell zur 
Neige. Mit rund 140 Euro liegt unser Test-
siegervon Arendo preislich im Mittelfeld. 
Ein günstigeres, ebenfalls empfehlens-
wertes Modell, gibt es von Medion. Alles, 
was Sie beim Kauf einer Eiswürfelmaschi-
ne beachten sollten, und welche Model-
le wir noch empfehlen können, 
lesen Sie in unserem ausführli-
chen Testbericht. 

Was so einfach aussieht, wenn man 
vom Ufer aus zusieht, hat es durchaus 
in sich: Um auf einem Stand-Up-Paddle-
Board souverän übers Wasser zu gleiten, 
braucht man nicht nur gute Balance, son-
dern auch Kraft im ganzen Körper, sonst 
landet man schnell im Wasser. Das macht 
Stehpaddeln zum effektiven Ganzkörper-
training. Im Gegensatz zu Surfbrettern 
und anderen Wassergefährten lassen 
sich SUP-Boards aber auch gut zusam-
menlegen und einfach überallhin mit-
nehmen. Nicht zuletzt deshalb liegt das 
Paddeln im Stehen seit Jahren im Trend. 

Einfache SUP-Boards bekommt man 
schon für unter 400 Euro, doch unser 
Test hat gezeigt, dass die in aller Regel 
nur für lockere Planscheinheiten taugen. 
Wer wirklich auf Entdeckungstour gehen 
will, ist mit einem Touringboard besser 
beraten. Diese Boards kosten zwar meist 
einen hohen dreistelligen Betrag, liegen 
aber deutlich stabiler auf dem Wasser, 
lassen sich leichter steuern und sind 
hochwertiger verarbeitet. In unserem Test 
finden Sie aber nicht nur SUP-Boards aus 
dem höheren Preissegment, wir haben 
auch Empfehlungen für Einstei-
ger, die erst einmal ins SUPpen 
reinschnuppern möchten.

schließlich sogar zur Wärmebildkamera. 
Aber all das lieferte keine reproduzier-
baren und eindeutig interpretierbaren Er-
gebnisse. Denn damit der Kühleffekt ein-
tritt, muss nicht nur Gewicht auf die Matte 
ausgeübt werden, es muss auch eine ge-
wisse Körperwärme vorhanden sein. Und 
das macht eine zuverlässige Messung 
schwierig. Schließlich platzierten wir auf 
jeder Matte eine Wärmflasche – jede ge-
füllt mit exakt einem Liter Wasser, das ex-
akt 40 Grad warm war. Nach 20 Minuten 
bestimmten wir erneut die Temperatur 
des Wassers. Tatsächlich konnten wir so 
feststellen, dass die Matten das Wasser 
in der Wärmflasche schneller abkühlen, 
als das ohne Kühlmatten der Fall war.  

Wie dieser Kühleffekt funktioniert, 
können wir allerdings auch nach um-
fangreichen Recherchen nicht schlüs-
sig nachvollziehen. Große Unterschiede 
zwischen den Matten konnten wir eben-
falls nicht feststellen. So war für die Wahl 
unserer Empfehlungen vor allem die Ver-
arbeitungsqualität und das Mateiral aus-
schlaggebend. Auf das kommt es bei der 
Frage an, wie gut sich die Matten reinigen 
lassen. Auch das haben wir natürlich ge-
testet, indem wir alle Matten mit feuchter 
Erde beschmutzten, alles eintrocknen 
ließen und anschließend prüften, wie gut 
sich die Matten wieder reinigen ließen. 

Gut informiert  
besser kaufen

Der F.A.Z.-Kaufkompass testet für 
Sie jedes Jahr Tausende Produkte. 
Um herauszufinden, ob sie sich im 
Alltag bewähren, entwickeln mehr 
als 50 Fachredakteure aufwendige 
Testverfahren und prüfen sämtliche 
Produkte kompetent, unabhängig 
und neutral. Unsere Empfehlungen 
kommen nicht durch eine Vielzahl 
vermeintlich objektiver Einzelwer-
tungen zustande. Stattdessen ent-
scheidet unsere Redaktion immer 
individuell und ganzheitlich anhand 
der  Testergebnisse, welches Pro-
dukt für wen und welchen Anwen-
dungsfall die beste Wahl ist. Damit 
Sie jederzeit die für sich optimale 
Kaufentscheidung treffen können, 
überprüfen und aktualisieren wir 
unsere Testberichte laufend. Ent-
decken Sie mehr als 800 Testbe-
richte und Kaufratgeber rund um 
Technik, Küche, Haushalt, Familie, 
Sport, Outdoor, Beauty und mehr auf  
FAZ.NET/kaufkompass.

Smarter durch die Wildnis
Auch beim Wandern immer dabei: das Smartphone. Outdoor-Apps helfen nicht nur, den Weg zu finden, sondern auch bei der Tourenplanung.  Foto: blackday / Adobe Stock

W
as früher der Wander- oder 
Radführer war, sind heu-
te Outdoor- oder Wander-
Apps. Sie bieten neben 

Tourenvorschlägen, Infos zur Region und 
aktuellen Wetterdaten vor allem die Mög-
lichkeit der Routennavigation wie man sie 
vom Auto gewohnt ist. Die Frage ist nur: 
Welche App soll es sein? Denn auf dem 
Markt tummeln sich inzwischen einige 
Anbieter, die sich auf den ersten Blick 
kaum voneinander unterscheiden. 

Die gute Nachricht: Alle Wander-Apps 
bieten kostenlose Versionen an, mit de-
nen man in der Regel eigene Touren pla-
nen und sich Tourenvorschläge ansehen 
kann. Selbst das einfache Navigieren und 
Aufzeichnen der zurückgelegten Strecke 
ist mit den Free-Versionen möglich – al-
lerdings nur, solange man eine Online-
Verbindung hat. Reißt die ab, was in den 
Bergen schnell passieren kann, quittiert 
die Navigation ihren Dienst. 

Mit den kostenpflichtigen Vollversionen 
lässt sich das Kartenmaterial hingegen 
herunterladen, sodass man auch ohne 
Internetverbindung immer auf dem rich-
tigen Weg bleibt. Dazu erhält man häufig 
Live-Wetterberichte, 3D-Karten, Zugang 
zu Premium-Touren oder zum Live-Tra-
cking für Freunde und Familie zuhause. 

Preislich liegen die Premium-Versionen 
der gängigen Wander-Apps zwischen 10 
und 60 Euro im Jahr. Bei einigen Anbie-
tern kann man aber auch Kartenpakete 
erwerben – ganz ohne Abo. Wer sich nur 
Tourenideen holen möchte, kommt aber 
auch mit den kostenlosen Versionen weit. 
Tipp: Viele Apps bieten einen kostenlo-
sen Testzeitraum für die Vollversion an. 
So kann man ausprobieren, ob man die 
zusätzlichen Funktionen wirklich braucht. 

Da alle Apps auch als kostenlose Ver-
sion zur Verfügung stehen, schadet 
es nicht, sich zwei oder drei Apps aufs 
Smartphone zu laden. So kann man in al-
ler Ruhe testen, mit welcher man am bes-
ten klarkommt.

Tourenansicht aus können wir direkt die 
Navigation starten oder uns die Route für 
später speichern. Wir können die Strecke 
aber auch individuell anpassen und als 
GPX-Datei herunterladen.

Der Tourenplaner gestaltet sich sehr in-
tuitiv. Wir erhalten bereits bei der Planung 
mit jedem gesetzten Wegpunkt eine Ak-
tualisierung der Weglänge, Höhenmeter 
und Wegbeschaffenheit. Wir können un-
sere Sportart und unser Fitnesslevel an-
geben, aufgrund dieser Angaben berech-
net die App dann die geschätzte Dauer 
der Tour. Alle diese Funktionen sind be-
reits in der kostenlosen Version enthalten. 

Wer mit der App auch navigieren möch-
te, aber keine weiteren Funktionen benö-
tigt, dem empfehlen wir den Erwerb eines 
Kartenpakets. Eine Einzelregion kostet 
einmalig 3,99 Euro, ein Regionen-Paket 
8,99 Euro. Wer häufiger mit Komoot unter-
wegs ist, für den lohnt sich der Kauf des 
weltweiten Kartenpakets für 29,99 Euro.

In der Vollversion für 59,99 Euro im Jahr 
erhält man zusätzlich sportartspezifische 
Karten, einen Mehrtagesplaner, einen 
Live-Wetterbericht für die Tour, Live-Tra-
cking und eine Komoot-Karte für Garmin 
und kann darüber hinaus eigene Kollek-
tionen erstellen. Ob einem diese Extras 
das Geld wert sind, muss jeder für sich 
beurteilen. Die Free-Version plus Karten-
paket reichen für uns aber schon aus, um 
Komoot den Testsieg zu verleihen.

Alternativen

Groß ist der Unterschied zwischen den 
verschiedenen Wander-Apps nicht, daher 
lohnt auch ein Blick auf die Alternativen. 
Die App Outdooractive steht Komoot in 
wenig nach, die beiden Apps sind sich in 
vielem ähnlich. Bei Komoot hat uns ins-
besondere die Tourenplanung einen Tick 
besser gefallen, was aber nicht heißt, 
dass die von Outdooractive schlecht ist, 
ganz im Gegenteil: Auch hier kann man 
Touren nach bestimmten Kriterien filtern 
und erhält viele Informationen zur Stre-
cke – wobei es bei Outdooractive stark 
vom Autor der jeweiligen Tour abhängt, 
wie informativ die jeweilige Strecke be-
schrieben ist. Gut gefällt uns, dass die 
Karten mit einem Audio-Guide verknüpft 
sind. Mit dem kann man sich allerlei Wis-
senswertes über die Region vorlesen las-
sen. Alle genannten Funktionen sind in 
der kostenlosen Basis-Version enthalten. 
Noch mehr Features bekommt man in 
der Pro-Version für 29,99 Euro oder in der 
Pro+-Version für 59,99 Euro jährlich.

Bei der App Bergfex ist der Name Pro-
gramm, die Wander-App konzentriert sich 
auf die Alpenregion. Zwar findet man zu-
nehmend auch Touren außerhalb der 
Berge, doch die decken andere Apps 
besser ab. Neben Wandern, Mountain-
biking und Trailrunning findet man in der 
App auch Klettersteigtouren, Kletterrou-
ten und Skitouren. Sehr gut gefällt uns 
das Kartenmaterial, das in der Qualität die 
Konkurrenz aussticht und bereits in der 
Basisversion enthalten ist. 

Für Bergfex Pro muss man 23,99 Euro 
im Jahr berappen. Dafür kann man die 
Wanderkarten im Offline-Modus nutzen 
und erhält weitere topografische Karten. 
Vor allem für Bergsportler ist Bergfex da-
mit eine gute Alternative.

Verlagsangebot/Anzeige

QR-Code mit dem Smartphone scannen 
und den vollständigen Testbericht auf  
FAZ.NET/kaufkompass lesen. 

Kühle Pfoten: Abkühlung für Vierbeiner

Unterwegs im Flieger oder in der Bahn 
nicht nur ein Nickerchen zu halten, son-
dern erholsam zu schlafen, fällt vielen 
schwer. Denn in der Sitzposition kippt der 
Kopf beim Schlafen schnell nach vorne 
und reißt einen prompt aus den Träumen. 
Und wer doch mit hängendem Kopf ein-
schläft, wacht oft mit verspanntem Na-
cken auf – kein guter Start in den Urlaub. 

Für jedes Problem gibt es eine Lösung 
und in diesem Fall heißt sie: Nackenhörn-
chen. Die klassische halbmondf-artige 
Form von Reisekissen wird inzwischen 
von immer mehr Herstellern variiert, um 
für mehr Unterstützung der Schulter- und 
Nackenregion zu sorgen. Unser Test-
sieger Flowzoom Air ist geformt wie ein 
H. Diese Form ermöglicht in unserem 
Test gute Stabilisierung des Kopfes in 
alle Richtungen. Das Modell ist aufblas-
bar, lässt man die Luft raus, kann man es 
platzsparend im Gepäck verstauen. Ein 
eigentlich naheliegendes Kriterium für ein 
Reisekissen, das im Test allerdings längst 
nicht alle Modelle erfüllen. Empfehlen 
können wir auch drei weitere Modelle mit 
Preisen zwischen 15 und 35 Euro – gut in-
vestiertes Geld für einen erholsa-
men Schlaf und einen entspann-
ten  Start in den Urlaub. 

stellten Informationen wie Wetter, Boden-
beschaffenheit und Sehenswürdigkeiten.

Nach unserer Test-Tour haben wir uns 
andere Regionen innerhalb Deutsch-
lands, aber auch weltweit angesehen und 
überprüft, wie viele Tourenvorschläge dort 
jeweils angeboten werden.

Testsieger: Komoot

Am besten schnitt im Test die App von 
Komoot ab. Sie gehört hierzulande zu den 
meistgenutzten Outdoor-Apps und das 
hat einen guten Grund: Komoot ist benut-
zerfreundlich, sehr übersichtlich gestaltet 
und bietet bereits in der kostenlosen Ver-
sion einen hohen Funktionsumfang – ein-
fach „komoot“, wie man im Kleinwalsertal 
sagt. Auf der Startseite gibt es gleich inte-
ressante Tourenvorschläge und redaktio-
nelle Beiträge. aÁuf dem Reiter „Touren“ 
kann man sich Wanderungen, Laufstre-
cken, Bikerouten und mehr in einer be-
stimmten Region anzeigen lassen. Über 
den Filter legen wir genau fest, was wir 
machen wollen, wie lange und schwierig 
es sein darf, ob es eine Rundtour sein soll, 
und vieles mehr. Den Suchradius können 
wir ebenfalls nach Belieben festlegen.

Wählt man eine Tour aus, erhält man ei-
nen guten Überblick über Länge, Höhen-
profil, Wegbeschaffenheit und Weg  typen. 
Dazu sehen wir, wie viele Nutzer hier be-
reits unterwegs waren und wie sie den 
Weg bewertet haben. Besonders gefällt 
uns, dass die Wegpunkte mit Bildern und 
Kommentaren verknüpft sind. So kann 
man sich direkt ein Bild davon machen, 
was einen auf der Tour erwartet. Von der 

Google Maps oder andere Navigations-
Apps sind für Outdoor-Aktivitäten wie 
Wandern, Rad fahren oder Mountainbiken 
übrigens meist keine gute Wahl. 

Google Maps als Ersatz?

Bei einfachen Routen geht es vielleicht 
noch, in den meisten Fällen bieten spezi-
alisierte Outdoor-Apps aber einiges mehr. 
Man muss nur mal bei Google Maps weit 
in eine Region abseits der Zivilisation hi-

neinzoomen, um festzustellen, dass hier 
einfach der Detailgrad fehlt. Viele kleine 
Wege und Pfade sind nicht eingezeich-
net, es gibt keine Höhenlinien und auch 
spannende “Points of Interest” (Sehens-
würdigkeiten) fehlen allzu häufig. Abge-
sehen davon erhält man in Google Maps 
keine Tourenvorschläge oder Informatio-
nen zur Region. Daher gilt: Mit dem Auto 
bringt Google Maps einen meist schnell 
und sicher ans Ziel, beim Wandern sind 
spezialisierte Apps hilfreicher. 

Für unseren Test haben wir mit jeder App 
eine Tour erstellt. Innerhalb der Tourenbe-
schreibung haben wir verglichen, welche 
Informationen zu Strecke und Umgebung 
verfügbar sind, und überprüft, ob wir die 
Tour im GPX-Dateiformat exportieren kön-
nen. Anschließend haben wir uns von al-
len Apps entlang dieser Route navigieren 
lassen und dabei die Wanderung aufge-
zeichnet. Wichtige Kriterien dabei waren 
die Bedienung der Apps, der Funktions-
umfang und die uns zur Verfügung ge-

Die Stärke von Bergfex liegt in der Spezia-
lisierung auf Bergsport. Vor allem für den 
Alpenraum findet man hier ein breites An-
gebot an Touren – egal ob für Wandern, 
Mountainbiken, Klettern oder Skitouren. 
Die Touren sind meist ausführlich be-
schrieben. Dazu gibt es Empfehlungen 
für die benötigte Ausrüstung und Sicher-
heitshinweise. Das Kartenmaterial ist ex-
zellent, hier hat Bergfex gegenüber der 
Konkurrenz die Nase vorne.

Outdooractive ähnelt Komoot in allen 
wesentlichen Punkten, nur die Touren-
planung ist bei Komoot noch etwas ein-
facher. Auch Outdooractive bietet viele 
Informationen und Funktionen rund um 
Planung und Navigation, darunter einen 
Audio-Guide, der Wissenswertes zur Re-
gion vorliest. All das ist in der kostenfreien 
Version bereits enthalten. Für erweiterten 
Funktionsumfang stehen zwei Abo-Mo-
delle zur Verfügung.

23,99 € pro Jahr

Bergfex

In den Sommermonaten sind Hund und Katze dankbar für jede Möglichkeit, sich ab-
zukühlen. Der neueste Trend sind Kühlmatten. Von Melissa Aschauer

STARKE ALTERNATIVE

Wandern digital: Das Smartphone liefert Ideen für die nächste Tour, hilft bei der Planung und hat die  passende 
Karte auf dem Display. Wir haben neun Outdoor-Apps getestet. Von Florian Wolf

Pro 29,99 € pro Jahr /Pro + 59,99 €  

Nosli Kühlmatte

Der Testsieger von Nosli kühlt zuverlässig 
und besteht aus strapazierfähigem PVC-
Gewebe. Die Oberfläche ist etwas rauer, 
sodass Hundepfoten nicht abrutschen. 
In Größe M wiegt die Matte nur 1,5 Kilo-
gramm und kann leicht transportiert wer-
den. Verschmutzungen ließen sich mit 
leichtem Schrubben ohne Rückstände 
entfernen.

TESTSIEGER

Ab 37,00 € 

Outdooractive

DIE SPEZIALISTIN

Eiswürfelbereiter:  
Erfrischung garantiert

Nackenhörnchen:  
Entspannt ankommen

SUP-Boards: Stehend 
die Welt erkundenW

ährend Menschen schwit-
zen, um den Körper durch 
die verdunstende Flüssig-
keit auf der Haut abzuküh-

len, regulieren Hunde ihre Körpertem-
peratur übers Hecheln und Katzen über 
Schweißdrüsen an den Pfoten. Beides 
ist aber deutlich weniger effektiv als 
Schwitzen, daher haben die felligen Vier-
beiner an heißen Tagen Abkühlung noch 
nötiger als wir.

Findige Unternehmer bieten neuer-
dings Kühlmatten für Hunde und Katzen 
an, die man weder an die Steckdose an-
schließen noch mit kaltem Wasser be-
füllen muss. Stattdessen arbeiten sie mit 
einem Gel, das bei Gewichtsbelastung 
kühler wird und sich anschließend von 
selbst regeneriert. 

Bei solchen Werbeaussagen schrillen 
bei uns die Alarmglocken, denn wer ein 
wenig im Physikunterricht aufgepasst 
hat. weiß, dass Temperaturänderungen 
Energie verbrauchen. Abe wo soll die bei 
diesen Kühlmatten herkommen? Um das 
herauszufinden, haben wir kurzerhand elf 
solcher Kühlmatten gekauft und genau 
unter die Lupe genommen.

Tatsächlich spürt man bei Belastung 
der Matten einen kühlenden Effekt. Aber 

ob die Matten wirklich zwischen fünf und 
zehn Grad Temperaturunterschied „leis-
ten”, wie manche Hersteller versprechen, 
wollten wir natürlich nachmessen. Das 
gestaltete sich allerdings schwieriger als 
gedacht. Wir probierten verschiedenste 
Messmethoden aus, maßen mit Kontakt- 
und Laser-Thermometern und griffen 

Impressum
Anzeigensonderveröffentlichung der F.A.Z. Kauf-
kompass GmbH, Karlsplatz 5, 80335 München. 
Verantwortlich für den redaktionellen Inhalt:  
Thilo Röscheisen (Geschäftsführer)

QR-Code mit dem Smartphone scannen 
und den vollständigen Testbericht auf 
FAZ.NET/kaufkompass lesen. 

Komoot ist einfach zu bedienen und weit-
gehend selbsterklärend, man installiert 
die App und legt einfach los. Gut gefällt 
uns vor allem die intuitive Tourenplanung. 
Die App bietet weltweit unzählige Touren-
vorschläge mit reichlich Detailinformatio-
nen. Fast alle wichtigen Funktionen sind 
bereits in der kostenfreien Version nutz-
bar. Erweiterte Funktionen erhält man per 
Jahresabo oder über den Kauf von Kar-
tenpaketen zur Offline-Nutzung.

TESTSIEGER

 59,99 € pro Jahr  

Komoot
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rso. STUTTGART. Bei der Aufklä-
rung von möglichen Behandlungs -
fehlern des Klinikums Friedrichs -
hafen hat eine Compliance-Unter -
suchung Behandlungsfehler fest ge -
stellt. Im Zuge der Überprüfung von 
neun angeblichen Behandlungs -
fehlern auf Intensivstationen des Kli-
nikums habe sich in zwei Fällen der 
„dringende Verdacht einer ärztlichen 
und arbeitsvertraglichen Pflicht -
verletzung“ ergeben. Die Unter -
suchung war im Januar in Auftrag 
 gegeben worden, weil die  Oberärztin 
Elke K. sich nach heftigen fachlichen 
und arbeitsrechtlichen Auseinander -
setzungen am 1. Dezember 2023 das 
Leben genommen hatte. 

Die bei ihren Kollegen anerkannte 
Ärztin hatte einem Chefarzt und der 
Verwaltung bei der Behandlung und 
bei der Planung ärztlicher Dienste 
Fehler vorgeworfen. Die mit der 
Compliance-Untersuchung beauf-
tragte Kanzlei Feigen Graf hörte zu 
den Vorwürfen auch den damals in 
der Klinik verantwortlichen prakti-
zierenden Chefarzt an. An der Anhö-
rung habe auch ein medizinischer 
Gutachter teilgenommen. Der Chef-
arzt habe sich aber lediglich punktu-
ell entlasten können. Der Rechtsan-
walt des Arztes teilte mit, bei der 
Compliance-Untersuchung handele 
es sich lediglich um eine „interne 
Unter suchung“, das  Ergebnis dürfe 
nicht zu einer Vor verurteilung füh-
ren, der Arzt habe im Rahmen dieser 
Prüfung in einer umfangreichen und 
fundierten Stellungnahme darge-
stellt, dass es die Behandlungsfehler 
nicht gegeben habe und er seine Auf-
gaben pflichtgemäß erfüllt habe. Bei 
den strafrechtlichen Ermittlungen 
gehe es vorerst weiterhin nur um 
einen Verdacht.

Durch die Compliance-Prüfung 
wurden zudem zugleich auch Fehler 
der verstorbenen Oberärztin aufge-
deckt: Die Ärztin habe in einem Fall 
einen „vorzeitigen, nicht richtlinien-
konformen Abbruch“ einer Therapie 
vorgenommen; die Ärztin habe gegen 
„elementare Behandlungsstandards“ 
verstoßen. Deshalb sei gegen sie  auch 
ein Kündigungsverfahren eingeleitet 
worden. Das Arbeitsverhältnis des 
Chefarztes soll nach dem Willen des 
Aufsichtsrats sowie der Klinikge-
schäftsführung aufgelöst werden.   

Klinikärzte 
haben falsch 
gehandelt 

Taylor Swift zieht alle an –  zurzeit in 
Gelsenkirchen, wo der amerikanische 
Superstar in dieser Woche zur Freude 

ihrer Fans dreimal Station macht. 

Von Frank Röth (Fotos) 
 und Louise Otterbein (Texte) 

Let’s Swift 
around

Bei  Tessa Sörgel, 19, und ihrer Mutter Monika, 56, ist heute Gold und Glitzer an -
gesagt. Das Duo ist für das Konzert eigens aus Nürnberg angereist.  Inspiration für 
ihre Outfits war „Fearless“, das zweite Studioalbum von Taylor Swift.  „Furchtlos – 
das  ist heute auch unser Motto“, sagt Tessa Sörgel. Die T-Shirts haben sie extra für 
den Abend selbst bedruckt. Swiftie ist Tessa Sörgel ebenfalls schon lange, mit ihrer 
Begeisterung hat sie ihre Mutter irgendwann angesteckt. Beim Konzert in Gelsen -
kirchen sehen sie Taylor Swift nun endlich das erste Mal live auf der Bühne. 

Für seinen Star ist Alex Ramos, 24, 
weit gereist. Er ist   von den Philippinen 
extra für das Konzert nach Deutsch-
land geflogen. Für die Show in Singa-
pur war der Andrang auf die Tickets 
zu groß – also ab nach Gelsenkirchen. 
Danach geht es für ihn Richtung 
 Italien. Wenn man schon einmal in 
Europa ist, bietet sich so ein Kurztrip 
doch an.  Mit seinem Outfit huldigt er 
Swifts Red-Ära. „Sie war da 22 Jahre 
alt, und das war bisher auch mein 
Lieblingsalter“, sagt er. „Deswegen 
zieht sich Rot so durch mein Outfit.“

An diesem Abend leuchtet eine Farbe 
besonders auf dem Vorplatz der 
 Arena: Rosa. „Taylors Welt ist pink 
und voller Glitzer“, sagt Eline van 
Eenennamm, 19, aus Vlissingen in 
den Niederlanden.  Was sie an der 
Musikerin besonders fasziniert? 
„Alles, was sie verkörpert. Sie ist eine 
sehr kluge und großzügige Person.“ 
Kurz: She has it all. Um sie live zu 
sehen, haben sie und ihre Schwester 
einiges investiert. Für die Tickets 
haben sie jeweils 150 Euro bezahlt. 
„Aber das ist es uns wert.“

„He was sunshine, I was midnight 
rain!“ Diese Taylor-Swift-Zeile hat 
Ken Widya, 20, aus Dortmund inspi-
riert. Swiftie ist sie schon lange. „Egal 
wie man sich fühlt, es gibt immer 
einen passenden Taylor-Song dazu.“ 
Musik für alle Lebenslagen also.

Stundenlange Handarbeit: Jeden Stein 
an ihrem Outfit hat Ines Vetro, 29 
und  aus Bottrop, einzeln auf ihr Ober-
teil und Stiefel geklebt. „Die Jacke hat 
meine Mutter dann noch genäht“, sagt 
sie. Sie fühle sich unter Swifties be -
sonders wohl, weil jeder so sein könne, 
wie er sei. Schon seit 2006 ist sie Fan 
und mit der Musik aufgewachsen.

Natalia Buschmann, 29, aus Engels-
kirchen ist schon lange fasziniert von 
Taylor Swift. „Sie ist  Weltstar und hat 
trotzdem all das erlebt, was wir auch 
erleben“, sagt sie – ob Angst vor 
 großen Entscheidungen oder Fehltritte 
mit Männern. Ihr Outfit ist vom Lied 
„The Man“ inspiriert, in dem Swift 
das männliche Privileg  kritisiert.  

Liebe – darum dreht sich der Look 
von Josi Zelic, 26, aus Goslar. „In der 
Lover-Ära ist alles rosa und Pastell, 
das liebe ich einfach“, sagt sie. Dass 
Taylor Swift in Gelsenkirchen ist, 
nutzt sie voll und ganz aus. „Ich gehe 
zweimal – heute und morgen wieder.“

 Nicht nur Swiftie, sondern auch 
Schalke-Fan ist Jenny Harasny, 25, 
aus Gelsenkirchen – für sie sozusagen 
ein Heimspiel. Wie viele andere ist sie 
im Miss-Americana-Look zum Kon-
zert gekommen: „Früher wurde man 
belächelt, wenn man gerne Pink und 
Glitzer getragen hat. Aber hier kann 
man sein, wer man will“, sagt sie.

„Endlich steht da mal eine Frau oben, 
die für Mädchen ein Vorbild sein 
kann“, sagt Annemarie Samuel, 25, 
aus Dresden. Passend zum Lied „Miss 
Americana & The Heartbreak Prince“ 
wollte sie sich kleiden: „Schärpe und 
Tüll müssen da natürlich sein“, sagt 
sie. Der Prinz (nicht auf dem Foto) 
ist natürlich auch mit dabei.

Frau Welge, nach Paris, London, Zü-
rich jetzt Gelsenkirchen. Taylor Swift 
ist auf Welttournee, und ihre ersten 
drei Auftritte in Deutschland hat sie 
nicht irgendwo, sondern in Gelsen -
kirchen in der Arena auf Schalke   . . . 
. . . und die Sonne scheint, es ist warm, 
die Stadt ist voller junger Menschen. 
Gelsenkirchen ist ein magischer Ort.

Tut es gut, vor Städten wie Hamburg 
und München zu liegen – wo Swift 
erst auftritt, wenn sie  ihr letztes Kon-
zert in Gelsenkirchen gegeben hat?
Eindeutiges Ja! Es tut gut, bedeutsam 
zu sein. Gelsenkirchen ist ja in einer 
insgesamt herausfordernden Lage. 
Ein Großteil der Bürger hat manch-
mal das Gefühl, ein bisschen vernach-
lässigt zu sein, außerhalb der Auf-
merksamkeit zu stehen. 

Nach Gelsenkirchen – was bleibt da 
überhaupt noch für Hamburg und 
München übrig?
„The second choice“, sozusagen. Aber 
wer wie Gelsenkirchen einen Fußball-
club hat, der in der zweiten Liga spielt, 
der weiß zu leiden.

Ist das typisch Gelsenkirchen, dass 
man im Moment des Hochgefühls so-

fort die realisti-
sche Eigenwahr-
nehmung ein-
schiebt?
Das ist eben ein 
Teil dessen, was 
wir im Leben je-
den Tag bewerk-
stelligen müssen. 
Es hat doch kei-

nen Sinn, mit geschlossenen Augen 
durch die Welt zu gehen. 

Gelsenkirchen hat sich mächtig ins 
Zeug gelegt: Es gibt schon seit Tagen 
eine Taylor-Town genannte Open-
Air-Party mit Karaoke, Bühnenpro-
gramm und Tattoo-Stand.
Wir haben viele Probleme, aber wir 
haben auch so tolle Menschen in Gel-
senkirchen, die ganz viel auf die Beine 
gestellt und auch an alle Swifties ge-
dacht haben, die kein Ticket ergattern 
oder sich keines leisten konnten. 

Sogar den Stadtnamen zu ändern, das 
wäre in Hamburg und München nicht 
denkbar. Was sagt das über das 
Selbstbewusstsein von Swiftkirchen?
Keine Sorge: Gelsenkirchen bleibt 
Gelsenkirchen. Wir haben einfach mit 
einem Augenzwinkern gesagt: Ja, es 
ist noch Platz für einen temporären 
zweiten Namen. 

Was passiert mit den gelben Schildern 
mit der Aufschrift „Swiftkirchen“, 
die eigens angefertigt wurden?
Die versteigern wir für einen guten 
Zweck. Das müssen wir aber noch mit 
dem Taylor-Swift-Team organisieren.

Taylor Swift spendet in jeder Stadt, in 
der sie auftritt, großzügig an lokale 
gemeinnützige Organisationen. Wis-
sen Sie schon, welche Einrichtung in 
Gelsenkirchen bedacht wird?
Nein, das weiß ich noch nicht. Ihr Ma-
nagement ist sehr „protective“. Das 
gehört bei einem Weltstar wahr-
scheinlich dazu. Unmittelbar mit dem 
Team zu kommunizieren ist aber 
schon eine Herausforderung. 

Haben Sie die Hoffnung, dass man-
che Fans nach ihrem Konzerterlebnis 
von Gelsenkirchen angeswiftet sind 
und wiederkommen?
Ja, deshalb haben wir die Swift-Selfie-
Punkte an stadtprägenden Orten ein-
gerichtet. Ich glaube schon, dass der 
ein oder andere Fan zurückkommt, 
um in Erinnerungen zu schwelgen. 
Vielleicht zum Jahrestag, wer weiß. 
Wir laden jedenfalls herzlich dazu ein.

Weil die multifunktionale Fußball-
arena auf Schalke gut für Großveran-
staltungen geeignet ist, gibt’s dort re-
gelmäßig Auftritte von internationa-
len Superstars. Obwohl schon viele 
Top-Stars da waren,   führte das bisher 
nicht zu einem Imagegewinn. Ein bri-
tischer Sportblogger ätzte bei seiner 
Anfahrt zu einer EM-Partie im Juni, 
die Stadt sei ein „absolutes Drecks-
loch“ – ist das nicht ernüchternd?
Es ist ein bisschen zu euphorisch zu 
glauben, es gäbe nur gut gelaunte 
Menschen. Wir haben schwierige 
 Herausforderungen, das ist Teil der 
Wahrheit. Aber wir müssen uns auch 
nicht von jedem, der uns nicht kennt 
und auch noch verkatert hier an-
kommt, anmachen lassen, weil er ge-
rade kein Bier in die Hand bekommt.  

Sie gehen zum zweiten Swift-Konzert. 
Wie haben Sie sich vorbereitet? Mit 
besonderem Outfit und Ohrstöpseln?
Ich mag die frühe Swift, die Country 
gemacht hat, besonders gerne. Ich ha-
be Stiefel an. Ohrstöpsel brauche ich 
nicht. Als Oberbürgermeisterin von 
Gelsenkirchen bin ich es gewohnt, mit 
der vollen Packung umzugehen. 

Die Fragen stellte Reiner Burger.

Magisches
Gelsenkirchen
OB Welge über Taylor 
Swift und ihre Stadt
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Wieder mehr Corona-Fälle 
Die Zahl akuter Atemwegserkrankun-
gen in Deutschland geht zurück, 
bleibt aber auf einem für die Jahres-
zeit vergleichsweise hohen Niveau. 
Das Robert Koch-Institut (RKI) geht 
von 4,1 Millionen akuten Atemwegs-
erkrankungen in der Bevölkerung aus. 
Vor  allem Rhinoviren und Sars-CoV-
2-Viren seien im Umlauf, hieß es in 
einem Bericht, der sich auf die Woche 
vom 8. Juli bezieht. Die Zahl schwer 
verlaufender Erkrankungen sei insge-
samt auf einem niedrigen Niveau. Bei 
Corona-Erkrankungen meldeten die 
meisten Überwachungssysteme einen 
Anstieg, bei einigen blieb das Niveau 
stabil, wie das RKI mitteilte. Vergan-
gene Woche seien knapp 4300 labor-
bestätigte Covid-19-Fälle an das RKI 
übermittelt worden. In der Vorwoche 
waren es nach aktuellem Stand rund 
3600 Fälle. Auch bei der im Abwasser 
gemessenen Viruslast sei seit Mitte 
Mai ein Anstieg zu beobachten. dpa

Jäger besaß 32 Waffen
Der mutmaßliche Täter der blutigen 
Gewalttat im baden-württembergi-
schen Albstadt (Zollernalbkreis) hat 
nach Behördenangaben als Jäger legal 
32 Waffen besessen. Die dafür not-
wendige Waffenbesitzkarte wurde zu-
letzt 2020 ausgestellt, wie die Waffen-
behörde der Stadt Albstadt mitteilte.  
Nach derzeitigem Stand der Ermitt-
lungen soll der Dreiundsechzigjährige 
am Sonntag seinen 24 Jahre alten  
Sohn und die 84 Jahre alte Schwieger-
mutter erschossen haben. Die 26 Jah-
re alte Tochter sowie ihre 59 Jahre alte 
Mutter wurden laut Staatsanwalt-
schaft von dem Schützen angeschos-
sen und schwer verletzt. Anschließend 
soll er Suizid begangen haben. Seine 
Waffenbesitzkarte hatte er auf Basis 
seines Jagdscheins bekommen. Die-
sen hatte er zuletzt im Februar 2022 
erneuert –  und seit mindestens 30 Jah-
ren geführt, wie ein Sprecher des Zol -
lernalbkreises für die zuständige Jagd-
behörde mitteilte. Die Zahl der Kurz-
waffen ist demnach für Jäger auf zwei 
begrenzt –  die Zahl der Langwaffen 
nicht. Während der Ermittlungen 
werde Hinweisen nachgegangen, wo-
nach finanzielle Zukunftsängste und 
eine psychische Erkrankung bei der 
Tat eine Rolle gespielt haben könnten, 
hatten Polizei und Staatsanwaltschaft 
mitgeteilt. Die freiwillige stationäre 
Behandlung habe er am Wochenende 
für ein gemeinsames Treffen mit 
 seiner Familie unterbrochen. dpa

Kurze Meldungen
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| SCHACH |

M
ehr als 60 Millionen Schach-
partien werden jeden Tag ge-
spielt, schätzt die Welt-

schachföderation (FIDE). Für diesen 
Samstag hat sie bei Guinness World 
 Records einen Rekordversuch angemel-
det. Bei Hunderten von angemeldeten 
Schachturnieren – am Brett und auch 
online – sollen möglichst viele Partien 
gespielt werden. Dass die dabei erreich-
te Zahl um Dimensionen unter den 
60 Millionen  liegen wird, ist den Offi-
ziellen anscheinend nicht in den Sinn 
gekommen. Mit dem dubiosen Rekord-
versuch feiern sie den 100. Geburtstag 
ihrer Organisation. Die FIDE propagiert 
ihren Gründungstag als Internationalen 
Tag des Schachs, sie holte sich 2019 
 dafür den Segen der Vereinten Natio-
nen. Dabei  feiert die spanisch- und por-
tugiesischsprachige Schachcommunity 
traditionell den 19. November, den Ge-
burtstag des dritten Weltmeisters José 
Raúl  Capablanca. 1988 wurde dieser  Tag 
des Schachs sogar durch die FIDE be-
kräftigt. In den Vereinigten Staaten  ist es 
seit einer Deklaration von Präsident 
 Gerald Ford 1976 der zweite Samstag im 
Oktober. Das ist auch der Termin, an 
dem Judit Polgár  ihr Global Chess Festi-
val veranstaltet. Daneben gibt es den 
American Chess Day am 1. September, 
den dänischen Schulschachtag am zwei-
ten Freitag im Februar oder in Argenti-
nien den 15. April, Geburtstag des lange 
führenden Großmeisters Miguel Naj-
dorf. Das Schachturnier am Rand der 
Olympischen  Spiele 1924 in Paris war 
von langer Hand vorbereitet. Dass am 
20. Juli im Rathaus des neunten Arron-
dissements Vertreter aus 14 Nationen 
die Fédération Internationale des 
Échecs gründeten, war eine späte Initia-
tive des Generalsekretärs des französi-
schen Verbands Pierre Vincent. Erst in 
den folgenden Jahren entstanden eine 
Satzung und Strukturen, und FIE wurde 
zu FIDE. Im Einklang mit der olympi-
schen Ideologie waren Berufsspieler 
nicht willkommen. Für Alexander Alje-

chin gab es eine  kuriose Ausnahme: Der 
spätere (Profi-)Weltmeister leitete das 
Schiedsrichterteam. Im olympischen 
Turnier wurde der Amateurmeister er-
mittelt: Armand Mattison schrieben ihn 
die Gastgeber. Eigentlich hieß der Lette 
Hermanis  Matisons, aus seiner Partie 
gegen den belgischen Meister Edgard 
Colle stammt das Diagramm. Wären 
nicht nur zwei, sondern drei Landsleute 
mitgekommen, hätte Lettland wohl 
auch die Nationenwertung gewonnen. 
Aus dem olympischen Amateurturnier 
wurde die Schacholympiade, der Ama-
teurmeister Matisons wurde nachträg-
lich zum Amateurweltmeister befördert. 
Inzwischen gibt es im Schach so viele 
unterschiedliche Weltmeistertitel, dass 
sich Guinness World Records einmal da-
mit befassen könnte. STEFAN LÖFFLER

Auflösung vom 12. Juli:

23 . . . La3 droht 24 . . . L:b2 matt und auf 24.b:a3 
b2 matt. Weiß versuchte 24.Sg3 Lc2 25.T:c2 b:c2 
26.Lc1 und gab nach 26 . . . L:b2+ 27.L:b2 c1D+ 
auf. Auch nach 24.Sc3 L:b2+ 25.D:b2 S:b2 26.S:e4 
Da5 27.Sd6+ Kd7 28.S:b3 D:e5 steht Schwarz auf 
Gewinn. Am besten wäre 24.axb3 L:b2+ 25.Ka2 
L:c1 26.T:c1, allerdings ist Schwarz nach 26 . . . Sc5 
27.b4 Db7 28.T:c5 T:c5 29.b:c5 Ld5+ 30.Ka3 0-0 
wegen des ungeschützten weißen Königs auch 
hier am Drücker. 

Weiß am Zug

der Deutschen Presse-Agentur leiteten die 
Bezirksregierungen Nordrhein-Westfalens 
im vergangenen Jahr etwa 2000 Verfahren 
im Zusammenhang mit ferienbedingtem 
Fehlen im Unterricht ein.

Wie das  nordrhein-westfälische  Schul-
ministerium auf Rückfrage mitteilte, kann 
in solchen Fällen ein Bußgeld von bis zu 
1000 Euro fällig werden. Für die Zeit vor 
und nach den Ferien gebe es eine aus-
drückliche Regelung. Eine Beurlaubung 
sei nur zulässig, wenn sie  „ersichtlich nicht 
dem Zweck dient, die Schulferien zu ver-
längern, preisgünstigere Urlaubstarife zu 
nutzen oder möglichen Verkehrsspitzen zu 
entgehen“. Angemessene Gründe seien 
zum Beispiel religiöse Feiern, Hochzeiten, 
Geburten sowie schwere Erkrankungen 
oder ein Todesfälle in der Familie. Auch 
die Teilnahme an Wettbewerben oder 
künstlerischen Aufführungen bezeichnet 
das Schulministerium NRW als angemes-
sene Gründe.

Wer in Bayern vorsätzlich nicht am 
Unterricht teilnimmt oder nicht dafür 
sorgt, dass das eigene Kind dort erscheint,  
müsse  ebenfalls mit einem Bußgeld von 
bis zu 1000 Euro rechnen, heißt es aus dem 
bayerischen Kultusministerium. In Aus-
nahmefällen könne die Grenze sogar  über-
schritten werden. Welche Maßnahmen die 
Schule ergreife, werde im Einzelfall 
 entschieden. Zeigten Maßnahmen im  
„pädagogischem Ermessen“ keinen Er-
folg, könnten die Kreisverwaltungsbe -
hörden das Bußgeld verhängen.

In Hessen können Verstöße gegen die 
Schulbesuchspflicht in Zusammenhang 
mit den Schulferien mit einem Bußgeld 

von mindestens 200 Euro geahndet wer-
den, heißt es aus dem Ministerium für 
Schule, Bildung und Kultus. Aber auch 
Schülern, die nicht mehr schulpflichtig 
sind, drohen demnach Konsequenzen.  
Wenn sie innerhalb von sechs zusammen-
hängenden Wochen an mindestens sechs 
Tagen unentschuldigt im Unterricht 
 fehlten, riskierten sie einen Schulverweis. 
Darüber hinaus habe die Bundespolizei an 
den Flughäfen ein Auge auf vermeintliche 
Schulschwänzer, hieß es weiter.

Gezielte Kontrollen gebe es am Frank-
furter Flughafen nicht, wie ein Sprecher 
der dortigen Direktion der Bundespolizei 
mitteilte. Stelle sich bei Routinekontrollen 
jedoch heraus, dass sich Kinder eigentlich 
in der Schule befinden sollten, dann  werde 
der Fall an die zuständigen Schulämter 
übermittelt, so der Sprecher. Wie das Bun-
despolizeipräsidium auf Rückfrage mitteil-
te,  fällt dies nicht in den ursprüng lichen 
Aufgabenbereich der Bunde spolizei. Soll-
ten Beamte jedoch im Rahmen ihrer Auf-
gaben den Verdacht auf eine vorliegende 
Ordnungswidrigkeit haben, seien sie sogar 
zu einer Meldung an die zuständigen Be-
hörden verpflichtet.

Als ehemaliger Schulleiter einer Mittel-
schule in Franken habe er Fälle von Feri-
enverlängerern immer wieder erlebt, sagte 
Tomi Neckov der F.A.Z. Er ist stellver -
tretender  Bundesvorsitzender des Ver-
bands Bildung und Erziehung. „Wir sehen 
das sehr kritisch.“ Schulferien fänden zu 
festgelegten Zeiten statt. Urlaube seien 
deshalb gut planbar. Dies wüssten auch 
Reise- und Fluganbieter, welche die Preise 
zu diesen Zeiten anhöben. Den Wunsch, 

WAAGERECHT: 1 Wenn man schon 
 keine Erholungspause nach Gutsherrenart 
einlegt, dann vielleicht bestens bestallt 
und feldverpflegt ’nen Agrar-Ausspann 
wo? 8 Auch ungefiltert nur noch als Netz-
ramsch einzuordnen 10 Lieblingstee für 
die Ostfriesen? Zum größten Teil schätzen 
sie diesen! 13 Objektiv gesehen, sind diese 
Anschauungen ja wohl sehr weit hergeholt 
14 Die Steinzeit des Plakatwesens wurde 
womit druckreif? 15 „Uns wird die . . . 
 retten“ (Matthew Arnold) 16 Nie zu blöd 
mit diesem Leichtmatrosen wird’s uns bei 
Käpt’n Blaubär (Vorn.) 17 Wieselflink be-
mäntelt er die holde Weiblichkeit 18 Some 
like it hot! Und so spielte das del Coronado 
hier als Seminole Ritz mit, als exklusives 
. . . 21 Merke: Grünspan, aber . . .spon 
22 So viel zum Wir-Gefühl von Paparazzi, 
Papagalli und Pinocchio (ital.) 23 Mit aller 
Macht angeführt zu werden hat für ihn 
 höhere Herrschaftsinteressen im Gefolge 
24 Seine Schildwache sitzt in Flensburg 
(Abk.) 26 Man, ist das ein Killer – außer 
wenn’s ein Schlagersänger ist 27 Machen 
wir uns doch endlich frei davon, immer ein 
ganzes Wochenpensum in Arbeit zu haben 
(Pl.) 30 Welches Sparangebot gibt’s sozu-
sagen für ein Schweinegeld? 31 Da wird 
der Rösselsprung oft Hopps genommen – 
und sei’s an der Hinterleiste 32 „Ohne die 
Frauen würde der Mann roh, grob, einsam 
sein und die . . . nicht kennen“ (François-
René de Chateaubriand) 34 Der Bauch 
von Paris war für ihn nicht gerade das 
Paradies der Damen (Vorn.) 36 Wird 
 selten großes Theater drum gemacht, 
wenn ein Portier diesen Schauplatz ein-
nimmt 37 Nehmen wir bei Torwart Pepe 
hintereinander weg (Nachn.) 39 Was sie 
an Zinnen bieten, die Sextner Dolomiten 
40 Luftlinie für die Landebahn – oft hängt 
’ne Warteschleife dran

 SENKRECHT: 1 Wenn auch nicht unbe-
dingt ein Rollmops-Klops, so doch immer-
hin seetüchtig 2 „Was meine Frisur be-
trifft, da bin ich . . .“ (Rudi Völler) 3 Erz-
engel Gabriel bei den Mormonen (Vorn.) 
4 In welche Lage kommen Schaufenster-

deko und Boxer? 5 Zählt zu Oscars preis-
gekrönten Schwestern für Miniserien, TV-
Sitcoms, und Fernsehwestern (Vorn.) 6 Ist 
der Haken hierbei ’ne tolle Masche, oder 
hat die Masche ’nen ziemlichen  Haken? 
7 Muße braucht man dann und wann bei 
welchem festen Timingplan? (Pl.) 9 Die 
Art Fächer, hinter denen sich keine Schön-
geister verbergen können (Abk.) 11 Die 
tragen gespaltene Persönlichkeiten zum 
Regenmantel (Pl.) 12 „Unser Gedächtnis 
gleicht dem Schmelztiegel der . . .“ (Claude 
Adrien Helvétius, Pl.) 13 Sie steht für 
 Husum auf dem Asmussen-Woldsen-

Brunnen (Vorn.) 19 Wiewohl irrational, 
ist’s die Euler’sche Zahl, nämlich . . . 20 Es 
zeigt sich auch in Prozentangaben, was 
Strandgirls als Badeanzug anhaben 25 Es 
muss Ihnen ja gar nicht gefallen, wenn Sie 
eine Einladung annehmen 26 Die Quint-
essenz der Zauberschau? In diesem Fall: 
selbst ist die Frau! 28 Logo, dass das 
 Krokodil nach ihm heißt (Vorn.) 29 Was 
 siedelt denn Jakob Wassermann für Vor-
kommen in Caxamalca an? 33 Ein archai-
sches Gegenüber kommt in Pakistan zur 
Sprache 35 So könnte eine Bar heißen, 
wohin nur Praktiker und Pragmatiker 

1  2   3  4  5   6  7

8   9  10 11  12   13

  14      15

16           17

  18  19      20

21            22

   23

24  25          26

  27 28        29

30           31

  32   33   34 35

36     37  38    39

40     

 gehen 38 Ihr Weltraumkommando: Astro-
nauten auffüttern! (Abk.) meu.

Auflösung vom 12. Juli:

Waagerecht: 1 Passagierschiff 9 Trockenheit 
12 Bote („Der Wandsbecker Bothe“ = Lokalzeitung 
mit hoch angesehenem Literaturteil in Wandsbek 
bei Hamburg, 1771 bis 1775) 13 Maxi (= X-A-M-I) 
14 Betrueger 18 Erker 20 (Pfeffers Pracht-)Sepia 
(Tintenfischart) 22 Ara(-mäer, Völkergruppe in 
 Mesopotamien; Kalauer, Pardon!) 24 Beifall 
25 Leopold (Lied von Friedel Hensch und den 
 Cyprys, 1953) 26 (Hoch-)Mut (+ Hartmut) 
28 (Stroh-)Halme 30 (Torquato) Tasso (ital. Dichter, 
1544 bis 1595;  Kalauer, Pardon!) 32 Anstifter (+ an 
Stifter; Adalbert Stifter = böhm.-österr. Schriftsteller 
des Biedermeiers, 1805 bis 1868) 35 (Peter) Beil (dt. 
Schlagersänger, 1937 bis 2007, Lied „Der Blitz 
schlug ein“, 1969) 37 (Kre-)Isla(-uf, isla = span. Insel) 
39 Nervo sitaet 42 Grossstadtleben (=  B-L-O-S-S 
G-E -S-T-R-A-N- D-E-T) 

Senkrecht: 1 Problembehebung 2 Satt 3 Ado 
(Goldkante, dt. Textilhandelsunternehmen für 
 Gardinen und Vorhänge, 1954, bekannt für die 
 Gardine mit der Goldkante; Marianne Koch war in 
den Sechziger- und Siebzigerjahren das Werbe -
gesicht) 4 Imker 5 (In einer Lohmühle wird 
Baum-)Rinde (zur Herstellung von Gerbmitteln für 
die Lohgerberei zerkleinert) 6 Che (Spitzname von 
Ernesto Guevara, argent. Arzt und Revolutionär, 
1928 bis 1967; che = ital. was?) 7 Iota (griech. Buch-
stabe, altgriech. der kleinste Buchstabe, hat keinen 
i-Punkt) 8 Frei landtomaten (= M-O-R-D-T-A-T-E-N 
A-N-F-I-E-L) 10 (Wein-)Rebe 11 Imre (ungar. Form 
des Namens Emmerich; Emmerich Kálmán = 
ungar. Komponist, bürgerlich Imre Koppstein, 1882 
bis 1953) 15 Erhaben 16 (Die Elephanten-)Uhr
 (Roman von Walter Höllerer, 1973) 17 Eskorte 
19 Krill (Krebstiere) 21 Pools (Lieblingsmotiv des 
brit. Malers David Hockney) 22 (Lichtweide = 
baumfreie Weidefläche einer) Alm 23 Alt(-Taste, 
Hilfstaste für Tastenkombinationen auf Computer-
tastaturen) 27 Uni(-versität) 29 Male(-diven, Insel-
staat im Indischen Ozean; Kalauer, Pardon!) 
31 (Martern aller Arten =) Arie (der Konstanze im 
zweiten Akt der Oper „Die Entführung aus dem 
 Serail“ von Wolfgang Amadeus Mozart, 1782) 
33 Trost 34 Feind 36 Ingo (und Ingraban, Eröff-
nungserzählung im sechsbändigen Romanzyklus 
„Die Ahnen“ von Gustav Freytag, 1872 bis 1880) 
38 Stab 40 Ras (russ. einmal + eins) 41 (Louis 
Armstrong and his) All(-Stars, der amerik. Jazz -
trompeter und Sänger Louis Armstrong mit 
Begleit ensemble, 1947 bis 1971 + das All)
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Geld zu sparen, könne er deshalb nach-
vollziehen. Aber es gebe eine Unterrichts-
verpflichtung. „Die Schulleitungen verfol-
gen das konsequent“, sagte Neckov. 

Liege ein guter Grund für eine Be-
freiung vom Unterricht vor, gingen Lehrer 
damit auch vernünftig um. Gehe es auf die 
Sommerferien zu, schauten die Schulen je-
doch etwas genauer hin. Manche Eltern 
meldeten ihre Kinder auch krank. Im Nor-
malfall gehe man dem nicht nach. Erhärte 
sich jedoch ein Verdacht, schickten Schu-
len auch einmal das Ordnungsamt oder 
die Polizei zu den Familien. „Auffällig ist, 
wenn drei Kinder an der Schule sind und 
komischerweise alle drei fehlen“, sagte 
Neckov. Auch wenn sie auf unterschied -
liche Schulen gingen, bekämen diese das 
heraus. „Wir sind ja gut vernetzt.“

Eine weitverbreitete Meinung laute: 
Kurz vor den Ferien finde in Schulen oh-
nehin kein richtiger Unterricht statt. Das 
Kind früher aus dem Unterricht zu neh-
men, sei deshalb halb so wild.  Neckov 
nennt das einen falschen Ansatz: „Schule 
besteht aus mehr als Mathematik, Deutsch 
und Englisch.“  Gerade in der letzten 
Schulwoche fänden Veranstaltungen statt, 
die sonst zu kurz kämen. Wandertage, 
Theaterbesuche, Schullandheime – ge-
meinsame Aktionen, die das soziale Mitei-
nander förderten. „Gerade während Coro-
na haben wir gelernt, dass Schule nicht 
nur Wissensvermittlung ist.“ Bußgelder 
von bis zu 1000 Euro hält er für angemes-
sen. Sonst würden die Eltern das Bußgeld 
mit der Ersparnis bei den Flugkosten ver-
rechnen. Als Pädagoge suche er jedoch lie-
ber das Gespräch mit Eltern und Kindern.

D
ie Sommerferien in Deutsch-
land beginnen. Während Fami-
lien in Hessen und Nordrhein-
Westfalen (NRW) schon in den 

Urlaub starten können, müssen sie sich in 
Bayern noch bis Ende Juli gedulden. Dass 
Schulkinder den Ferienbeginn kaum er-
warten können, dürfte wirklich nieman-
den verwundern. Aber auch einige Eltern 
scheinen es damit eilig zu haben.  Günsti-
gere Flüge und weniger Staus auf der 
Autobahn sind  für manche Grund genug, 
ihr Kind früher aus dem Unterricht zu 
nehmen. Die Ferien auf eigene Faust zu 
verlängern, kann allerdings teuer werden.

In Deutschland gilt die allgemeine 
Schulpflicht.  Jedes Kind im Alter von 
sechs Jahren ist verpflichtet, in die Schule 
zu gehen. Die Sorge dafür tragen die 
 Eltern. Tun sie dies nicht, stellt das eine 
Ordnungswidrigkeit dar, die mit einem 
Bußgeld geahndet werden kann. Wie hoch 
das ausfällt, unterscheidet sich je nach 
Bundesland. Laut einer aktuellen Umfrage 

Um bei Flugtickets zu 
 sparen, nehmen Eltern 
ihre Kinder vor den  Ferien 
aus dem Unterricht. Das 
kann teuer werden. 

Von Michael Theil, 

Frankfurt

Bußgelder für Ferienverlängerer

Bei  43 Grad ist noch nicht Schluss: Wegen der anhaltenden Hitzewelle in Griechenland – örtlich sollen die Temperaturen mehr als 43 Grad erreichen –  werden alle archäologi-
schen Stätten, unter ihnen die Akropolis,  zwischen Mittag und 17 Uhr geschlossen. Zudem wurde angeordnet, dass Lieferdienste und Arbeiten an Baustellen während der Nachmit-
tagsstunden eingestellt werden. Wer kann, darf im Homeoffice arbeiten. Wassersprüher, wie hier vor einem Lokal außerhalb der antiken Agora in Athen, verschaffen Touristen ein 
wenig Abkühlung. Ein Ende der Dauerhitze ist so bald nicht in Sicht. Meteorologen verweisen vorsichtig auf Ende nächster Woche.   Foto EPA

Monaten im Bankerstil mit dunkelblau-
em Anzug und Krawatte fotografieren. 
Das Werbevideo eines Wodkaherstellers 
zeigte ihn vor zwei Jahren erst im 
cremefarbenen Zweiteiler, anschließend 
in schwarzem T-Shirt unter schwarzer 
Lederjacke. Craig, der mit der britischen 
Oscarpreisträgerin Rachel Weisz („Der 
ewige Gärtner“) verheiratet ist, steht 
seit einigen Wochen auch wieder vor der 
Filmkamera. Die dritte Episode der Kri-
minalsaga „Knives Out“ mit dem Briten 
als Detektiv Benoit Blanc erscheint im 
kommenden Jahr bei Netflix. ceh.

Britney Spears 
schlägt verbal zurück

Britney Spears will sich und ihre Tanz -
videos nicht von Ozzy Osbourne nieder-
machen lassen. „Seid so nett, und 
schießt in den Wind“, rief sie dem Sän-
ger der Band Black Sabbath und seiner 
Familie jetzt bei Instagram nach. Der 75 
Jahre alte Osbourne, seine Ehefrau Sha-
ron und die gemeinsame Tochter Kelly 
 hatten Spears zuvor zum Thema einer 
Folge des nach ihnen benannten Pod-
casts gemacht. „Ich habe die Nase so voll 
davon, die arme alte Britney bei You-
tube zu sehen. Jeden verdammten Tag. 
Das ist wirklich traurig, sehr traurig“, 
sagte Osbourne. Seine Tochter Kelly 
ließ wissen, „Mitleid“ mit der Sängerin 
zu haben. Die britische Musikerin 
 spielte auf Spears’ Betreuung durch 
ihren Vater Jamie an, die 2021 nach fast 
14 Jahren und Missbrauchsvorwürfen zu 
Ende gegangen war. Seit der Entschei-
dung eines kalifornischen Gerichts, die 
42 Jahre alte Sängerin („Toxic“) ihr 
 Leben wieder selbst in die Hand neh-
men zu lassen, beunruhigt sie die Fans 
mit freizügigen Tanzeinlagen sowie 
Posts zu Kindheit und Familie. Von 
ihrem dritten Ehemann, dem Fitness-
trainer Sam Asghari, hatte sich Spears 
im vergangenen Sommer getrennt. ceh.

Prinzessin Mahra 
will die Scheidung

Mahra bint Mohammed bin Rashid Al 
Maktoum will sich von ihrem Ehemann 
scheiden lassen. Das verkündete die 
Tochter des Emirs von Dubai und Pre-
mierministers der Vereinigten Arabi-
schen Emirate in einem Post auf Insta-
gram. Für viele dürfte das überraschend 
sein. Erst im Mai des vergangenen 
 Jahres hatte ihre Hochzeit mit Scheich 
Mana Al Maktoum stattgefunden. 
Außerdem haben die beiden seit Kur-
zem eine gemeinsame Tochter. Auf In -
stagram sorgte ihr Post für viel Aufre-
gung. Darin schrieb sie: „Lieber Ehe-
mann, weil du mit anderen Gefährten 
beschäftigt bist, erkläre ich hiermit 
unsere Scheidung. Ich scheide mich von 
dir, ich scheide mich von dir, ich scheide 
mich von dir.“ Mittlerweile hat ihr Post 
mehr als 120.000 Likes. In den Kom-
mentaren zeigen sich einige bestürzt. 
„Das kann nicht wahr sein. Sie sind so 
ein tolles Paar“, schreibt ein Nutzer. 
Größtenteils bekommt sie jedoch Zu-
spruch.   Viele bezeichnen sie als mutig. 
Ihr Post sei befreiend für alle Frauen, die 
sich ins Abseits gestellt fühlen, liest man 
in einem weiteren Kommentar. mthe.

Francesca Pascale 
ist wieder allein
Francesca Pascale und Paola Turci sind 
kein Paar mehr. Die einstige Lebensge-
fährtin von Silvio Berlusconi, 39 Jahre 
alt, und die zwei Jahrzehnte ältere 
Schlagersängerin Paola Turci hatten sich 
Anfang  Juli 2022 in Montalcino in der 
Toskana bei einer Zeremonie zur ein -
getragenen Lebenspartnerschaft das Ja-
wort ge geben. Wie italienische Medien 
berichteten, wurde die Lebensgemein-
schaft nach nur zwei Jahren Dauer jetzt 
von einem Richter in Florenz aufgeho-
ben. Gerüchte über Krisen und Streit in 
der Beziehung hatte es schon seit Mona-
ten gegeben. Während der Regierungs-
zeit des Sozialdemokraten Matteo Renzi 
war 2016 in Italien die Möglichkeit der 
„unione civile“ für homosexuelle Paare 
eingeführt worden. Die anerkannte 
 Lebenspartnerschaft umfasst unter an-
derem Gütergemeinschaft und Hinter-
bliebenenrente, nicht jedoch das Recht 
zur Adoption von Kindern. Eine Homo-
sexuellenehe im umfassenden Sinn ist 
bis heute in Italien gesetzlich nicht zu -
gelassen. Berlusconi, der vor gut einem 
Jahr im Alter von 86 Jahren starb, war 
zuletzt mit der heute 34 Jahre alten Ab-
geordneten Marta Fascina liiert. Pascale 
hatte nach der Trennung von Berlus -
coni, mit dem sie von 2007 bis 2020 
 zusammenlebte, eine „Abfindungs -
zahlung“ von 20 Millionen Euro sowie 
jährliche Unterhaltszahlungen von einer 
Million Euro bekommen. rüb.

Daniel Craig 
gibt sich besonders schräg

Es muss nicht immer Smoking sein. Für 
die Herbstkampagne 2024 des Mode -
labels Loewe präsentierte sich Daniel 
Craig jetzt unter anderem mit gelb ge-
tönten Brillen gläsern, Seitenpony und 

buntem Strickpulli, der eher an einen 
Berliner Haus besetzer der Achtziger als 
an einen britischen Geheimagenten er-
innert. Die Zeitschrift „GQ“ lobte den 
Werbeauftritt des Sechsundfünfzigjähri-
gen als „entzückend schräg“. Craig, der 
in den Jahren 2006 bis 2021 fünfmal in 
der  Rolle des eleganten James Bond vor 
der Kamera stand, gilt bei Outfits als ex-
perimentierfreudig. Für eine Uhrenmar-
ke ließ sich der Schauspieler vor einigen 

Persönlich

Foto loewe / Instagram
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Ursula von der LEYEN Foto EPA

Als Präsidentin der EU-Kommission 
hat Ursula von der Leyen bisher alles 
erlebt, nur eines nicht: Normalität. 
Hinter ihr liegen fünf Jahre im Aus-
nahmezustand. Und jetzt, geht das 
immer so weiter? Die Mitgliedstaa-
ten jedenfalls setzen darauf, dass sie 
weiter eine Krisenmanagerin brau-
chen, die gestählt ist durch die Be-
wältigung der Corona-Pandemie und 
der Folgen des russischen Angriffs-
krieges gegen die Ukraine – zwei Er-
eignisse, die es so in Europa seit 
Jahrzehnten nicht mehr gegeben 
hatte. In Amerika lauert die nächste 
Herausforderung. Mit einem US-
Präsidenten Donald Trump hatte 
von der Leyen schon in ihrer ersten 
Amtszeit zu tun.

Als dessen Nachfolger Joe Biden sie 
später in Brüssel besuchte, wusste sie 
auch das mitreisende Pressekorps des 
Weißen Hauses für sich einzunehmen. 
„Sie ist so jung und energisch“, ent-
fuhr es einer Reporterin nach einer 
Pressekonferenz von Biden. Eine an-
dere Kollegin fand, dass von der Ley-
en „einfach cool“ auftrete. Das kön-
nen Brüsseler Beobachter bestätigen. 
Sie ist an Selbstkontrolle nicht zu 
überbieten und verrät nur ganz selten, 
was sie bewegt. Ansonsten ist sie in-
zwischen 65 Jahre alt, also für ameri-
kanische Verhältnisse regelrecht ju-
gendlich. Wenn sie samstags joggen 
oder reiten geht, stürzen ihre engsten 
Mitarbeiter in den Supermarkt: Es ist 
die einzige Zeit in der Woche, in der 
sie mal nicht mit einem Anruf der 
Chefin rechnen müssen.

Dass von der Leyen auch Wahl-
kampf kann, hat sie in den vergange-
nen Wochen bewiesen. Als Spitzen-
kandidatin ihrer EVP eilte sie rastlos 
von Land zu Land, um ihre christlich-
demokratischen Parteifreunde zu mo-
bilisieren. Sie hätte sogar noch mehr 
Auftritte geschafft, als im Terminka-
lender der Kommissionspräsidentin 
standen. Der limitierende Faktor da-
bei war das Vermögen der Mitglieds-
parteien, um Großveranstaltungen zu 
organisieren. Als Spitzenkandidatin 
anzutreten hat ihr durchaus genutzt. 
Mit dem Wahlsieg im Rücken konnte 
sie sich nun auf echte demokratische 
Legitimation berufen und so eine 
breitere Mehrheit im Parlament mobi-
lisieren als vor fünf Jahren.

In Brüssel wird von der Leyen wei-
ter im 13. Stock des Berlaymont-Ge-
bäudes wohnen, in einem schlichten 
Zimmer mit Bad neben ihrem Büro. 
Das ist insofern erstaunlich, als sie in 
der Stadt geboren wurde und ihre 
Kindheit im flämischen Vorort Ter-
vuren verbrachte – als Tochter eines 
Vaters, der es vom Spitzenbeamten 
in der EU-Kommission zum Minis-
terpräsidenten von Niedersachsen 
brachte. Von ihm, von Ernst Al -
brecht, hat sie nicht nur das strahlen-
de Lächeln geerbt, das sich wie auf 
Knopfdruck einschalten lässt. Son-
dern auch den eisernen Willen, mit 
dem sie sich  nun fünf weitere Jahre 
im wichtigsten europäischen Amt er-
kämpft hat. THOMAS GUTSCHKER

Mit eisernem 
Willen

P
olens Rechte stellt Marcin Ro-
manowski als Opfer „politischer 
Rache“  dar. An den Anschuldi-
gungen gegen ihn zeige sich, 

dass die Regierung die „Vernichtung der 
Opposition“ wolle, schrieb der frühere 
Regierungschef Mateusz Morawiecki auf 
der Plattform X, nachdem das Parlament 
vorige Woche Romanowskis Abgeord -
netenimmunität aufgehoben hatte. Aus  
Sicht der Staatsanwaltschaft und der Re-
gierung von Ministerpräsident Donald 
Tusk dagegen ist der frühere  stellvertre-
tende Justizminister  eine  Schlüsselfigur 
in einer Affäre, die illustriert, in welchem 
Maße die nationalkonservative PiS und 
ihre Verbündeten den polnischen Staat in 
ihrer Regierungszeit von 2015 bis 2023 
als ihr Eigentum behandelt haben. 

Die Staatsanwaltschaft wirft Roman-
owski elf Delikte vor.   Es geht um die Ver-
gabe von Mitteln aus dem „Gerechtig-
keitsfonds“, der vom Justizministerium 
verwaltet wird. Eigentlich sollen damit 
nichtstaatliche Organisationen unter-
stützt werden, die Verbrechensopfern  
helfen und verurteilte Straftäter nach der 
Haft  in das zivile Leben begleiten. Doch 
unter der rechten Regierung verwandelte 
sich der Fonds zu einer  Kasse für Politi-
ker aus Justizminister Zbigniew Ziobros 
Kleinpartei Souveränes Polen, die zu  
Wahlen stets auf einer gemeinsamen Lis-
te mit der PiS antrat. Per Gesetz wurden 
2017 die Aufgaben des Fonds um Verbre-
chensprävention erweitert und der Kreis 
möglicher Geldempfänger  auf staatliche 
Institutionen ausgedehnt. Ergänzt wurde 
das Gesetz durch eine Anordnung Zio-
bros, wonach Mittel in „begründeten Fäl-
len“  ohne  Ausschreibung vergeben wer-
den konnten.    

Auf dieser Grundlage wurden mit dem 
Geld aus dem Gerechtigkeitsfonds zum 
Beispiel neue Autos für freiwillige Feuer-
wehren in Dörfern  angeschafft und 
Landfrauenorganisationen unterstützt. 
Nachforschungen im Justizministerium 
nach dem Regierungswechsel haben er-
geben, dass von 2019 bis 2023 etwa 224 
Millionen Zloty (nach heutigem Kurs 52 
Millionen Euro) ohne öffentliche Aus-
schreibung vergeben wurden. Neunzig 

tholischen Mediengruppe dienen  sollte. 
Auch der Rechnungshof monierte bereits 
2021 den Umgang mit dem Gerechtig-
keitsfonds; geschehen ist danach nichts. 

In der PiS war die Nutzung des Fonds 
zu Wahlkampfzwecken ein offenes Ge-
heimnis. Anfang Juli wurde ein Brief des 
PiS-Vorsitzenden Jarosław Kaczyński an 
Justizminister Ziobro von 2019 öffent-
lich, in dem er ihm empfahl, seinen Par-
teifreunden die Nutzung des Gerechtig-
keitsfonds im Wahlkampf  zu untersagen. 
Folge Ziobro dem nicht, liege die volle 
politische und rechtliche Verantwortung  
bei ihm. Eine Entlastung ist dieses 
Schreiben für Ka czyński nicht: Es belegt 
schließlich, dass er Bescheid wusste und 
nichts unternommen  hat, als Ziobro und 
seine Leute diese Warnung ignorierten. 
Für die PiS kann das fatale  Folgen haben: 
Sie läuft  nun Gefahr, wegen illegaler 
Wahlkampffinanzierung die staatlichen 
Subventionen zu verlieren.   

Noch  heikler ist für die PiS die Verbin-
dung des Gerechtigkeitsfonds zu einem 
anderen Skandal, der das Potential hat, 
mehrere ihrer führenden Politiker ins Ge-
fängnis zu bringen: dem illegalen Einsatz 
der Spionagesoftware Pegasus. Das Pro-
gramm wurde vom Antikorruptionsge-
heimdienst CBA mit Geld aus dem Ge-
rechtigskeitsfonds erworben – und der 
Kauf so verschleiert. Diese Verwendung 
der Mittel war nach Ansicht vieler polni-
scher Juristen ein klarer Gesetzesverstoß. 
Das Programm, dessen Erwerb die PiS 
lange geleugnet hatte, wurde nicht nur 
gegen Kriminelle verwendet, sondern 
auch gegen PiS-Kritiker.

Angesichts der Ermittlungen in diesen 
Fällen entdeckt die PiS nun den Nutzen 
europäischer Institutionen, deren Kritik 
sie in   ihrer Regierungszeit stets brüsk zu-
rückgewiesen hat. Einen Tag nach der 
Festnahme Marcin Romanowskis am 
Montag ordnete ein Warschauer Gericht 
dessen Freilassung an, da er nicht nur als 
Mitglied des Sejm, sondern auch als Mit-
glied der Parlamentarischen Versamm-
lung des Europarats Immunität genieße. 
Um diese Mitgliedschaft hat er sich An-
fang des Jahres bemüht, als die Staatsan-
waltschaft mit den Ermittlungen  begann.

Prozent davon flossen in  Wahlkreise füh-
render Politiker von Souveränes Polen. 
Größter Nutznießer war mit umgerech-
net 4,4 Millionen Euro der Wahlkreis  Ro-
manowskis. Zufall war das nicht. Durch 
die Ermittlungen wurde eine  Analyse von  
Mitarbeitern Romanowskis bekannt, in 
der sie nach dessen erfolgloser erster 
Kandidatur 2019 die Summen, die aus 
dem Fonds in einzelne Gemeinden ge-
flossen waren, den dort erzielten Stim-
men gegenübergestellt haben.

Einblicke in den Umgang mit dem 
Fonds liefern Aufnahmen von Gesprä-
chen im Justizministerium, die der – 
selbst angeklagte – frühere Leiter des 
Fonds in den vergangenen Jahren ge-
macht hat.  So konnten die Polen hören, 
wie ein Warschauer Staatsanwalt  Roman-
owski versicherte, die Anzeige eines Op-

positionsabgeordneten wegen des Ver-
dachts auf Missbrauch der Mittel aus dem 
Fonds werde nicht zu Ermittlungen füh-
ren. Diese Absprache erstaunt nicht: Zio-
bro hat gleich zu Beginn seiner Amtszeit 
durchgesetzt, dass er als Justizminister 
zugleich auch Generalstaatsanwalt ist.  

Polnische Medien hatten schon wäh-
rend der Regierungszeit der PiS  über  
zweifelhafte Entscheidungen des Fonds 
berichtet.  Organisationen gingen leer 
aus, die sich seit Langem   um Verbre-
chensopfer     kümmerten, während viel 
Geld an kirchliche Organisationen gin-
gen, die keine derartigen  Erfahrungen 
hatten, dafür aber Politikern von Souve-
ränes Polen nahestanden. So besteht der 
Verdacht, dass   ein  mit 100 Millionen Zlo-
ty gefördertes Projekt in Wirklichkeit 
dem Aufbau einer fundamentalischen ka-

Ein Korruptionsskandal in Polen wirft 
Licht auf die Methoden der PiS

Von Reinhard Veser

Der Staat gehört der Partei

Im Visier der Staatsanwaltschaft: Marcin Romanowski Foto Picture Alliance

Wieder einmal ist eine Überraschung bei 
einer Wahl in Ruanda ausgeblieben. Paul 
Kagame, der vor dreißig Jahren den Völ-
kermord an mehr als 800.000 Tutsi und 
gemäßigten Hutu beendete und seitdem 
in dem ostafrikanischen Land das Sagen 
hat, gewann diesmal sogar mit mehr als 
99 Prozent der Stimmen. Schon in den 
drei vorigen Präsidentschaftswahlen hat-
te er mehr als 90 Prozent erlangt, in der 
vorigen, im Jahr 2017, waren es „nur“ 
knapp 99 Prozent. 

Mit diesem Erfolg ist er damit auf ab-
sehbare Zeit nicht nur im eigenen Land 
ein mächtiger Mann. Ruanda, ein Fle-
cken, den man auf Afrika-Karten zwi-
schen der Demokratischen Republik 
Kongo, Uganda und Tansania suchen 
muss, hat in den vergangenen 30 Jahren 
eine beachtliche wirtschaftliche Entwick-
lung erlebt, aber auch seine Bedeutung 
außerhalb der Grenzen ausgeweitet wie 
kaum ein anderes afrikanisches Land. 
Das liegt vor allem an dem, für einen 
Staat dieser Größe, stattlichen Militär, 
das Kagame geschickt nutzt, um sich an 
multilateralen Missionen oder bilateral 
verhandelten Einsätzen zu beteiligen –  
überall dort, wo sich viele andere nicht 
hinwagen. 

Ruanda ist ein rohstoffarmes Binnen-
land mit 13 Millionen Einwohnern. Aber 
in militärischer Hinsicht sei es über sich 
hinausgewachsen, sagt Malte Brosig, Pro-
fessor für Internationale Beziehungen an 
der Universität Witwatersrand in Johan-
nesburg, der F.A.Z. Nach Angaben der 
Vereinten Nationen (UN) stellte Ruanda 
Ende Mai 6000 Soldaten für UN-Frie-
densmissionen, nur Nepal und Bangla-

desch steuerten etwas mehr Soldaten bei. 
Als Rebellen vor einigen Jahren in die 
Hauptstadt der Zentralafrikanischen Re-
publik (ZAR) vordrangen, rief der dorti-
ge Präsident Ruanda und die russische 
Wagner-Gruppe zu Hilfe. Kurze Zeit da-
nach meldete sich Mosambik, um die isla-
mistischen Terroristen in der Provinz Ca-
bo Delgado zu bekämpfen. Zu der Zeit 

waren die russischen Söldner dort erfolg-
los abgezogen. 

Es liege zum einen an der Schwäche 
großer afrikanischer Länder wie Ägyp-
ten, Nigeria oder Südafrika, sagt Brosig. 
Sie träten kaum noch als Regionalmächte 
auf. Staaten wie Sudan, Kenia oder 
Äthiopien hätten mit ihren eigenen Prob-
lemen und Konflikten zu kämpfen. UN-
Friedensmissionen wiederum mussten 
sich beispielsweise in Mali oder im Kon-
go zurückziehen. Dadurch sei ein Vaku-
um entstanden, „und kleinere Länder mit 
relativ kleinen Ressourcen können diese 
Lücke ziemlich effektvoll füllen“. 

Kagame, ein früherer Rebellenführer, 
hat aus nationalem Interesse eine starke 
Armee aufgebaut. Die traumatischen Er-
fahrungen während des Völkermords 
spielen eine Rolle, aber auch der seit dem 
Ende des Genozids bestehende Konflikt 

mit Kongo, dessen Regierung Ruanda 
vorwirft, die Rebellenorganisation M23 
auf dem eigenen Territorium zu unter-
stützen. Kagame weist solche Vorwürfe 
stets zurück, spricht allenfalls von Vertei-
digungsinteressen, um die Sicherheit im 
eigenen Land zu bewahren. „Wir handeln 
nur, wenn wir in Gefahr geraten“, sagte 
er jüngst. 

Internationale Einsätze wiederum bie-
ten die Möglichkeit, sich als kleines Land 
Respekt und Ansehen  zu verschaffen. Für 
westliche Regierungen bietet sich Ruan-
da als verlässlicher Partner in Konflikten 
an, für die diese Länder keine eigenen 
Truppen entsenden würden. Das mag er-
klären, weshalb Kagame zuweilen als 
„Lieblingsautokrat westlicher Demokra-
tien“ bezeichnet wird –  und so gut wie 
keine Kritik an dem überwältigenden 
Wahlsieg zu hören gewesen ist. 

Finanzielle Interessen spielten dabei 
ebenfalls eine Rolle. Die Entsendung von 
Soldaten für multilaterale Missionen spü-
le Geld in die Staatskasse, sagt Brosig, 
außerdem sichere man sich die Loyalität 
der Truppe, die bei solchen Einsätzen 
besser entlohnt werde als im eigenen 
Land. Bilaterale Einsätze würden häufig 
über mehrere Ecken aus der Entwick-
lungshilfe internationaler Geber finan-
ziert, im Falle Mosambiks von Frank-
reich. Der französische Konzern Total 
versucht seit Jahren, dort eine Erdgas-
produktion aufzubauen.

Beobachter sprechen von einer ausge-
klügelten Diplomatie, die auf „hard pow-
er“, also Militäreinsätze, in Kombination 
mit „soft power“ setzt. Zu Letzterem ge-
hören beispielsweise Ruandas hoch do-

tierte Sponsoringverträge mit Fußball-
klubs wie Bayern München oder das um-
strittene Migrationsabkommen mit 
Großbritannien, das die neue Labour-Re-
gierung mittlerweile gekündigt hat. 
Großbritannien hat umgerechnet fast 
300 Millionen Euro für die Aufnahmen 
illegaler Migranten überwiesen. In Kigali 
ist man überzeugt, dass das Geld nicht 
zurückbezahlt werden muss.

Die Rolle als „Feuerwehrmann“ in 
Konflikten wie in Mosambik oder der 
ZAR ist nicht unumstritten. „Natürlich 
spielen auch Ruandas nationale Interes-
sen bei solchen Einsätzen eine Rolle“, 
sagt Brosig. Bei multilateralen Missionen 
der UN, der Afrikanischen Union oder 
regionaler afrikanischer Organisationen 
sei mehr Transparenz vorhanden, außer-
dem bestehe eine größere Verpflichtung, 
Rechenschaft abzulegen. „Aber dafür 
sind Staaten nötig, die  sich daran beteili-
gen wollen, und momentan ist das Inte-
resse auf afrikanischer Seite nicht mehr 
so groß wie noch vor zehn oder 15 Jah-
ren.“ Allein auf ein externes Militär zu 
setzen sei jedoch kein Konzept für eine 
nachhaltige Konfliktlösung.   

 Ruanda mag eine erstaunliche Ent-
wicklung hinter sich haben. Die Kapazi-
täten des Militärs sind aber auch be-
grenzt, noch mehr Einsätze in Krisenre-
gionen gelten als unrealistisch. Und 
schließlich könnte es auch in Ruanda ir-
gendwann einen Präsidentenwechsel ge-
ben. Nach einer Verfassungsänderung 
2015, der 98 Prozent der Teilnehmer an 
einem Referendum zustimmten, kann 
Kagame bis 2034 an der Macht bleiben, 
dann ist er 77 Jahre alt.

Militärische Diplomatie eines kleinen Landes 
Ruandas Armee ist bei der Bewältigung vieler Konflikte unentbehrlich geworden Von Claudia Bröll, Kapstadt

                    Wegen des Engagements 
im Ausland gilt Kagame als 
„Lieblingsautokrat“                der 
westlichen Demokratien.

Grüne Nabelschau

Von Thomas Holl

M
aximal zerknirscht und 
lernfähig  nach der Europa-
wahlklatsche präsentiert  

sich  nun die Grünen-Spitze.  Frei nach 
dem  alten Schröder-Motto, das  der 
SPD-Kanzler nach einer  ebenfalls ver-
geigten Europawahl  den deutschen 
Wählern zurief: „Wir haben verstan-
den.“ Was der nicht an falscher Be-
scheidenheit leidende   SPD-Macho  vor 
25 Jahren geschickt als Demutsgeste 
verkaufte, gerät  jedoch bei den Grü-
nen-Vorsitzenden Ricarda Lang und 
Omid Nouripour   zur Gruppenthera-
piesitzung mit der Grünen-Basis samt 
Motivationstraining.  „Pessimisten ge-
winnen keine Wahlen“ lautet deren 
Mantra gegen den   Wahlkampffrust.

 Neben solchen Wohlfühlsprüchen 
zur Selbstoptimierung einer auch  we-
gen ihrer düsteren Klimaszenarien  
brutal abgestraften Partei wird   jetzt 
wieder leidenschaftlich über den rich-
tigen Kurs diskutiert. Das erinnert an 
den  alten Streit wie  einst  zwischen 
„Fundis“ und „Realos“. Raus aus der 
grünen Kernblase  mit einer pragma-
tisch grundierten Wirtschafts- und 
Migrationspolitik, oder wieder zurück 
zur reinen  grünen Lehre mit radika len 
Klimaschutzprogrammen? Ent-
täuschte Grünen-Wähler gaben am 9. 
Juni Signale in beide Richtungen. 
Hunderttausende wanderten zur 
Union, viele Junge gaben der Kleinst-
partei Volt ihre Stimme, die sich als 
Ur-Grüne profilierte. Am Ende wird 
die Botschaft in den kommenden 
Wahlkämpfen wohl wieder ein ent-
schiedenes „Sowohl als                        auch“ sein. Es 
könnte sein, dass das nach der Ampel-
episode nicht zum Mitregieren  reicht.   

Kein Frieden

Von Alexander Haneke

W
er noch Hoffnung hegte, 
dass sich Israel nach Frie-
den mit den Palästinensern 

sehnt, den holt die jüngste Knesset-
Resolution auf den Boden der Tatsa-
chen. Mit breiter Mehrheit stimmte 
das israelische Parlament für einen 
Text, der die Schaffung eines palästi-
nensischen Staates „im Herzen des 
Landes Israel“ als existenzielle Ge-
fahr bewertet. Nur zu genau spiegelt 
dieses Votum das Meinungsbild in 
der israelischen Gesellschaft, die von 
der Angst beherrscht wird, in einem 
Palästinenserstaat werde umgehend 
die Hamas die Macht übernehmen 
und zum Kampf gegen den „zionisti-
schen“ Feind  mobilisieren.  Der 7. Ok-
tober hat diese düsteren Befürchtun-
gen bestätigt und übertroffen. 

Fakt ist, dass sich diese Ängste 
nicht wegdiskutieren lassen, so sehr 
es die internationale Gemeinschaft 
auch will. In Israel und den palästi-
nensischen Gebieten sitzen zwei 
schwerst traumatisierte Völker, die 
beide viele gute Gründe haben, sich 
gegenseitig zu hassen. Fakt ist aber 
auch, dass die Gegner eines palästi-
nensischen Staates keine bessere Al-
ternative zur „Zweistaatenlösung“ be-
nennen –  ganz einfach, weil es die 
nicht gibt. Daher brauchte der Nahe 
Osten mutige Politiker auf beiden Sei-
ten, die der Wahrheit ins Auge blicken 
und sie ihren Bürgern zumuten. Dazu   
gehört auch, dass Israel nie bereit sein 
wird, die Sicherheitshoheit über das 
Westjordanland abzugeben. Leider ist 
niemand von diesem Format in Sicht. 

Demokratie
aktiv gestalten
und bewahren
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D
ie menschliche Stimme ist 
ein bemerkenswertes Organ. 
Nur sie vermag zu bewirken, 
was alle Verstärker dieser 
Welt mit Gebirgen von Bo-

xen nicht leisten können: Taylor Swift bei 
ihrem ersten Konzert der „Eras Tour“ in 
Deutschland am Mittwochabend in Gel-
senkirchen für eine gefühlte Unendlich-
keit komplett aus der Fassung zu bringen 
und zu übertönen. Am Ende von „Cham-
pagne Problems“, dargeboten am kunst-
moosüberwachsenen Camouflage-Flügel, 
erhebt das Publikum nach dem Applaus 
vereint seine Stimme. Das Geräusch, das 
dabei entsteht, ist so ohrenbetäubend laut 
und schrill und einzigartig, dass Taylor 
Swift nicht wagt, es zu unterbrechen. Ver-
wundert nimmt sie die Stöpsel aus den 
Ohren, als traue sie ihren Sinnen kaum, 
und schüttelt stumm mit fragendem Blick 
den Kopf. Das ungläubige Staunen ver-
wandelt sich bald in strahlendes Lächeln. 
Zutiefst gerührt und mit Tränen in den 
Augen formen sich immer wieder die drei 
Worte OH-MY-GOD auf ihren roten Lip-
pen. Der antike Chor aus 60.000 glücks-
trunkenen Mädchenkehlen (okay, es sind 
natürlich auch Fanboys, Eltern und an-
geblich Boyfriend Travis Kelce von den 
Kansas City Chiefs unter den Swifties in 
der Veltins-Arena) scheint endgültig be-
weisen zu wollen, was Taylor bereits nach 
einem der ersten Songs anerkennend in 
die Menge rief: „Okay, this crowd is on 
another level!“

 Vom ersten Moment des Konzerts an 
bin ich Zeuge einer Verzauberung, die 
märchenhafte Züge trägt: ein großes 
Mädchen, von der Kamera wie mit einer 
magischen Lupe zur schimmernd-glän-
zenden Gigantin auf Monitore projiziert, 
ruft all den kleinen Mädchen um sie he-
rum zu: Ihr seid nicht allein! Mit all eu-
ren Sorgen, Nöten und Problemen. Ich 
bin wie ihr voller Kummer und Selbst-
zweifel, auch wenn meine verlorenen 
Lieben Harry Styles oder Jake Gyllen-
haal heißen. Der Schmerz ist derselbe, 
der meine Tagebücher füllt, die ich zu 
Liedern mache, und die ihr zu eurem Le-
ben macht. Wie? Indem sie mit Unterar-
men voller CharmBracelets selbstgemal-
te Schilder in die Höhe halten, auf denen 
„We belong with you“  steht, wenn Taylor 
„You belong with me“ singt. Und die vie-
len kleinen Taylors mit strassbesetzten 
Glitzergesichtern in funkelnden Paillet-
tenkleidchen singen jede Zeile wie aus-
wendig gelernt mit. Bei jedem Songbe-
ginn, den sie erkennen, und das sind 
selbstverständlich alle, schreien sie hys-
terisch auf. Beatlemania, war da was? 
Verblasst, sogar im Kreischen. Die große 
Show, sie findet hier tatsächlich nicht 
nur auf der Bühne statt. Jede Seele, ob in 
der Menge oder auf den Rängen, fiebert 
mit. Es riecht nach Popcorn, Soda, Gum-
mibärchen. Sie filmen sich mit Smart-
phones, wenn sie die Refrains tanzend 
neben ihrer besten Freundin in die Welt 
brüllen: besser als alle Therapie. 

Mütter essen vor der Halle Pizza auf 
der Wiese. Das Idol der Töchter brennt 
drinnen auf dem Steg, der leuchtend ani-
miert wie eine kantige Gitarre in die 
Halle ragt, ein Feuerwerk aus 18 Jahren 
Popmusik ab. Das ist Autofiktion in Mu-
sikform. Der Werdegang von Taylor, 
„Superstar“ und „Anti-Hero“ (so zwei 
ihrer Titel) zugleich, Kompendium ihrer 
elf Alben, ein jedes eine Ära für sich, so 
die Tourphilosophie. Das neueste heißt 
„The Tortured Poets Department“. Ah, 
die Abteilung gequälter Dichter! Seit 
Shakespeare-Forscher Sir Jonathan Bate 
sie nach einem Konzertbesuch im „Sun-
day Times Magazine“ begeistert zur Poe-
tin krönte, ja zur literarischen Riesin, die 

siegt. Sie ist eine der wenigen Singer/
Songwriterinnen in der Musikindustrie, 
was vor allem im akustischen Teil des Sets 
beeindruckend klar wird, und hat sich 
ihren Erfolg erarbeitet. Sie weigert sich 
bei aller Professionalität als Perfektionis-
tin, erwachsen und unbeeindruckbar zu 
werden. Lässt sich begeistern und bedankt 
sich bei ihren Fans bescheiden, ja geehrt: 
„Ich liebe euch alle!“ 

Das erinnert als Show mal an „West  Side 
Story“ (Geländer und Balkone), an Pink 
Floyds „The Wall“ (Risse, weiße Kuben), 
an gruselige Astlabyrinthe aus der Netflix-
Superserie „Stranger Things“  (Blitzschläge 
und Monsterschlange) und ganz zum 
Schluss auch etwas „Cabaret“ (Hollywood, 
Zwanzigerjahre). In vielen Momenten wird 
das Konzert zur Augenweide. Das liegt an 
riesigen Kerzenstumpen, leuchtenden Kür-
bisbällen, Pfau-Fallschirmen und Laven-
delfeldern. Aber auch an einem Gadget: 
Vor dem Konzert bekommt jeder Besucher 
eine Art Blink-Tamagochi am Bändchen 
für das Handgelenk überreicht, der dann in 
allen Regenbogenfarben pulsierende Mus-
ter in die Menge malt, individuell program-
miert für jeden einzelnen Platz in der Hal-
le. Auch wenn ich in der Menge vielleicht 
der Einzige war, der nicht jedes Wort aus-
wendig mitsingen konnte, verlasse ich die 
Halle zum Konfettiregen beim letzten Song 
mit einer überraschenden Erkenntnis: Bei 
Taylor Swift ist Musik keine Geschmacks-
frage mehr. Man muss sie einfach mögen. 
My clothes have always been taylored. But I 
might be a Swiftie now. ECKHART NICKEL

uns die „dunkleren Momente“ ihres 
 englischen Vorfahren Mr. William 
„schmackhaft zu machen versteht“, ist es 
auch kein Wunder mehr, dass die Titel 
ihrer Alben, hintereinander aufgesagt, 
schon selbst fast ein Gedicht ergeben: 
„Lover“, „Fearless“, „Evermore“. Das 
klingt doch schwer nach Edgar Allan 
Poe. Sprache kann sie, das beweist ihre 
Begrüßung brav auf Deutsch: „Schön, 
euch zu sehen!“ Und sie meistert selbst 
den Zungenbrecher „Gelsenkirchen“. 
Ungefähr in der Mitte der unglaublichen 
drei Stunden taucht mit dem Lockdown-
Album „Folklore“ ein ganzer Märchen-
wald samt Blockhütte auf. 

Als sie, wie bei vielen Auftritten zu-
vor, den Hut aus ihrem Stück „22“ ver-
schenkt, entdeckt sie einen ihrer jüngs-
ten Fans, ein freudestrahlendes Mäd-

chen mit Zahnspange, in der ersten Rei-
he und macht sie sehr glücklich. Oder, 
wie es in dem charmanten Kompendium 
„89 Taylor Rules“, das die 16 Jahre junge 
Sophia Pantelouris mit ihrem Vater Mi-
chalis zusammengestellt hat, als Regel 
Nummer  acht heißt: „Be romantic. Ohne 
Romantik ergeben ungefähr 99,9 Pro-
zent von Taylors Texten keinen Sinn. 
Das ist der Grund, warum manche – we-
nige –  Menschen mit ihren Texten nichts 
anfangen können. Aber die Wahrheit ist: 
Ohne Romantik ergeben ziemlich genau 
99,9 Prozent von überhaupt allem kei-
nen Sinn.“ Die „Taylor Rules“ sind aller-
dings auch selbst sinnstiftend, weil in ih-
nen das Geheimnis ihres Welterfolgs 
liegt: Swift ist, und das macht sie so an-
ders und universell anschlussfähig, weil 
sie die in der Popwelt lang ersehnte Ver-

körperung dessen darstellt, was die Pet 
Shop Boys auf ihrem ikonischen Album 
„Nightlife“ 2001 forderten: „I want a 
positive role model“. 

S
ie ist, und das wird auf der mit 
jeder Ära neuen Bühne klar: 
cheerleader of the cute and eter-
nal girldom. Aber nicht das 
selbstbewusste Supergirl, die 

Konkurrentinnen die Augen auskratzt, 
sondern die verletzliche Schöne, der man 
sein Herz ausschütten kann, weil sie inte-
ger ist und nie jemand verraten würde. Sie 
vereint, und das wird mit einem Bühnen-
bild symbolisch klar, den ewigen Kampf 
zwischen Gut und Böse. Da verschmilzt 
ein Film-Negativ von ihr dergestalt mit 
dem späteren Foto, dass die dunkle Ver-
sion am Schluss verschwindet: Das Gute 

Beatlemania, war da was? Sie verblasst angesichts des Kreisch-Chores aus 
sechzigtausend Kehlen beim Konzert von Taylor Swift in Gelsenkirchen. 
Es riecht nach Popcorn und Gummibärchen, während die Sängerin 
 romantisch raunt und alle verzaubert. Das ist besser als Therapie. 

Die Gutspenderin 

Erotik-Vorsorge
Von Johanna Kuroczik

E
s gibt viele gute Gründe, wa-
rum Menschen nicht zur 
Krebsvorsorge gehen. Sie ha-

ben Angst vor einer Krebsdiagnose, 
oder ihnen fehlt die Zeit, um stunden-
lang im Wartezimmer auszuharren 
und zerlesene „Gala“-Ausgaben des 
vergangenen Jahrzehnts zu studieren. 
Ein banalerer Grund ist: Die Kran-
kenkasse zahlt es nicht. Völlig außer 
Acht gelassen wurde bei der Ursa-
chenforschung bislang ein Faktor: 
Erotik. Meiden Menschen den Arztbe-
such, weil die Aussicht gering ist, dass 
dabei ihre erogenen Zonen liebkost 
werden? Diese Ignoranz hat die Kran-
kenkasse AOK erkannt und wagt sich 
mit einem Kartenspiel auf ein Terrain, 
das gewöhnlich die Erwachsenen-
Unterhaltungsindustrie  für sich bean-
sprucht: die Kombination von medizi-
nischen Untersuchungen und Liebes-
spielen. Gemeinsam mit dem Online-
Erotikhandel Amorelie bringt sie das 
Spiel „Skintimacy – Der sinnliche 
Hautkrebs-Check“ heraus. Dabei wird 
der Sexualpartner mittels „Aktions“- 
oder „Frage“-Karten zum Hautarzt für 
eine Nacht. Ziel ist, gegenseitig die 
Leberflecken zu inspizieren und he-
rauszufinden, ob diese entartet sind. 
Auf einer Karte wird erklärt, wie man 
das erkennt, etwa an der Form oder 
Farbe. Die Methoden der Aktions-
Spielkarten sind etwas ausgefallener 
als beim Hautarzt: Leberflecken wer-
den mit der Zunge umkreist. Und für 
jeden   gefundenen Leberfleck gibt es 
einen Klaps auf den Po. Auch das Ge-
sundheitswissen wird auf die Probe 
gestellt, wobei die Spieler intellektuell 
nicht überstrapaziert werden. Dass 
Gleitcreme nicht als Sonnenschutz 
taugt und man sich nicht vor Haut-
krebs schützen kann, indem man nach 
dem Sonnenbrand Sex hat, haben sich 
die meisten Menschen schon zusam-
mengereimt. Von Ende August an soll 
das Kartenspiel jeder Bestellung bei 
Amorelie beiliegen. Die AOK leistet 
hier zweifelsohne Pionierarbeit. Nicht 
nur wird der Personalmangel in den 
Gesundheitsberufen umgangen. Auch 
eröffnen sich ganz  neue Möglichkei-
ten für andere medizinische Fachrich-
tungen, etwa „Zungenküsse für die 
Zahngesundheit – Leidet Ihr Partner 
an Karies?“ Denkbar wäre auch ein 
Sehtest mit anzüglichen Fotografien 
statt sinnloser Buchstabenkombina-
tionen. Und wie die Prostatakrebsvor-
sorge die Sexualpartner künftig ein-
spannen könnte, ist noch völlig  offen. 
Wer allerdings den medizinischen 
Fachkenntnissen seines Liebhabers 
nicht traut, mit oder ohne Erklär-
Spielkarte,  und ob dieser Aussichten 
doch lieber einen  richtigen Arzt auf-
suchen möchte, mag sich wieder mit 
den altbekannten Hindernissen  der 
Krebsvorsorge konfrontiert sehen. 
Die meisten gesetzlichen Kranken-
kassen zahlen etwa die Hautkrebsvor-
sorge erst ab dem 35. Lebensjahr, ob-
wohl  rund 15 Prozent aller Melanome 
bei Menschen gefunden werden, die 
jünger  als 35 sind.   Aber vielleicht ha-
ben AOK und Amorelie diese Diskre-
panz auch bedacht – und legen das 
Kartenspiel nur Sexshop-Bestellun-
gen von jungen Erwachsenen bei. 

Der Etat von Kulturstaatsministerin 
Claudia Roth steigt im kommenden 
Jahr um 50 Millionen auf 2,2 Milliar-
den Euro. So sieht es der Haushalts-
entwurf des Bundeskabinetts vor. Mit 
der Etatsteigerung soll unter ande-
rem die Reform der Stiftung Preußi-
scher Kulturbesitz unterstützt wer-
den, die 17 Millionen Euro im Jahr 
zusätzlich erhält. Die kulturelle Film-
förderung des Bundes wird um 11,3 
Millionen Euro aufgestockt, von 
denen  drei Millionen aus dem Preis-
geld des Deutschen Filmpreises stam-
men, der in Zukunft undotiert sein 
wird. Der Deutschen Welle fließen 25 
Millionen Euro mehr aus dem Haus-
halt der Kulturstaatsministerin zu, 
die Stadt Chemnitz wird als europäi-
sche Kulturhauptstadt 2025 vom 
Bund mit der gleichen Summe unter-
stützt; davon fließen zehn Millionen 
im nächsten Jahr. Die Planungen für 
ein zentrales geschichtspolitisches 
Projekt von Claudia Roth, das 
Deutsch-Polnische Haus in Berlin, 
werden mit einer Million Euro geför-
dert. Der Kulturpass für Jugendliche, 
der im Juni 2023 aufgelegt wurde, 
bleibt weiterhin im Angebot. F.A.Z.

Kulturhaushalt 
des Bundes steigt

Endlich ein positives Vorbild aus der Welt der Popmusik? Taylor Swift liefert in ihrer Show in Gelsenkirchen Autofiktion im Glitzergewand. Foto Frank Röth

Klug und zeitgemäß? Eher doch feige vor 
der Geschichte. Die Ausweichspielstätte 
für die Nürnberger Oper, die innerhalb des 
Kongresshallentorsos auf dem ehemali-
gen Reichsparteitagsgelände entstehen 
soll, wird an allen Seiten und auf dem 
Dach begrünt sein. Für den entsprechen-
den Entwurf des Stuttgarter Architektur-
büros LRO hat sich der Nürnberger Stadt-
rat am Donnerstag entschieden. 

Baureferent Daniel Ulrich sagte in einer 
ersten Stellungnahme, der Neubau verste-
he sich als bewusste Gegenposition zum 
riesigen hufeisenförmigen Bau der Natio-
nalsozialisten, der nie fertiggestellt wurde.  
Daher verberge er sich  hinter der Fassa-
denbegrünung und verzichte auf eine eige-
ne Architektursprache. Das ist eine be-
merkenswerte Abkehr vom Vorgehen, für 
das sich die Stadt vor einem Vierteljahr-
hundert im Umgang mit dem nördlichen 
Flügelbau der Kongresshalle entschieden 
hatte, in dem damals das Dokumenta-
tionszentrum zum Reichsparteitagsgelän-
de entstand. Der Grazer Architekt Gün-
ther Domenig hatte einen Keil aus Stahl 
und Glas in das Gebäude getrieben, dem 
auf diese kühne Weise die Monumentali-
tät ausgetrieben wurde.

In Nürnberg wird immer wieder über 
den richtigen Umgang mit den Relikten 
der Nationalsozialisten gestritten. Der 
Verein Geschichte für alle hatte nach der 
Grundsatzentscheidung zum Interims-
standort kritisiert, dass damit der Blick auf 
die  Fassaden und in den Innenhof der 
Kongresshalle als sinnlich erfahrbaren 
Symbolen des Größenwahns und seines 
Scheiterns versperrt werde.  Kulturstaats-

ministerin Claudia Roth dagegen hatte 
sich vor einem Jahr  im Interview mit den 
„Nürnberger Nachrichten“ dafür ausge-
sprochen, dass die Oper dauerhaft in den 
Innenhof der Kongresshalle ziehen solle, 
weil das ein Sieg der demokratischen Kul-
tur über das nazistische Erbe wäre. Eine 

Aufgabe des Standorts im Zentrum steht 
für die Nürnberger Stadtpolitik aus guten 
Gründen allerdings nicht zur Debatte. 
Vielmehr soll der gewaltige Altbau aus 
dem Jahr 1905 saniert und erweitert wer-
den, und zwar von 2028 an, sobald die In-
terimsspielstätte betriebsbereit ist.

So defensiv wie die Architekten will 
zum Glück auch die Oper nicht mit dem 
Standort umgehen. Intendant Jens-Daniel 
Herzog hat vielmehr angekündigt, dass 
man sich als „andauernder Anti-Reichs-
parteitag“ verstehen werde. Und natürlich 
wolle man  Wagner spielen.  Der „Ring“ in 
einem Bau mit Tarnkappe – eine aparte 
Vorstellung. Die Oper wäre im Übrigen 
nicht die erste Kulturinstitution, die in 
dem Bau unterkommt. Schon seit 2011 ha-
ben die Nürnberger Symphoniker ihren 
Sitz im südlichen Flügelbau.  

Der Entwurf des Büros LRO ist Teil des 
Angebots, mit dem sich das Bauunter-
nehmen Georg Reisch aus Bad Saulgau in 
dem Vergabeverfahren für die Interims-
spielstätte beworben hatte. Der Stadtrat 
folgte mit seiner Entscheidung für Reisch 
als Totalübernehmer der Empfehlung von 
diversen Fachgremien. Preis, Funktiona-
lität und Ästhetik des Baus wurden je-
weils zu einem Drittel berücksichtigt, wo-
bei der finanzielle Aspekt etwas stärker 
gewichtet wurde. Bauunternehmen und 
Architekturbüro, die sich gegen drei Mit-
bewerber durchsetzen konnten, garantie-
ren die Fertigstellung des Interimsgebäu-
des für achthundert Besucher von Oper 
und Ballett zum Preis von 85,5 Millionen 
Euro bis Ende 2027.

Das Duo von Reisch und LRO hat sich 
mit dem neuen Münchner Volkstheater 
einen hervorragenden Ruf erarbeitet. Der 
Bau wurde pünktlich und im gesetzten 
Kostenrahmen fertiggestellt – ein ziemlich 
einmaliger Vorgang in der jüngeren deut-
schen Theatergeschichte. Hinzu kommt, 
dass er auch architektonisch gelungen ist; 

allerdings ist der federführende Bürogrün-
der Arno Lederer Anfang vorigen Jahres 
gestorben. Man hätte gern gewusst, wie er 
mit der Nürnberger Entwurfsaufgabe um-
gegangen wäre. Verzicht auf Architektur-
sprache war seine Sache jedenfalls nicht.

Zu dem Gesamtprojekt gehören auch 
noch Arbeiten an der Kongresshalle, mit 
welcher der grüne Neubau verbunden 
wird. Der marode Nazibau, in dem die Par-
teitage der NSDAP stattfinden sollten, 
muss in Teilen saniert werden, um Raum 
für die nötige Theaterinfrastruktur zu 
schaffen und sogenannte Ermöglichungs-
räume für künstlerische Präsentationen 
und Produktion zu schaffen. Allein dafür 
werden mehr als 210 Millionen Euro fällig. 
Das ist ein erster Vorgeschmack auf die 
Summen, die für den Erhalt der denkmal-
geschützten Nazi-Bauten auf dem Areal in 
den nächsten Jahrzehnten fällig werden. 

Die Gesamtkosten für die neue Spiel-
stätte in Höhe von annähernd 300 Millio-
nen Euro werden  voraussichtlich zu drei 
Vierteln vom Freistaat Bayern, dem Bund 
und der EU getragen; aufgrund von Vorga-
ben des Finanzausgleichsgesetzes muss 
ihre Nutzung  auf 25 Jahre angelegt sein, 
also deutlich länger als die zehn Jahre, die  
für die Sanierung des Altbaus von 1905 am 
Richard-Wagner-Platz veranschlagt sind. 
Andererseits ist es nach den Erfahrungen 
in anderen Städten klug,  einen großzügi-
gen Puffer einzuplanen. Manche Skeptiker 
rechnen ohnehin  schon damit, dass sich 
die Sanierung des Altbaus als unbezahlbar 
erweist. Das vermeintliche Interim in der 
Kongresshalle würde dann zur Dauer -
lösung. MATTHIAS ALEXANDER

Sprachloser Protest gegen Hitlers Monumentalismus
Die Nürnberger Interimsoper macht sich im Innenhof der Kongresshalle auf dem Reichsparteitagsgelände nahezu unsichtbar

Wagner im grünen Kasten? Nürnbergs Interimsoper-Planung Foto Georg Reisch
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„Ein kleiner roter Fisch, der rück-
wärts geht.“ So soll eine Kommission 
der französischen Akademie der 
Wissenschaften die Krabbe für ein 
Wörterbuch definiert haben. Darauf 
der Naturforscher Georges Cuvier 
(1769 bis 1832): „Eine Krabbe ist 
kein Fisch, sie ist nicht rot und geht 
auch nicht rückwärts. Davon abgese-
hen ist Ihre Definition absolut kor-
rekt.“ Heinz-Dieter Franke hat sich 
von dieser Anekdote für den Titel 
seiner Kulturgeschichte über  Krebse 
und Menschen anregen lassen.

In jedem Kapitel nimmt  er eine 
Eigenschaft der Tiere, ein histori-
sches Ereignis oder eine bestimmte 
Gruppe in den Blick, etwa die As-
seln. Sie sind nicht gerade wohlgelit-
ten, weshalb es der Autor auf eine 
„Ehrenrettung“ anlegt. Wir lernen 
unter anderem, dass Asseln schon  
zur Zeit des Superkontinents Pangäa 
auf der Erde unterwegs waren. Ex-
emplare, die zur Unterordnung der 
Landasseln gehören und wichtige 
Zersetzer von abgestorbenen Pflan-
zen sind, wurden in fünfzig Millionen 
Jahre altem Bernstein entdeckt – und 
„gleichen bereits weitgehend den 
modernen Formen“. Zwar fehlt ih-
nen ein Verdunstungsschutz. Dafür 
erlaubt es ein im „Tierreich einzig-
artiges Wasserleitungssystem in der 
Körperoberfläche“, sogar „winzigste 
Mengen flüssigen Wassers aus der 
Umgebung aufzunehmen und an die 
Kiemen weiterzuleiten“.

Franke war lange an der Biologi-
schen Anstalt Helgoland des Alfred-
Wegener-Instituts  beschäftigt. Er ist 
ein versierter Naturwissenschaftler, 
aber in seinem Buch entpuppt er sich 
auch als guter Geschichtenerzähler. 
Zum Beispiel weiß er einiges zu be-
richten über Darwins Forschung zu 
Seepocken und Entenmuscheln, die 
manch wichtige Einsicht für die Evo-
lutionstheorie geliefert habe. Mehr 
noch: Die Beschäftigung mit den 
Krebsen dürfte Franke zufolge mit-
verantwortlich für den Erfolg der 
Theorie gewesen sein. Eine deutsch-
sprachige Monographie über die Bio-
logie der Krebse fehlt bis zum heuti-
gen Tag. Eine lesenswerte Kulturge-
schichte über die Tiere liegt nun 
endlich vor. EVA-MARIA BRODTE

Applaus für 
die Assel
Heinz-Dieter Franke 
über  Krebstiere

Heinz-Dieter Franke: 

„Kleine rote Fische, 

die rückwärts gehen“. 

Eine Kulturgeschichte 

der Krebse. 

Mareverlag, Hamburg 
2024. 336 S., Abb.,
 geb., 28,– €.

V
erirrt man sich in den sonni-
gen Monaten in das Brach-
land eines der Kölner 
Außenbezirke, mag man 
sich in eine fremde Welt ver-

setzt fühlen, die irgendwie dem Karneval 
ähnelt und doch ganz anders ist. Dort 
kampieren nämlich jedes Jahr für einige 
Wochen die sogenannten „Kölner Stäm-
me“, Vereine, die  sich die Gepflogenhei-
ten fremder Kulturen  aneignen wollen, 
um sie   in einem Reenactment möglichst 
realistisch zu verkörpern. Man kann dort 
etwa Wikinger, Römer, Goten oder Ritter 
antreffen, die ihre Kostüme und die Ein-
richtung ihrer Wohnstätten aufwendig 
zusammengetragen  haben. 

Während der Zeit des „Campings in 
Kostümen“ versuchen die Leute ihre Rol-
len so perfekt zu spielen, dass sie, zumin-
dest unter den wachsamen Augen der Be-
sucher,  auf Errungenschaften der moder-
nen Technik verzichten, schließlich 
hatten die Römer oder Hunnen auch kei-
ne Smartphones und  Plastikstühle. Die 
Anthropologin Anja Dreschke hat einige 
dieser Stämme über einen längeren Zeit-
raum begleitet und einen Film gedreht, 
der 2011 Premiere hatte. Diesen Film 
wiederum hat sie nun zur Grundlage 
einer  fast fünfhundertseitigen und mit 
zahlreichen Bildern illustrierten „Me-
dienethnografie“ gemacht.

„Wie nähert man sich“, so die Aus-
gangsfrage, „als Ethnographin Mitglie-
dern der ‚eigenen‘ Gesellschaft, die ‚so 
tun, als ob‘ sie Angehörige einer ‚frem-

Nicht ohne  moralisches 
Dilemma: Anja Dreschke 
hat Kölner Vereine
begleitet, die sich an der 
Nachahmung fremder 
Kulturen und historischer  
Lebenswelten versuchen.

Ich 
wollt’, 
ich wär 
ein 
Hunne 

den‘ Gesellschaft wären?“ Die Anfüh-
rungszeichen sind hier Programm, gibt es 
doch in dieser Welt „Hunnen“ und Hun-
nen, „Mongolen“ und Mongolen – und 
das mitunter in regem Austausch, da ei-

nige der Mitglieder der Stämme enge Be-
ziehungen zur Kultur ihrer Performanz 
gewordenen Träume aufgebaut haben.

So besuchen zuweilen Menschen aus 
der Mongolei ihre hiesigen Kopien, ha-
ben sich mit ihnen nicht selten ange-

freundet und stehen   keineswegs befrem-
det vor der aufwendigen Inszenierung. 
Keine Frage, es handelt sich um kultu-
relle Aneignung, um deren moralisches 
Dilemma auch die deutschen „Mongo-
len“ wissen. Ihr Spiel betreiben sie  
gleichwohl mit großer Ernsthaftigkeit, 
es schließt schamanistische Praktiken 
mit ein, Hochzeiten werden gefeiert, 
und Beteiligte bekommen bei der Auf-
nahme in den neuen kulturellen Kreis 
mitunter einen eigens ausgewählten Na-
men zugewiesen.

Die neugierigen, an der Inszenierung 
nicht beteiligten   Hochzeitsgäste wissen 
allerdings nicht, ob nun der Sprechakt 
der Schamanin Gültigkeit besitzt, ob sie 
also einer echten  Trauung beigewohnt 
haben – oder ob das Ganze  doch nur ein 
Spektakel wie in einem Freilichtmu-
seum  gewesen ist.  Die Zuschauer  wer-
den versetzt in eine Praxis der „Living 

History“, die vor allem mit ästhetischen 
Kategorien operiert und die vermeintli-
che Authentizität der Darstellung nicht 
zuletzt aus Filmen bezieht. Douglas 
Sirks „Attila, der Hunnenkönig“ aus 
dem Jahr 1954 ist so etwa für die Kölner 
Hunnen-Horde Quell der Inspiration 
und zugleich  Erweckungserlebnis der 
Gründer der ersten Vereine.

Wie lässt sich nun aber die Fülle die-
ser Aspekte angemessen beschreiben? 
Dreschkes Buch, das vierzig  Szenen 
ihres Films als Ordnungsprinzip nimmt, 
operiert mit einem doppelten Fokus: 
Auf der einen Seite unternimmt es eine 
„dichte audiovisuelle und textliche Be-
schreibung“ ihres ethnographischen 
Gegenstands, auf der anderen Seite eine 
ungleich dichtere „thick description“ des 
Theoriesettings der Anthropologie. 
Während die „Kölner Stämme“ im Film 
weitgehend unkommentiert gezeigt wer-

den, treten sie im Buch zurück und über-
lassen das Spielfeld den prominenten Fi-
guren der Theorie. Die Hunnen und 
Mongolen bleiben nun eigentümlich 
blass, die in Anschlag gebrachten Theo-
rien hingegen werden nacheinander auf-
gerufen. Gregory Bateson, Heike Beh-
rend und Franz Boas, Clifford Geertz 
und Erving Goffman, Johan Huizinga 
und Michael Taussig sind nur einige von 
ihnen.

Die „thick description“ funktioniert 
wie ein Medium, das etwas zu sehen gibt, 
aber zugleich auch sagt, wie es gelesen 
werden soll. Daher liest sich Dreschkes 
Buch wie eine Regelkunde der anthropo-
logischen Beschreibung, die bestimmte 
Beobachtungen fast reflexartig mit be-
stimmten Theorien zusammenführt. Für 
den Leser verschiebt sich der Blick mit-
hin von den Kölner Hunnenhorden hin 
zur  Anthropologie.  BERND STIEGLER

Ob diese Inneneinrichtung nach Attilas Geschmack gewesen wäre, ist fraglich: So stellen sich deutsche Rollenspieler ein Hunnenzelt vor. Foto Anja Dreschke

Anja Dreschke:

„Kölner Stämme“.

Mimesis und

Fremderfahrung.

Eine Medienethnografie. 

Dietrich Reimer Verlag, 
Berlin 2024. 
480 S., Abb., br., 79,– €. 

Zeilen, die im Glauben geschrieben sind, 
nie veröffentlicht zu werden, lassen oft 
tiefer in das Wesen ihrer Verfasser bli-
cken als solche, die sich an ein Publikum 
richten. „Ich kann diese Sache nur ma-
chen, wenn ich schreiben kann, wie mir 
der Schnabel gewachsen ist, und der 
singt nun einmal nicht den Jargon der 
Eigentlichkeit“, schreibt Theodor W. 
Adorno 1964 an Ludwig von Friedeburg. 
Wenn es um seine Sprache geht, war 
Adorno pedantisch, freilich nicht ohne 
dass die Pedanterie selbst Programm 
hatte. Von Friedeburg, der zu diesem 
Zeitpunkt Professor für Soziologie in 
Berlin war, hatte seinen einstigen Lehrer 
und späteren Freund gebeten, für das 
Evangelische Staatslexikon über den Be-
griff „Gesellschaft“ zu schreiben.

Doch als Adorno das Merkblatt zum 
Verfassen des Beitrags sieht, ist er von 
der Aufforderung zur Allgemeinver-
ständlichkeit und der Ermahnung, mög-
lichst wenige Fremdwörter zu nutzen, 
dermaßen „erschreckt“, wie er schreibt, 
dass er von Friedeburg noch einmal 
nachdrücklich auf die Bedingungen hin-
weist, unter denen er den Beitrag über-
haupt bearbeiten will. „Unbedingt not-
wendig wäre es auch, daß ich ganz sicher 
bin, daß mein Beitrag weder Änderun-
gen noch Kürzungen erfährt.“ Schon in 
einem vorausgegangenen Brief hatte 
Adorno angekündigt, dass er keinen bi -
blio gra phischen Aufsatz schreiben wer-
de, der die verschiedenen Begriffe von 
Gesellschaft referiert. Gretel, seine 
Frau, nenne diese Tätigkeit „Müllen“ – 
und für „Müllarbeit“ habe er keine Zeit.

Die Passagen sind Teil des nun  veröf-
fentlichten Briefwechsels zwischen 
Adorno und von Friedeburg, den Dirk 
Braunstein und Maischa Gelhard im 
Auftrag des Frankfurter Instituts für So-
zialforschung (IfS) in aufwendiger Re-
cherche zusammengetragen haben. Ein 
umfangreicher Fundus ergänzender  Do-
kumente und Erläuterungen ist der Kor-
respondenz beigefügt. Der Schriftver-
kehr  zeichnet neben dem Einblick, den 
er in den Neubeginn der Soziologie in 
Deutschland nach der Hitlerdiktatur 

gibt, das Bild einer sich vertiefenden, 
wenn auch unwahrscheinlichen Freund-
schaft zweier der wichtigsten Theoreti-
ker der Kritischen Theorie.

Adorno, der während des Nationalso-
zialismus als „Halbjude“ ins amerikani-
sche Exil floh, kehrte 1949 nach 
Deutschland an das in Frankfurt neu 
eingerichtete IfS zurück. Ludwig von 
Friedeburg hingegen,  21 Jahre jünger als 
Adorno, trat mit zwölf Jahren der Hitler-
jugend bei und schlug vier Jahre später 
freiwillig eine militärische Laufbahn 
ein. 1942 – das Jahr, in dem Adorno und 
Max Horkheimer ihre Arbeit an der 
„Dialektik der Aufklärung“ beginnen – 
jubelt von Friedeburg Hitler im Sportpa-
last zu; zum Ende des Zweiten Weltkrie-
ges ist er jüngster Kommandant eines 
deutschen U-Boots. Während sein Vater, 
Kommandierender Admiral der deut-
schen Kriegsmarine, die bedingungslose 
Kapitulation der deutschen Wehrmacht 
mitunterzeichnet und anschließend in 
englischer Kriegsgefangenschaft den 
Tod wählt, entgeht Ludwig von Friede-
burg der Gefangenschaft, indem er für 
zwei Jahre auf einem englischen Minen-
suchboot fährt. Erst danach holt er sein 
ordentliches Abitur nach und kann an-
schließend sein Studium aufnehmen.

Als von Friedeburg im November 
1950 zum ersten Mal an Adorno 
schreibt, ist er Student der Psychologie, 
Soziologie und Philosophie in Freiburg 
und hatte bei einem Besuch in Frankfurt 
darauf gehofft, Adorno am Institut für 
Sozialforschung anzutreffen. Doch 
Adorno versetzt ihn. Stattdessen stellt 
von Friedeburg sich schriftlich vor – und 
eröffnet damit die  Korrespondenz. Es 
tue ihm  „unendlich leid“, dass sie einan-
der versäumt hätten, lässt Adorno 
schon am darauffolgenden Tag wissen 
und versichert, dass er sonst „getroffene 
Vereinbarungen mit fanatischer Pünkt-
lichkeit“ einhalte.

 Schon im Januar darauf beginnt von 
Friedeburg ein dreimonatiges Praktikum 
am Institut. Anschließend urteilt Ador-
no in einem Zeugnis hochlobend: „Er ist 
ohne Frage einer der Begabtesten aus 

dem deutschen Nachwuchs auf dem Ge-
biet der Sozialpsychologie.“ Bemerkens-
wert ist darüber hinaus Adornos Um-
gang mit der Vergangenheit von Friede-
burg. Gegenüber dem amerikanischen 
Soziologen Leland C. DeVinney etwa, 
der 1951 zu Besuch in Frankfurt ist, 
spricht er über die lange Linie nationa-
listischer Admirale in dessen Familie, 
wendet  sie überraschenderweise aber 
zum Vorteil in seiner Beurteilung. De-
Vinney notiert in seinem Arbeitstage-
buch: Von Friedeburg sei  „völlig frei von 
Nationalismus, zutiefst an der empiri-
schen Sozialwissenschaft interessiert 
und von den amerikanischen Methoden 
und Werten angetan“. In einem späteren 
Gutachten Adornos heißt es: „Herr von 
Friedeburg gehört zu den sicherlich 
nicht eben Zahlreichen, die, in der spezi-
fischen Atmosphäre der Hitler-Diktatur 
herangewachsen, aus wirklich innerer 
Kraft sich davon freigemacht haben.“ 
Und dass die „Qualitäten, die im Offi-
ziersmilieu sich entwickelten, wie Loya-
lität, Pflichtbewusstsein und kollektives 
Verantwortungsgefühl“, bei von Friede-

burg sich so gesteigert hätten, dass sie 
ihm „volle Emanzipation gestatteten“.

Nach seinem Praktikum bleibt von 
Friedeburg dem IfS  zeitlebens eng ver-
bunden, wenn auch Ausbildung und Be-
ruf ihn zeitweise immer wieder aus 
Frankfurt forttreiben. 1955 wechselt der 
mittlerweile promovierte von Friede-
burg vom Allensbacher Institut für De-
moskopie als Abteilungsleiter für empi-
rische Sozialforschung ans IfS, verlässt 
es aber schon 1962 wieder, um einem 
Ruf als Professor für Soziologie an der 
Freien Universität in Berlin zu folgen. 
Am 7. August 1965 schickt von Friede-
burg schließlich das einzige Telegramm 
in dieser Korrespondenz nach Sils-
Maria, wo Adorno regelmäßig seine Fe-
rien verbringt, und berichtet in aller 
Kürze: „RUF ERHALTEN HERZLICHE 
 GRUESSE“. Gemeint ist der Ruf als Pro-
fessor für Soziologie nach Frankfurt, 
dem er 1966 folgt; Adorno und Jürgen 
Habermas hatten sich für ihn eingesetzt.

Es liegt in der Natur der Sache, dass 
die Zeit der gemeinsamen Arbeit am In -
sti tut jene ist, in der die schriftliche Kor-

respondenz am dünnsten und bürokra-
tischsten bleibt. Es geht unter anderem 
um Bescheinigungen für das Wohnungs-
amt, den Zugang zur Bibliothek, Gutach-
ten für Kollegen – und Auflistungen da-
rüber, welche Abschlussarbeiten von 
Friedeburg betreut. Sie geben Auskunft 
darüber, wie wenig akademisch der aka-
demische Institutsalltag oft ist.

Wie sehr Adorno von Friedeburgs 
Arbeit schätzte, zeigen auch dessen An-
merkungen zu Adornos Vortrag „Theo-
rie der Halbbildung“ auf der Tagung der 
Deutschen Gesellschaft für Soziologie 
1959. Von Friedeburg tritt ein Jahr vor 
seiner Habilitation  zunehmend forsch 
gegenüber seinem älteren Kollegen auf. 
Es gelte, einen neuen Bildungsbegriff zu 
formulieren, kommentiert er Adornos 
Text oder kritisiert an anderer Stelle, 
dass der Zusammenhang zwischen der 
Entfaltung der Produktivkräfte und dem 
Niedergang der Bildung „etwas vermit-
telter zu sein“ scheint, als ihn Adorno 
darstellt. Adorno wiederum übernimmt 
mit wenigen Änderungen von Friede-
burgs Vorschläge. 

Erste freundschaftliche Zwischentöne 
sind bereits 1955 herauszuhören, als 
Adorno von Friedeburg wieder einmal 
aus dem Urlaub in Sils-Maria einen herz-
lichen Dank für eine Ansichtskarte aus-
richtet und sogleich aufträgt: „Nun span-
nen Sie wirklich aus und vergessen al-
les.“ „Lieber Teddie“, heißt es aber erst 
im Juni 1963, nachdem Adorno schon im 
Mai ihn das erste Mal mit „Lieber Lud-
wig“ adressiert hatte. So zeigen  vor al-
lem die Briefe und Karten aus den Fe-
rien eine zunehmende persönliche An-
näherung. Ob er mit Ellen, seiner Frau, 
schon die Number One Bar besucht hät-
te, will Adorno wissen, denn „so etwas 
ist in New York viel sehenswerter als 
Museen“. Doch von Friedeburg wiegelt 
ab, sie sei leider „nicht mehr so reizend“.

Aufschlussreich ist  nicht zuletzt  die 
letzte Phase  der Korrespondenz. Von 
Friedeburg hatte bereits während seiner 
Zeit in den USA wissen lassen, dass er 
sich für die studentische „Neue Linke“ 
interessiere, über die er schreibt: „Sie le-

sen Camus, Mills, Goodman, aber nicht 
Marcuse oder Marx.“ Als Adorno 1967 
drei Fragen der F.A.Z. zu den Revolten 
in Deutschland  beantwortet (und aber-
mals eindringlich darauf besteht, dass 
nicht einmal an seiner Interpunktion ge-
rüttelt werden darf), urteilt er noch, die 
Störungen universitärer Veranstaltun-
gen seien  Ausdruck des Bestrebens, „die 
vorwaltende Apathie zu durchbrechen“. 
Es waren in Frankfurt vor allem Schüler 
Adornos, die aus der Kritischen Theorie 
praktische Konsequenzen zu ziehen 
suchten. Doch bei aller Sympathie für 
die vorgebrachte Kritik  an der „techno-
kratischen Hochschulreform“, wie 
Adorno, von Friedeburg und Habermas  
Ende 1968 in einer gemeinsamen Erklä-
rung formulieren, weisen sie die „Pseu-
do-Aktivität“ der studentischen Bewe-
gung zurück. 

Als 1969 schließlich eine Gruppe von 
Studenten, angeführt von Adornos Pro-
motionsstudent Hans-Jürgen Krahl, in 
das IfS eindringt und von Friedeburg im 
Beisein Adornos anherrscht, er solle die 
Klappe halten, sieht Adorno sich ge-
zwungen, „in einem flagranten Fall von 
Hausfriedensbruch“ die Polizei zu rufen 
und Strafantrag gegen seinen Schüler zu 
stellen. Eine Erfahrung, die sein Selbst-
verständnis empfindlich gestört haben 
dürfte. Am Tag nach der Gerichtsver-
handlung gegen Krahl bricht Adorno 
zum Sommerurlaub in der Schweiz auf – 
und verstirbt dort an einem Herzinfarkt. 
Seinen Posten als Geschäftsführender 
Direktor des Instituts für Sozialfor-
schung – und kurze Zeit später übrigens 
auch den des hessischen Kultusminis-
ters – übernahm  Ludwig von Friede-
burg. KIRA KRAMER

Lieber Teddie, die Bar ist nicht mehr so reizend
Zuletzt kamen die gemeinsamen Erfahrungen mit der studentischen Neuen Linken: Der Briefwechsel zwischen  Theodor W. Adorno und Ludwig von Friedeburg 

Theodor W. Adorno /

Ludwig von Friedeburg: 

„Briefwechsel 

1950 –1969“. 

Hrsg.  von Dirk Braunstein 
und Maischa Gelhard. 
Suhrkamp Verlag, 
Berlin 2024. 
194 S., geb., 34,– €. 

Kurz vor dem Polizeieinsatz: Theodor W. Adorno (links) und Ludwig von 
Friedeburg (Mitte) am 31. Januar 1969 im Frankfurter Institut für Sozial -
forschung Foto Bridgeman
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Lange hat man nichts mehr von die-
sem europäischen „Narrativ“ gehört. 
Selbst im Straßburger EU-Parlament, 
in das es ja noch am ehesten hinge-
hörte, ließ es sich  am Donnerstag zur 
Wiederwahl von Kommissionsprä -
sidentin Ursula von der Leyen nicht 
blicken. In Wirklichkeit gab es nie 
eines. Dieses europäische Narrativ 
gehört zu den Einhörnern der politi-
schen Debatten, ein Fabelwesen, von 
vielen besungen, aber nie gesehen. 
Beziehungsweise: Eine bestimmte 
Art   europäisches Narrativ gibt es ja 
doch! Es ist das gute alte, das jeder 
kennt, aber mit Inhalten oder Visio-
nen nicht viel zu tun hat: Bürokratie, 
Intrans parenz, Regelungswut, Pos-
tengeschacher; und, der klassische 
Verdacht seit den Achtzigern: Wer in 
der nationalen Politik nichts wird 
oder scheitert, wird nach Brüssel 
 abgeschoben.

Dieses Einhorn hat sich in der kol-
lektiven Erinnerung zurückgemeldet.  
Dass, wenn Posten zu besetzen sind, 
auch darum geschachert wird, liegt in 
der Natur der Sache und ist insofern 
niemandem zum Vorwurf zu machen. 
Aber was hier zu erleben war, hätte 
sich der böswilligste  Satiriker nicht 
feiner ausdenken können. Von Inte-
resse war nur: wer mit wem? Reicht 
die nun doch auffällig bunte Mehrheit 
auch wirklich, die von der Leyen sich 
da bis zur politischen Beliebig- und in-
zwischen auch Unzurechnungsfähig-
keit opportunistisch zusammenge-
würfelt hat? Welche Fraktionen be-
kommen wie viele Vizepräsidenten? 
Von Programmatik oder Profilschär-
fung keine Spur. Im Taktieren, das nun 
auch für den Außenstehenden sicht-
bar wird, wurde auch die letzte Subs-
tanz, wurden die Ideen, die es von 
Europa allenfalls noch gegeben haben 
mag, vollends zu Feinstaub zermah-
len. Was von der EU kurz- und mittel-
fristig konkret zu erwarten ist,  weiß 
heute kein normaler Mensch. Jeder 
hätte  im Juni genauso gut für eine  
konträre Partei stimmen können.

Martin Sonneborn, der mit der 
Schriftstellerin Sibylle Berg ins Parla-
ment gewählt wurde, aber, als wohl 
scharfzüngigster, unverfrorenster  Kri-
tiker  von der Leyens, nach deren Be-
werbung keine Redezeit bekam, die 
aber ohnehin nur eine bis anderthalb 
Minuten betragen hätte, meinte es da-
mals natürlich nur satirisch, als er ei -
nen der programmatischen Eckpfeiler 
der von ihm bis heute geführten Partei 
Die Partei einschlug: „Inhalte über-
winden“. Nun offenbart sich der Hin-
tersinn. Nach diesen tollen Tagen, die 
von nichts anderem als von Taktik be-
herrscht waren, kann Sonneborn  sein 
Ziel als erreicht betrachten, weniger 
für sich als für andere.

Es gehört zum guten Ton, dass je-
des Mal, wenn Skepsis gegenüber der 
EU aufkommt, beteuert wird, sie sei 
doch mehr oder müsse wenigstens 
mehr sein als ein künstliches Gebilde, 
das nach der Logik von Wirtschaft 
und Finanzen zusammengehalten 
werde. Die Antwort auf die Frage, wo-
rin dieses „mehr“ denn bestehe, ist 
meistens recht vage und  im Lichte der 
Großwetterlage des vergangenen 
Jahrzehnts vollends auf den rein ab-
wehrend gemeinten Begriff der Wer-
tegemeinschaft zusammengeschmol-
zen, ohne dass gesagt würde, welche 
Werte das denn sein könnten  außer 
denen, die jedes vernünftige Mit-
gliedsland schon mitbringt:  Demo -
kratie, Menschenrechte, Meinungs-
freiheit, Marktwirtschaft und anderes.

Wahrscheinlich ohne es zu mer-
ken, legen die Beschwörer eines 
Mehrwerts jedes Mal nur den Kons -
truktionsfehler bloß, den man darin 
sehen mag, dass die  EU  nun einmal 
als Europäische Wirtschaftsgemein-
schaft (EWG) und nichts anderes  ge-
gründet wurde. Unfreiwillig bestätig-
te dies Alt-Kanzlerin Merkel wäh-
rend einer Krise: „Scheitert der Euro, 
dann scheitert Europa.“ So ist es, 
mehr gibt’s da nicht. Und trotzdem 
hat man das dumpfe Gefühl, dass 
Handelsfreiheit allein nicht reicht, 
dass es da noch etwas anderes, Wert-
volleres geben müsste; aber man 
weiß nicht, was – außer eben den 
Standards, die niemand, der bei Trost 
ist, öffentlich beanstanden würde,  
die aber  nur die Voraussetzung  für 
konkrete Politik sind.

Es klang nicht alles verkehrt, wo-
mit Ursula von der Leyen für ihre 
dann doch überraschend klare Wie-
derwahl geworben hatte. Der Haken 
war nur, dass sie just auf den von ihr  
rhetorisch beackerten Politikfeldern 
– Menschenrechte, Klimaschutz, 
Mei nungsfreiheit, Sicherheit, Ge-
sundheit und anderes – anschließend  
von zahlreichen Abgeordneten offen 
konfrontativ, bisweilen sogar ver-
nichtend angegangen wurde. Kalt lä-
chelnd saß sie da als jemand, der es 
allen recht machen will und damit 
niemandem recht macht. So gesehen,  
ist sie genau die Richtige für eine Ins-
titution, über deren Substanz solche 
Unklarheit herrscht. EDO REENTS

Gewählt?

Enttarnt!
Ursula von der Leyen ist 
die Richtige für die EU

beim Kirschenpflücken geholfen. Dann 
plötzlich brummt es, immer lauter. Ein 
älterer Mann auf einem Aufsitzmäher 
kommt langsam näher, er mäht das Gras 
auf den Wegen zwischen einigen Schä-
ferwagen aus Naturholz und – da schlägt 
das Herz höher – zweien jetzt in den 
Blick kommenden blau-weißen Holzhüt-
ten, die den originalen Lichtlufthütten 
nachgebaut sind. 

K
afka schreibt am 11. Juli 
1912 aus seiner Hütte: 
„Jetzt ist vor meiner Tür 
ein ganz fremder Nackter 
stehengeblieben, und hat 

mich langsam und freundlich gefragt, ob 
ich hier in meinem Hause wohne, woran 
doch kein Zweifel ist.“ Fühlte der 
Schriftsteller sich also in Jungborn doch 
schon nach kurzer Zeit zu Hause? Was 
ihm jedenfalls gar nicht behagte, war die 
Nacktheit der anderen. Schon gleich 
nach der Ankunft  hatte er festgestellt, 
dass alle außer ihm  ohne Badehosen he-
rumliefen. Das brachte ihm offenbar 
einen Spitznamen ein: „Ich heiße der 
Mann mit den Schwimmhosen.“

Angesichts des Nacktheitskults und der 
nackigen Freiluftübungen, die auf Fotos 
und auf einem Film aus Jungborn doku-
mentiert sind, steigerte Kafka sich in eine 
komische Obsession hinein, die manche 
spätere Satire über Reformkulte in Litera-
tur und Film locker übertrifft: „Zwischen 
zwei Heuhaufen auf der Wiese vor meiner 
Hütte einige schleichende Nackte, die in 
der Ferne vergehen. In der Nacht, als ich 
durch die Wiese wandere, schlafen drei im 
Gras.“ Die Nackten, klagt Kafka, kämen 
„so unhörbar heran. Plötzlich steht einer 
da, man weiß nicht, woher er gekommen 
ist. Auch alte Herren, die nackt über Heu-
haufen springen, gefallen mir nicht.“ 

Als wir uns die Retro-Hütten anschau-
en, kommen eine Frau und ein Mann mit 
Hund aus dem Dickicht. Sie tragen Klei-
dung. Wir sprechen sie sofort auf Kafka 
an, als gäbe es natürlich keinen anderen 
Grund, hier im Wald zu sein. Die beiden 
schmunzeln. Ja, der habe auch in so 
einer Hütte gewohnt, allerdings trug die 
den Namen „Ruth“. Vor uns liegen die 
Hütten „Rica“ und „Martha“. 

Eine Feuerschale davor im Gras birgt 
junge Kohle – wir fragen, ob man sich 
hier auch einmieten könne, vielleicht gar 
als Gruppe? Das Paar stutzt etwas: Mie-

ten ja, man könne sich da gern an den 
Verein wenden, aber dieser sei sehr na-
turverbunden, also: „nicht jetzt zum Par-
tymachen oder so“. Ist klar, wir würden 
ja nicht an einem Schmerzensort Kafkas 
Party machen! 

Lustig immerhin, dass Kafka dann, 
nachdem er  Vorträgen über das Christen-
tum gelauscht hat, nach Ilsenburg spa-
ziert ist und den Besuch  auf dem Schüt-
zenfest in Stapelburg sehr eindrücklich 
beschrieben hat, den Gründer des Sana-
toriums trifft. Es ist „der alte blauäugige 
Adolf Just, der alles mit Lehm heilt und 
mich vor dem Arzt warnt, der mir Obst 
ver boten hat“. Da wird doch der Hund in 
der Pfanne verrückt! 

Ob der neue Natur-Verein immer noch 
auf Nacktheit schwört, trauen wir uns 
dann nicht mehr zu fragen. Googeln 
aber später noch mal, was er sonst so 
treibt: Das hört sich teils sehr gesund-
heitsfördernd an, auch wenn wir persön-
lich auf das Sich-Wälzen in Heilerde 
eher verzichten würden. 

Jetzt ist es aber wirklich zu heiß in die-
ser Wiese, wir steigen ins Auto und su-
chen per Navi das nächste Freibad. Es ist 
in Wernigerode. Da war Kafka wohl 
nicht, aber das Becken sieht gut aus, 
lehmfrei, lecker frisch, und alle tragen 
Schwimmhosen. Ein angenehmer Ge-
ruch von Friteuse, und niemand verbie-
tet hier den Kindern das Pommesessen. 
Als wir zischend ins Becken springen 
und wieder auftauchen, fällt unser Blick 
auf ein Werbebanner unterhalb der 
Sprungtürme: Am 1. August 2024 von 13 
bis 17 Uhr (!) wird hier die „Arschbom-
ben-Meisterschaft im Waldhofbad Wer-
nigerode“ stattfinden. Was Kafka wohl 
davon gehalten hätte?

Er immerhin hatte am 15. Juli 1912 in 
Jungborn, nachdem er „hoch im Baum“ 
Kirschen gepflückt, Schiller gelesen und 
notiert hatte: „unweit liegt ein nackter al-
ter Herr im Gras, einen Regenschirm über 
dem Kopf aufgespannt“, einen Traum, der 
fast das Zeug zu einer typischen Kafka-
Erzählung hat. „Die Luftbadegesellschaft 
vernichtet sich mittels einer Rauferei. 
Nachdem die in zwei Gruppen geteilte 
Gesellschaft miteinander gespaßt hat, 
tritt aus der einen Gruppe einer vor und 
ruft den anderen zu: ‚Lustron und Kas-
tron!‘. Die andern: ‚Wie? Lustron und 
Kastron?‘. Der eine: ‚Allerdings.‘ Beginn 
der Rauferei.“ JAN WIELE

Hier baden sie in Lehm, nachts schleichen sie um die Hütten oder liegen im Gras, um Kafka zu erschrecken: Kurgäste in der Heilanstalt Jungborn Foto Picture Alliance

kreisförmig auf die Tür geschriebenen 
Satz „Kehrt zurück zur Natur“.

Auf den Wiesen hier wurde vor Kur-
zem Heu gemacht; es ist drückend heiß 
an diesem Julinachmittag, weit und breit 
nur Natur, und man kann sich plötzlich 
sehr gut vorstellen, dass es bei Kafkas 
Ankunft vielleicht genauso war: Laut 
Tagebuch hat er bei der Heuernte und 

Der Einzige in Schwimmhosen: 
Im Juli  1912 besuchte Franz Kafka 
die  Naturheilanstalt Jungborn am Harz. 
Was ist von dieser heute noch übrig?

Die Nackten 

kommen 

unhörbar heran

Einst eine traumhaft schöne 
Anlage zur Erholung im 
Zeitalter der Erschöpfung: 
die Kuranstalt Jungborn  
um 1900
Foto Mauritius

A
m 8. Juli 1912 geht Kafka in 
Kur. Er bezieht eine soge-
nannte Lichtlufthütte – 
aber nicht etwa in Ascona 
auf dem Monte Verità wie 

vor ihm Hermann Hesse und D. H. Law-
rence, sondern am Nordrand des Harzge-
birges, in der Kuranstalt Jungborn, etwa 
25 Kilometer östlich von Goslar. Sie gilt 
als Deutschlands erste und ehedem größ-
te Naturheilanstalt, die zu Glanzzeiten 
neben verschiedenen Parks und mehre-
ren großen Versorgungsgebäuden wohl 
gut hundert der spartanischen Holzhüt-
ten für Kurgäste bereithielt. Dass man 
von der majestätischen Einrichtung des 
christlichen Reformers Adolf Just, ge-
gründet 1896, heute kaum noch etwas 
weiß, hat damit zu tun, dass sie, nach vo-
rübergehender Umwandlung zum Laza-

rett im Zweiten Weltkrieg, sehr nahe an 
der innerdeutschen Grenze auf dem Ge-
biet der DDR lag und zu Beginn der Sech-
zigerjahre völlig zerstört wurde. Postkar-
ten aus der Frühzeit oder eine kolorierte 
Zeichnung von 1920 („aus der Vogel-
sicht“) verraten noch die märchenhaften 
Dimensionen des Jungborn-Projekts.

Auf der heutigen Landkarte ist davon 
fast keine Spur mehr. Das Navigations-
gerät findet eine Markierung „Jungborn 
Stapelburg Kafka Kur“, die mitten im 
Wald liegt. Da müssen wir hin. Mit dem 
Auto erreichen wir den Ort Stapelburg, 
in der Kurve der Bundesstraße fällt 
gleich ein kleines Tourismus-Häuschen 
ins Auge. Es ist aus Holz, außen sind 
Schilder nachempfunden, wie sie zu 
Kafkas Zeiten für die Heilanstalt war-
ben: „Erdkraft“, „Lichtlufthaus“ und 
„Lehmbad“, außerdem „Damenpark“ 
und „Herrenpark“.

Mit den Ideen der Reformbewegung 
hat sich Kafka, der in und mit seinem 
Körper notorisch Unglückliche, mehr-
fach konfrontiert, wie man jenseits der 
einschlägigen Biographien auch gut in 
Wolfgang Martynkewiczs Buch „Das 
Zeitalter der Erschöpfung“ nachlesen 
kann: „Kafka war zeitlebens geradezu be-
setzt von seinem Körper. Das Körper-Ha-
ben empfand er als einzige Demütigung.“ 
Diese wollte er in Jungborn überwinden, 
doch die Widerstände waren groß, wie ei-
nige Tagebucheinträge be legen. 

Am 9. Juli 1912 beschreibt Kafka die 
Begegnung mit dem Arzt in Jungborn: 
„früherer Offizier, geziertes, irrsinnig, 
weinerlich, burschikos aussehendes La-
chen. Geht schwunghaft. Anhänger von 
Mazdaznan.“ Die Vorträge und Empfeh-
lungen des Arztes muten den Patienten 
seltsam an: „Nach einer bestimmten 
Übung wachsen die Geschlechtsteile“, 
notiert er skeptisch. Auch die „Verhal-
tensmaßregeln“ des Arztes, der ihm aus-
gerechnet im Rohkost-Mekka Jungborn 
verbietet, Obst zu essen, verwundern 
ihn: „Luftbäder in der Nacht sind sehr zu 
empfehlen (. . .), nur soll man sich dem 
Mondlicht nicht zu sehr aussetzen, das 
ist schädlich.“ 

Es geht nicht wirklich gut los für den 
Kurgast. Nachdem er sich anfangs gleich 
den Magen verdorben hat, lautet Kafkas 
Eintrag vom 10. Juli: „Fuß verstaucht. 
Schmerzen. Grünfutter aufgeladen.“ In 
der Nacht wird er fiebrig, träumt von Ka-
ninchen und von Goethe. Dann begeg-
nen ihm dieselben Kaninchen, so be-
hauptet Kafka, nachts auf der Wiese – 
Goethe dann allerdings doch nicht. 

Zeitsprung: Im Tourismus-Häuschen 
am Straßenrand in Stapelburg, heute 
Sachsen-Anhalt, steht ein Tischmodell 
der einstigen Anlagen von Jungborn. 
Zwei Kilometer weiter, zwischen Wald 
und Wiesen der Wirklichkeit, kommen 
wir bei dem zuvor beschriebenen Schild 
an. Es verrät, dass inzwischen ein Verein 
sich ehrenamtlich um den Erhalt des 
Jungbornkonzeptes kümmert. Auch ein 
paar Autos parken daneben, ein Bulli 
mit der Aufschrift „Jungborn“  und dem 

Ihre Herkunft trug sie im Namen, ihr musi-
kalisches Temperament wie ihre Lebens-
haltung lassen sich am Titel ihres ersten 
Solo-Albums ablesen, wofür gleichlauten-
de Zigarillos leicht ironisch Assoziations-
hilfe boten: „Wilde Señoritas“. Die Pianis-
tin Irène Schweizer aus Schaffhausen, die 
am Dienstag im Alter von dreiundachtzig 
Jahren in Zürich gestorben ist, gehörte 
zum Kern der europäischen Jazz-Avant-
garde der Sechzigerjahre, die den Jazz er-
neuern wollte, indem sie ihn erst einmal in 
seine Bestandteile zerlegte. Oft nicht mit 
dem Skalpell, eher mit dem Vorschlag-
hammer. Angefangen hatte Irène Schwei-
zer allerdings als Schlagzeugerin mit tradi-
tionellem Jazz, bis sie sich, mittlerweile 
zum Klavier konvertiert, mit den späteren 
Rockmusikern Mani Neumeier und Uli 
Trepte freieren Jazzrichtungen zuwandte. 

Eine musikalische Heimat fand sie im 
legendären Zürcher Jazzclub Africana, in 
dem auch Abdullah Ibrahim, damals noch 
unter dem Namen Dollar Brand, als politi-
scher Expatriate seine von Duke Ellington 
geförderte Weltkarriere begann und mit 
vielen südafrikanischen Musikern wie Du-
du Pukwana, Johnny Dyani oder Louis 
Moholo nicht nur die regionale Jazzszene 

inspirierte. Zur selben Zeit fand Irène 
Schweizer auch Anschluss an die Hard-
core-Szene der Berliner „Free Music Pro-
duction“ (FMP), gastierte regelmäßig 
beim Total Music Meeting im Quartier La-
tin, wo auch ihre ersten solistischen Live-
Mitschnitte entstanden sind, und entwi-
ckelte unter dem Eindruck des Free-Jazz-
Pioniers Cecil Taylors, aber auch angeregt 
vom unorthodoxen Klavierspiel Theloni-
ous Monks und Abdullah Ibrahims ihren 
eigenen Improvisationsstil. 

Dabei hat Irène Schweizer neben Solo-
Auftritten kleinere Formationen bevor-
zugt, Trio-, Quartett- oder Duo-Besetzun-
gen, oft im kreativen Austausch mit Per-
kussionisten wie Pierre Favre, Andrew 
Cyrille, Günter „Baby“ Sommer, Han Ben-
nink oder Louis Moholo. Es kam wohl 
ihrem Ideal musikalischer Prägnanz, im-
provisatorischer Konzentration und dra-
maturgischer Folgerichtigkeit entgegen. 
Denn bei aller Radikalität im Umgang mit 
musikalisch verwendbarem Klangmaterial 
war Irène Schweizer keine zügellose De-
konstruktivistin. Ihre Ästhetik, die auch 
traditionellere Ausdrucksformen und 
Spielhaltungen der neuen Musik eines 
John Cage oder Erik Satie aufgreift, hat ihr 

Schweizer Landsmann, der Autor Peter 
Rüedi, wohl am besten beschrieben, als er 
davon sprach, ihre Musik sei ein Mikro -
kosmos, erfunden mit der Phantasie an der 
kurzen Leine der formalen Disziplin. 

Irène Schweizer teilte im Übrigen das 
Schicksal vieler kompromissloser 
Avantgarde-Musiker, war gezwungen, 
ihren Lebensunterhalt zeitweilig durch 
außermusikalische Tätigkeiten als Se-
kretärin zu bestreiten und, den rigiden 
Gesetzen des freien Kunstmarktes ent-
gehend, eigene Distributionsstrukturen 
zu entwickeln: das von ihr mitbegründe-
te Taktlos-Festival und das Label Intakt 
Records. Zudem gehörte sie als beken-
nende Feministin zur von Lindsey Coo-
per und Maggie Nichols ins Leben geru-
fenen Feminist Improvising Group, ent-
wickelte selbst die European Women’s 
Improvising Group, spielte regelmäßig 
im Frauentrio Les Diabolique und war 
auch in die Organisation des ersten 
Frauen-Jazzfests in der Schweiz, dem 
Canaille-Festival in der Roten Fabrik 
von Zürich, eingebunden. Auch damit 
hat sie sich in die Annalen des Jazz ein-
geschrieben. Eine angemessene Würdi-
gung erhielt sie durch die umfangreiche, 
im Jahr 2016 erschienene Biographie 
des Berliner Autors Christian Broe-
cking: „Dieses unbändige Gefühl der 
Freiheit. Irène Schweizer – Jazz, Avant-
garde, Politik“. WOLFGANG SANDNER

Eine wilde Frau
Kompromisslose Avantgardistin: Zum Tod der Jazzpianistin Irène Schweizer

 Irène Schweizer Foto Picture Alliance

522 Einreichungen hat es in diesem 
Jahr anlässlich der dritten Ausschrei-
bung des mit zehntausend Euro 
 dotierten W.-G.-Sebald-Literatur-
preises ge geben. Das Thema lautete 
diesmal  – ganz  sebaldgemäß – „Er -
innerung und Gedächtnis“. Daraus 
wurden Texte von  Katharina Bendi-
xen, Bernhard Malkmus, Lena Schät-
te und Florian Veelmann als Finalis-
ten ausgewählt, ehe nun über die 
Vergabe entschieden wurde. Gewon-
nen hat „Schnapstage“, ein Auszug 
aus einem Romanprojekt  von Lena 
Schätte, in dessen Mittelpunkt das 
Beziehungs geflecht einer Familie im 
Schatten der Alkoholsucht steht. „In 
der präzisen Beschreibung (. . .) ver-
schränken sich gesellschaftliche und 
emotionale Dimensionen“, lobt die 
Jury: „Die Wucht des sich behutsam 
entfaltenden Textes trifft unmittel-
bar.“ Schätte wird die von der Deut-
schen Sebald Gesellschaft vergebene 
Auszeichnung im Sommer 2025 in 
Sonthofen (Allgäu)  erhalten; dann 
wird der Roman „Der Schatz in den 
Händen meines Vaters“, dem der Sie-
gertext entstammt, auch bereits er-
schienen sein. F.A.Z.

Sebald-Preis an 

Lena Schätte
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Die Gartenschule schließt nach fast 
sechs Jahren ihre Tore. Ob sich das von 
vornherein zeitlich befristete Experi-
ment, das deutschsprachige Feuilleton 
hortikulturell zu öffnen, gelohnt hat, 
müssen die zahlreichen Freunde dieser 
Kolumne entscheiden. Die Rückmel-
dungen geben Anlass zu vorsichtigem 
Optimismus: Kritik hielt sich über die 
Jahre in Grenzen, und nur ein einziges 
Mal wollte ein Leser, den eine Polemik 
gegen die Gartencenter erbost hatte, 
wissen, was ein Althistoriker überhaupt 
vom Gärtnern verstehe.

Doch warum stieß diese Kolumne 
von Anfang an auf großes Interesse? 
Wahrscheinlich weil sie in der festen 
Überzeugung geschrieben wurde, dass 
der Garten alles andere als ein abseiti-
ger Gegenstand ist. Die inhaltlich sehr 
unterschiedlichen Beiträge verstanden 
den Garten als Lebensraum und Kultur-
objekt und sprachen ebendeshalb viele 
Leser unmittelbar an. Es gefiel ganz of-
fensichtlich, dass das Thema in einen 
größeren kulturwissenschaftlichen und 
anthropologischen Kontext gestellt 
wurde. Denn der Garten ist für jede 
Gärtnerin und für jeden Gärtner ein 
sehr persönliches Projekt, das einen Ort 
erschafft, der Freiheit und Selbstver-
wirklichung garantiert. Dazu bedarf es 
aber, wie im Auftakt zur neuen Serie 
betont wurde (FAZ vom 8. November 
2018), der aufklärerischen Gartenbil-
dung, also der Verbindung von prakti-
schem Wissen und intellektueller Neu-
gierde. Das darf man durchaus als den 
Ausgang des Menschen aus seiner 
selbst verschuldeten gärtnerischen Ig-
noranz bezeichnen. Nur so kann jeder 
einen eigenen Gartenstil finden, der 
das Individuum mit all seinen Vorlieben 
und Vorzügen, aber auch seinen Ambi-
valenzen und Widersprüchen spiegelt. 
Wie die Persönlichkeit, so entwickelt 
sich auch der Garten auf je eigene Wei-

se. Es wird Momente raschen Wandelns 
und gezielter Erneuerung geben, aber 
auch Phasen geduldigen Zuwartens und 
gewünschter Stagnation. Gärtnern 
führt zur Selbsterkenntnis, denn jeder 
Gärtner wird in seinem Garten seiner 
selbst ansichtig.

Es bleibt jedoch die Diskrepanz zwi-
schen individueller Selbsterkenntnis 
und kollektivem Stil, die unsere gärtne-
rische Gegenwart charakterisiert. 
Georg Simmel, der brillante Außensei-
ter unter den Ahnvätern der deutschen 
Soziologie, hat in seiner „Philosophie 

des Geldes“ darauf hingewiesen, dass 
in der Moderne die Vielfalt der Stile 
und Strömungen sich nicht zu einem 
normativen Ideal verdichten: „Der 
Mangel an Definitivem im Zentrum der 
Seele treibt dazu, in immer neuen An-
regungen, Sensationen, äußeren Akti-
vitäten eine momentane Befriedigung 
zu suchen.“ Das Ergebnis ist eine „wir-
re Halt- und Ratlosigkeit“, gerade „auf 
den Gebieten des Geschmacks, der Sti-
le, der Gesinnungen, der Beziehun-
gen“. Die Ambivalenz der modernen 
Gartenkultur könnte kaum präziser 
charakterisiert werden. 

Deshalb ist auch beim Gärtnern ver-
antwortungsvolles Handeln gefragt, wie 
in der Gartenschule immer wieder be-
tont worden ist. Mensch und Garten tre-
ten in eine andauernde, bisweilen le-
benslange dialogische Beziehung, die 
den Gärtner veranlasst, über sein Tun 
selbstkritisch nachzudenken und über 
die Grenzen seiner Möglichkeiten regel-

mäßig zu reflektieren. Nichtstun ist hier 
keine Option. Um einen Garten muss 
man sich kümmern; und zu bestimmten 
Zeiten ist selbst in absichtlich unge-
pflegten Gärten ein entschiedenes Ein-
greifen, ein kräftiger Rückschnitt oder 
eine mutige Verpflanzung notwendig. 
Die Pflege des Gartens, auch wenn er 
noch so klein ist, ist eine Übung, indivi-
duelle Verantwortung für Umwelt und 
damit zugleich für sich selbst und die 
Gesellschaft zu übernehmen. 

Wie überall sonst, so glückt auch im 
Garten nicht alles. Dies ist die nächste 
Lektion, die es zu lernen gilt. Gärtnern 
übt in Bescheidenheit und vermittelt 
die Einsicht, dass trotz größten Engage-
ments nicht alles gelingt. In christli-
chem Kontext spricht man von Demut, 
heute ist uns der Begriff der Frustra-
tionstoleranz eher vertraut. Gärtnern 
ist, anders gewendet, eine zeitgemäße 
Form der Kontingenzbewältigung. 
Nicht aufgeben heißt die Devise. Auch 
schlechte Erfahrungen im Garten sind 
wichtig: Sie verdeutlichen zum einen, 
dass es natürliche Vorgänge gibt, die 
wir nicht beeinflussen oder gar aus-
schalten können. Zum anderen veran-
lassen sie uns, nach Lösungen zu su-
chen, um beim nächsten Mal bessere 
Ergebnisse zu erzielen. So entsteht 
Fortschritt im Gartenbeet und auf der 
Fensterbank, der uns an trüben Tagen 
durchaus zukunftsfroh stimmen kann. 

Die historische Dimension, die in die-
ser Kolumne häufig betont wurde, ver-
weist auf die Bedeutung der Tradition, 
die es zu pflegen gilt. Dennoch ist in je-
dem Jahr Veränderung notwendig. Die-
se Herausforderung ist allerdings nur zu 
meistern, wenn man Fremdes in den 
Garten offen aufnimmt und Neuem 
gegenüber aufgeschlossen ist. Gärtnern 
war und ist daher nie ein Rückzug in 
eine abgeschlossene, hermetische Welt. 
Es lehrt vielmehr, wie wichtig die Aus-

einandersetzung mit Bekanntem und 
Unbekanntem ist, um den Aufgaben, 
die ein Garten gerade in Zeiten des Kli-
mawandels auf vielfältige Weise stellt, 
gewachsen zu sein. 

Zudem versuchten einzelne Texte, 
deutlich zu machen, dass Gärtnern keine 
Sache für Einzelkämpfer ist. Im sozialen 
Miteinander ist die Freude über den gärt-
nerischen Erfolg größer, und die Enttäu-
schung über einen Misserfolg lässt sich in 
der Gemeinschaft besser ertragen. Die 
reiche Ernte und die gesunden Sämlinge 
teilt man gern über den Zaun. Gärtnern 
integriert in unterschiedliche gesell-
schaftliche Strukturen und wirkt der so-
zialen Isolation entgegen. 

Schließlich sollte die Kolumne zei-
gen, dass die Arbeit im Garten wunder-
bare Räume gestalterischer Kreativität 
öffnet. Natur und Kultur finden zusam-
men. Einen Garten kann nur erschaf-
fen, wer auf seine Phantasie vertraut, 
um sich vorzustellen, wie die Natur sei-
ne Wünsche umsetzen wird. Garten 
und Leben kommen so zusammen, wer-
den aufeinander bezogen, bedingen ei-
nander. Zugleich hat jeder Gärtner an 
der Gestaltung der Welt teil, denn er 
trägt mit seinem Grün, auch wenn es 
noch so klein ist, Verantwortung für 
das gesamte ökologische, soziale und 
politische System. 

Wenn die Beiträge aus Claudia Schül-
kes und meiner Feder dazu beigetragen 
haben, das Verlangen, mehr über Gar-
tenkultur und Gartengeschichte zu er-
fahren, zu entfachen, und die Freude, die 
man beim Gärtnern empfindet, zu tei-
len, war dieses Experiment erfolgreich. 
Das Thema ist in dieser Zeitung weiter-
hin gesetzt. Auch die Frankfurter Allge-
meine Zeitung hat inzwischen einen grü-
nen Daumen. STEFAN REBENICH

Der Verfasser lehrt Alte Geschichte an der 

Universität Bern.

Heilmittel gegen die Rastlosigkeit unserer Tage
Nur nicht aufgeben: Mit der heutigen Folge schließt die Gartenschule ihre Tore und zieht ein paar Lehren

GARTEN

SCHULE

unter den Dinos in den vergangenen Jahr-
zehnten mächtig angezogen: 1997 wurde 
der Tyrannosaurus „Sue“ noch für schlap-
pe 8,36 Millionen Dollar an das Field Mu-
seum of Natural History in Chicago ver-
steigert.  Das motiviert inzwischen auch 
kleinere Auktionshäuser, in das Geschäft 
mit den Knochen einzusteigen. 

Aufmerksamkeit ist ihnen dabei sicher: 
Etwa 35.000 Besucher zählte das Auk-
tionshaus Koller in Zürich, bevor es vori-
ges Jahr den Tyrannosaurus rex „Trinity“  
für 5,5 Millionen Franken inklusive Auf-
geld aus privater Hand an eine gemeinnüt-
zige Stiftung in Antwerpen versteigerte. 
Diese will  das Skelett künftig in einem 
Kulturzentrum ausstellen und der For-
schung zugänglich machen. Auch „Apex“, 
lässt Sotheby’s wissen, lande  nicht hinter 
verschlossenen Toren, sondern werde vom 
Käufer an eine noch ungenannte öffentli-
che Institution in den Vereinigten Staaten  
verliehen. 

Das entkräftet zumindest teilweise 
Kritik aus der Paläontologie, die immer 
wieder laut wird, wenn Großfossilien sol-
chen  Kalibers als Auktionssensationen 
gehandelt werden. Bei deren Bedeutsam-
keit für die Forschung muss zwar von Fall 
zu Fall unterschieden werden, nach Rari-
tät des Objekts, seiner Vollständigkeit 
und dem Erhaltungszustand. Die Be-
fürchtung der Fachleute, ihnen könnten 
Objekte zur Erforschung entzogen wer-
den, ist gleichwohl nicht aus der Luft ge-
griffen: Neben kaufkräftigen Museen in 
Nah- und Fernost interessieren sich Ein-

kaufszentren,  Dino- oder Freizeitparks,   
Hotelketten sowie schwerreiche   Privat-
leute auf der Suche nach etwas Extrava-
gantem für die Großskelette.

Für die Auktionshäuser wiederum sind  
außergewöhnliche Fossilien schon vor 
den Zeiten rückläufiger Umsätze mit 
Kunstverkäufen – Christie’s vermeldete 
gerade für das erste Halbjahr 2024 ein Mi-
nus von mehr als 20 Prozent gegenüber 
dem Vorjahreszeitraum  – zu einem Instru-
ment geworden, Geld in großem Stil auf 
einem anderen Sammlungsgebiet einzu-
spielen,  und das  unter entsprechender öf-
fentlicher Wahrnehmung. Darüber hinaus 
ruht auf den Sauriern die Hoffnung, Kun-
den sanft von einem Interessensgebiet  
zum nächsten zu lenken.   Dass „Stan“ bei 
Christie’s  in der New Yorker Versteige-
rungswoche mit Werken des 20. Jahrhun-
derts zum Verkauf platziert wurde, war 
nicht nur eine Provokation, sondern auch 
ein Versuch, wohlhabende Dino-Fans für 
Kunst zu begeistern. Bei Koller werden 
Fossilien in Auktionen mit Filmrequisiten 
und Promi-Erinnerungsstücken ganz  of-
fensiv popkulturell vermarktet. 

Wie kapital der  Verkauf schon eines 
einzigen Spitzenskeletts zu Buche schla-
gen kann, verdeutlicht ein Vergleich: 
Christie’s hat in der ersten Hälfte des 
laufenden Jahres nach eigenen Angaben  
77 Millionen Dollar mit sämtlichen Ver-
steigerungen Alter Meister umgesetzt;  
der Konkurrent Sotheby’s mit den alten 
Knochen von „Apex“ auf einen Schlag 
mehr als die Hälfte dieser Summe. Das 
dürfte  so manchen kommerziellen Palä-
ontologen nicht nur in Amerika beflü-
geln, wo Saurierskelette vor allem gefun-
den werden.  URSULA SCHEER

Wohl dem Versteigerungsunternehmen, 
das  solche alten Knochen auf Lager hat: 
Bei 40 Millionen Dollar fiel bei  Sotheby’s 
in New York am Mittwoch der Hammer für 
das acht Meter lange und drei Meter hohe 
Skelett eines Stegosaurus, der vor etwa 
150 Millionen Jahren durch die Farnwäl-
der des späten Jura stapfte. Inklusive Auf-
geld zahlt der anonyme Käufer atemrau-
bende 44,6 Millionen Dollar. Damit ist das 
vorab mit dem vergleichsweise bescheide-
nen Schätzpreis von vier bis sechs  Millio-
nen Dollar versehene Fossil das teuerste 
der Welt – und wird mit weiteren Superla-
tiven belegt: als größtes je geborgenes  Ge-
rippe dieser Echsenart und das in diesen 
Dimensionen mit 254 von vermutlich ur-
sprünglich  319 Einzelknochen  am voll-
ständigsten und besten erhaltene. 

Ein echtes Spitzentier also ist das auf 
den Spitznamen „Apex“ (Gipfel) getaufte 
Exemplar der Echse mit den charakteris-
tischen Rückenplatten. Einige biographi-
sche Details über den Pflanzenfresser gibt 
es obendrein.  So scheint das Individuum 
ein für seine Spezies langes und friedli-
ches Leben geführt zu haben.  Kampfspu-
ren sollen die Gebeine nicht aufweisen, 
dafür Anzeichen einer Arthritis im Kreuz-
bein. Mit  Ächzen der mürben Gelenke 
wegen könnte sich das Wesen also in die 
eingerollte Position zum Sterben nieder-
gelegt haben, in der seine Überreste  auf  
privatem Landbesitz im amerikanischen 
Bundesstaat Colorado gefunden wurden. 
Die Ausgrabung erfolgte in den  vergange-
nen beiden Jahren. Nun ist „Apex“, ver-

sehen  mit Kunststoffergänzungen aus 
dem 3-D-Drucker und montiert auf ein 
Stahlgerüst, wieder fast zu Lebensgröße 
aufgerichtet, kann aber problemlos aus -
einandergenommen und zum Versand in 
Kisten gesteckt werden.

Kolossal wie die Urzeitechse scheint in-
zwischen auch die  Nachfrage finanzstar-
ker Sammler nach fossilen Relikten zu 
sein, mit denen sich mächtig Eindruck ma-
chen lässt. „Apex“ übertrifft mit seinem 
Auktionsrekord  den erst vor zwei Jahren 
erreichten Spitzenwert  eines 67 Millionen 
Jahre alten Tyrannosaurus-rex-Gerippes 
namens „Stan“, der bei Christie’s in New 
York für fast 32 Millionen Dollar an das 
Emirat Abu Dhabi ging. In dessen Haupt-
stadt soll das 1987 entdeckte und vom 
Black Hills Institute in South Dakota ein-
gereichte Raubechsenskelett bald mit vier 
Metern Höhe die Hauptattraktion eines 
geplanten Naturkundemuseums werden 
und sein aufgerissener Kiefer „Jurassic 
Park“-Atmosphäre verbreiten. 

Welchen Anteil das seit dreißig Jahren 
nicht totzukriegende amerikanische Sci-
ence-Fiction-Franchise mit Büchern, Fil-
men, Animationsserien und Videospielen 
rund um wiederbelebte Urzeitreptilien an 
der Popularisierung des Fossilienhandels 
hat, ist schwer abzuschätzen.  Dinosaurier 
faszinieren vom Kind bis zum Greisen   kul-
turübergreifend und quer durch sämtliche 
Einkommensschichten, und je größer das 
ausgestorbene Tier, desto spektakulärer.

Abgesehen von einer kürzeren Vertrau-
enskrise, nachdem Christie’s in Hongkong 
2022 das T-Rex-Skelett „Shen“  wegen 
Zweifeln an seinem Anteil echter Knochen 
von einer Auktion zurückzog, sind die 
Preise für Großskelette der Top-Stars 

Lieber alte Knochen 
als  Alte Meister
44,6 Millionen Dollar: Was das teuerste Saurierskelett  
der Welt über den internationalen Auktionsmarkt sagt

Etwa 150 Millionen 
Jahre alt und bestens 
erhalten: Kopf des 
acht Meter langen 
Stegosaurus-Skeletts 
„Apex“ bei Sotheby’s 
in New York
Foto dpa

Z
um Glück gibt es in Murnau 
nicht nur viele Corona-Leug-
ner, die sich im örtlichen Kino 
einen Verschwörungstheoreti-

ker-Film zur Pandemie ansehen, wie eine 
große Münchner Zeitung unlängst ent-
tarnte, sondern auch noch das Schloss-
museum. Das legt Ehre ein für die 12.000 
Einwohner zählende Gemeinde im Blau-
en Land. Sandra Uhrig, die das Haus mit 
seinem Schwerpunkt auf der Malerei von 
Ga briele Münter leitet, hat allerdings ak-
tuell mit einer Haushaltssperre zu kämp-
fen, Murnau muss sparen. Es ist aber 
auch keine Kleinigkeit, sich eine ganz-
jährige Öffnung zu leisten. Zuletzt ka-
men fünfzigtausend Besucher im Jahr.

Hinter den nun ausgestellten Gries-
haber-Drucken ist Uhrig schon seit 
2016 her, Corona hat auch ihr die Pla-
nungen über den Haufen geworfen. 
Mittlerweile ist eine kleine Grieshaber-
Renaissance in Gang gekommen, zu-
letzt haben Ausstellungen in Wiesba-
den und Künzelsau den Künstler gewür-
digt. Das Schlossmuseum konzentriert 
sich mit dreißig Exponaten in zwei 
Räumen ganz auf die Holzschnitte, die 
der 1909 in Rot an der Rot geborene 
Helmut Andreas Paul Grieshaber zwi-
schen 1950 und 1960 schuf. Es sind die 
Jahre, in denen er an der privaten Bern-
steinschule in Sulz am Neckar unter-
richtet, 1953 Riccarda Gohr (Künstler-
name Ralf Gregor) heiratet, zwei Kin-
der mit ihr aufzieht. Das Jahr 1954 sieht 
die ersten großen Einzelausstellungen, 
1955 wechselt Grieshaber als Nach -
folger von Erich Heckel an die Staatli-
che Akademie der Bildenden Künste in 
Karlsruhe. 1960 geht er im Streit um 
eine Prüfungsordnung, die noch aus der 
Zeit des Nationalsozialismus stammt. 
Seine Schüler, deren bekanntester 
Horst Antes ist, rühmen Grieshabers 
pädagogisches Ethos – er zwingt nie-
mandem etwas auf.

Im Alter von dreißig Jahren zieht 
der arbeitslose Grieshaber für zwei 
Jahre durch die Welt, England, Grie-
chenland, Ägypten. Der gelernte Dru-
cker und Schriftsetzer hält sich mit Ge-
legenheitsjobs über Wasser, 1933 pfei-
fen ihn die Nazis zurück, er gilt 
politisch als unsicherer Kantonist. In 
Deutschland, im heimatlichen Reutlin-
gen, ist ihm jede künstlerische Betäti-
gung verboten, immer wieder wird er 
Opfer von Schikanen. Grieshaber 
arbeitet unter dem Radar weiter, 
druckt Kleinstauflagen. 1939 etwa den 
Hirtengott Pan, ein Motiv, auf das er 
immer wieder zurückkommen wird. Er 
überlebt den Krieg und die Gefangen-

schaft in Belgien, zieht auf den Reut-
linger Hausberg, die Achalm. 

Bei aller Bescheidenheit der Lebens-
umstände, eines lässt sich Grieshaber 
nie nehmen – seinen politischen In -
stinkt, seinen Widerspruchsgeist. Er ist 
Pazifist, Friedensaktivist und Natur-
schützer. Als der Korea-Krieg aus-
bricht, plakatiert er tags darauf das 
Bild „Koreanische Mutter“ in Reutlin-
gen. Es zeigt ein reduziertes Gesicht 
mit schwarzem Kopftuch, Augen und 
Mund nur Striche, darunter ein fünfzei-
liger Text, der mit „Friede allen Müt-
tern!“ anhebt. Unterzeichnet vom „Ko-
mitee der Kämpfer für den Frieden 
Ortsausschuss Reutlingen“. Der hatte 
nur ein Mitglied.

Die Fünfzigerjahre sollten das Jahr-
zehnt werden, in denen Grieshaber den 
seit dem Mittelalter nur noch punktuell 
florierenden Holzschnitt zu einer neuen 
Blüte führte. Er arbeitet in nie da gewe-

senen Großformaten, schafft Drucke 
vom Format ein mal zwei Meter, und er 
führt das Genre mit expressivem Farb-
auftrag in eine eigene Liga, irgendwo 
zwischen Tafelbild und Skulptur. Es gibt 
ein SWR-Video in der Ausstellung, das 
Grieshaber 1964 bei der Arbeit zeigt, 
ein Berserker, der dem Holz mit Mes-
sern, Kreissäge, Flex, Fräsen und Löt-
kolben zu Leibe rückt, der mit hoch-
energetischem Körpereinsatz die 
Druckblöcke immer wieder mit Farbe 
traktiert. Und der als Hauptantrieb für 
seine Kunst die Trauer nennt.

Grieshaber gibt aber auch dem Eros 
Raum, generell dem Kreatürlichen. So 
verarbeitet er motivisch die zahleichen 
Tiere, die auf der Achalm leben, da-
runter ein Chow-Chow, ein Hänge-
bauchschwein und ein Rhesusaffe. Im-
mer wieder nimmt er den Wechsel der 
Jahreszeiten in den Blick, seine Herbst-
bilder verwenden Moosgrün, Rehbraun, 

lichten Ocker, Russischgrün, Terrakotta 
und Indischgelb. Zu den überzeugends-
ten Arbeiten gehört das Triptychon „Af-
rikanische Passion“, dessen Seitenteile 
jeweils tanzende Afrikaner und tanzen-
de Araber zeigen und breiter sind als der 
schmale „Raketenmensch“ im Zentrum, 
eine technoide Menschmaschine, die als 
Symbolfigur darauf hinweist, dass auch 
Afrika dem Kalten Krieg nicht entkom-
men wird. Die Drucke sind in ihrer Farb-
gebung in der Zeit verankert, in der sie 
entstanden, haben aber genügend gesti-
sches Potential, um nun von Nachgebo-
renen entdeckt zu werden. Grieshabers 
Haltung passt gut in unsere Zeit. Sein 
Plakat gegen Corona-Leugner hätte man 
gern gesehen. HANNES HINTERMEIER

Drucken ist ein Abenteuer. HAP 

Grieshaber (1909–1981). Handdrucke 

der 1950er-Jahre. Schlossmuseum Murnau, 

bis 10. November. Kein Katalog.

Der schwäbische Seismograph 

Mehrdeutiges Obst: Grieshabers Paar in „Herbst“ (1950) könnte auch Adam und Eva  sein. Foto Bernd Fickert/VG Bild-Kunst, Bonn 2024

Ins Holz geschnittene 
Zeitkritik eines 
Widerständigen: 
Das Murnauer 
Schlossmuseum  zeigt 
Handdrucke von 
HAP Grieshaber.

Abschieds – Tschüs

zur letzten Reise
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– Karen Allen als Marion Ravenwood – 
am längsten und besten bewährt hat. 
Zwar musste sie noch im vierten Teil 
(„Indiana Jones und das Königreich des 
Kristallschädels“, 2008) an entscheiden-
der Stelle durch Indy gerettet werden. 
Doch ist das nichts im Vergleich zu dem, 
was Kate Capshaw als Nachtclubsänge-
rin Willie Scott in dem Prequel „Indiana 
Jones und der Tempel des Todes“ dar-
stellte, die am Set immerhin ihren Mann 
Steven Spielberg kennenlernte. Mit der 
krachend naiven Willie, die mit gestähl-
ter Achtzigerfrisur durch das Jahr 1935 
stöckelt, musste Capshaw eine erwach-
sene Frau verkörpern, die den Charme 
einer adoleszenten Influencerin ver-
sprüht – und sich auf einem ihrer Ego-
trips wundert, dass im Dschungel kein 
Bidet zu finden ist.

Ihre Funktion ist es, Indys Männlich-
keit hervorzuheben, sie gerät leicht in 
Panik, hält sich aber bereit für den Fall, 
dass der Held mit ihr schlafen will. Da-
rüber hinaus wird sie gequält und trak-
tiert, wie es mit blonden Frauen im Film 
gerne mal passiert: mit handtellergro-
ßen Insekten berieselt, gefesselt, fast ge-
röstet, nur um am Ende ihre resolut vor-
getragene Überzeugung, nicht an Indys 
Seite zu bleiben, mit flatternden Wim-
pern über Bord zu werfen, als er sie mit 
einem fesselnden Peitschenknall wieder 
an sich zieht und ihr sein schönstes 
Knautschgesicht schenkt. Nicht mal der 
abschließende Kuss ist ihr ohne Demüti-
gung vergönnt, weil ein Elefant – 
schließlich sagt nichts schöner Indien 
als ein Elefant – das Paar mit Wasser be-
spritzt, woraufhin Sidekick Shorty (Ke 
Huy Quan) die Zuschauer mit dem obli-
gatorischen Comic-Relief-Gelächter aus 
dem Film entlässt.

Das ändert sich in den neuen Filmen 
insofern, als Indy mit seinem Darsteller 
gealtert ist. Alt heißt in Teil 4: Nicht 
mehr jeder Peitschenschwung sitzt. 
Frauen dürfen wie im vorangegangenen 
Teil Bösewichtinnen sein, aber nur, 
wenn sie im Gewand der autoritären 
Chefdomina daherkommen. Cate Blan-
chett als russische  Agentin Irina Spalko 
ist geistig und körperlich eine ernst zu 
nehmende Antagonistin. Aber weil sie 
– im Gegensatz zu Indy, der in drei 
Abenteuern zuvor wenigstens das ge-
lernt hat – nicht weiß, wann Schluss ist, 
nimmt es ein böses Ende mit ihr, wie 
mit allen Frauen, die in Erzählungen zu 
neugierig sind.

Erst im vermutlich letzten Teil „India-
na Jones und das Rad des Schicksals“ 
(2023) kehrt Disney die Sache um: Hier 
darf Phoebe Waller-Bridge Indy als He-
lena Shaw die Ein-Mann-Show stehlen – 
doch nur  weil Indy noch älter geworden, 
verbittert und fertig ist  mit der Welt. 
Und die, die ihn am Ende vor der abso-
luten Verdammnis (alt und einsam sein) 
rettet, ist auch eine Frau. Eine, die sich 
selbst nicht so sehr im Weg steht wie er.

Man könnte  noch viel darüber sagen, 
wie großartig und ausgeklügelt die Effek-
te sind, wie effizient, weil jeden unnöti-
gen Schnitt vermeidend, Spielberg die 
Aufmerksamkeit des Publikums durch 
verschiedene Bildebenen lenkt und damit 
eine Handwerkskunst beweist, die heute 
noch Bestand hat. Doch eines der größ-
ten und ewigen Rätsel der Indiana-Jones-
Filme ist doch die Frage: Wie konnten Zi-
vilisationen untergehen, die Fallen und 
Öffnungsmechanismen von einer sol-
chen Haltbarkeit konstruierten, dass ihre 
Funktionalität Jahrhunderte ohne War-
tung überdauert? AxEL WEIDEMANN

wenn sie nur mit leeren Händen und 
nicht mit einer Kugel zwischen den Au-
gen enden. Gerechtfertigt wird der Dieb-
stahl stets durch  die Nazis, die den jewei-
ligen MacGuffin sonst in die Hände be-
kämen. Sieh an, so lustig ist 
Kolonialismus, wenn er gut gemeint ist.

Immerhin erkennt zumindest die 
Handlung der Filme an, dass aus Indys 
Objekten der Begierde nie etwas Gutes 

erwachsen kann. Weshalb ein Happy 
End à la Indiana Jones immer heißt: Er 
lässt bekehrt (auch immer vom Ungläu-
bigen zum Gläubigen) ab vom jeweili-
gen MacGuffin und kehrt in die just von 
ihm gerettete Zivilisation, natürlich 
Amerika, zurück.

Man kann heute schlecht über Indy 
sprechen, ohne auf die Frauenfiguren zu 
blicken, von denen sich die trinkfesteste 

So lustig ist der Kolonialismus, wenn er 
den Führer und die Puppen tanzen lässt: Auf ein  

Wiedersehen mit der „Indiana Jones“-Reihe.

Mailand oder 
Madrid, 

Hauptsache, Nazis

Arbeitet stets nah am Weltuntergang: Harrison Ford als Indiana Jones Foto A.P.L.

W
enn es etwas  gibt, das 
beim Blick auf mehr 
als hundert Jahre Hol-
lywoodfilm nicht zu al-
tern scheint, dann: Na-

zis. Im Sinne von: gehen immer, kom-
men nie aus der Mode und lassen sich 
als Bösewichte jederzeit hübsch insze-
nieren. Das garantiert vor allem in 
Deutschland kathartischen Filmgenuss. 
So viel moralische Gewissheit ist auch 
in der Unterhaltung selten geworden. Im 
Genre des Abenteuerfilms suchen die 
Nazis meist verlässlich nach einem eso-
terisch angehauchten MacGuffin. Das 
steht für einen begehrten, mysteriösen 
Gegenstand, auf den die  Handlungsfä-
den unweigerlich zulaufen. Meist ein 

Artefakt, das die gescheiterten Unter-
werfungsphantasien der Nazis dank sei-
ner halbphänomenalen, fast kosmischen 
Kräfte doch noch in Erfüllung gehen 
lassen könnte. Im Kino wurde das kaum 
je genrebegründender in Szene gesetzt 
als in George Lucas’ und Steven Spiel-
bergs „Indiana Jones“-Reihe mit Harri-
son Ford in der Hauptrolle.

Mit etwas Abstand darf man die Fra-
ge stellen: Wie erobert man denn die 
Welt mit so einer Bundeslade, die    den 
Leuten wahllos die Gesichter vom 
Schädel schmilzt, während sie von allen 
guten und weniger guten Geistern 
heimgesucht werden? Oder ausgerech-
net mit dem Heiligen Gral: Er macht ja 
mutmaßlich nur den unsterblich, der 
aus ihm trinkt – und dann?  Man musste 
als Betrachter für die Machtverspre-
chen dieser überirdischen Wundertüten 
eben immer etwas Phantasievorschuss 
übrig haben.

Wollte man heute die ab und zu auch 
untereinander Englisch mit deutschem 
Akzent sprechenden Nazis zeitgemäß 
abbilden, täte man sich schwer. Aus rein 
filmästhetischer Sicht stellt man fest: 
Zeitgemäße Nazinachahmer sind wohl-
standsverwahrlost, haben ihren Schneid 
und vermutlich auch ihr Faible für gött-
lich aufgeladenen Plunder verloren.  Sol-
che und andere Gedanken kommen 
einem beim Betrachten der ersten drei 
aus heutiger Sicht wirklich vogelwilden 
Teile: „Jäger des verlorenen Schatzes“ 
(1981), „Indiana Jones und der Tempel 
des Todes“ (1984) und „Indiana Jones 
und der letzte Kreuzzug“ (1989).

Außerhalb ihrer Filme müsste die Fi-
gur des Indiana Jones heute für jüngere 
Generationen mehr denn je zum Rollen-
vorbild taugen –  belesen, smart, unab-
hängig, weltgewandt, fit, gutaussehend, 
schlagfertig und politisch auf der richti-
gen Seite. Wäre da nicht der Kontext, in 
dem er wie ein bei voller Fahrt entgleister 
Güterzug durch die mit Exotismusspitzen 
versehenen Kulturamalgame von Län-
derkulissen rattert, die viel über die 
Wahrnehmung des übrigen Erdkreises in 
Hollywood verraten. Mal abgesehen da-
von, dass seinerzeit kaum jemandem auf-
gestoßen sein dürfte, dass da ein weißer 
Mann munter durch die Welt reist und 
sich mal nach Belieben, mal auf Geheiß 
der Regierung verlorene Kulturschätze 
mopst – während die  irren Wilden in 
Lendenschurz oder Kaftan Glück haben, 

Die Deutsche Welle (DW) soll  im  
Bundeshaushalt 2025 mehr Geld be-
kommen. Es seien zusätzlich  25 Mil-
lionen Euro im Vergleich zur Finanz-
planung vorgesehen, teilte  Kultur-
staatsministerin Claudia Roth 
(Grüne) mit. Insgesamt sieht der 
Bundeshaushalt Ausgaben von 2,2 
Milliarden Euro für Kultur vor (siehe 
Seite 11).  Von der Deutschen Welle 
heißt es, im Regierungsentwurf seien 
zusätzlich rund 15 Millionen Euro im 
Vergleich zum laufenden Jahr  vorge-
sehen und damit rund 25 Millionen 
Euro mehr verglichen mit der mittel-
fristigen Finanzplanung. 2024 ist die 
DW mit einem Etat von  410 Millio-
nen Euro ausgestattet. Claudia Roth 
versieht den erhöhten Zuschuss für 
die DW mit dem Hinweis, „der 
Kampf gegen  Desinformation“ be-
deute auch, „dass Deutschland im 
Ausland mit journalistischer Qualität 
vertreten ist“. Kein Geld gibt es  wei-
terhin für die schon von der Vorgän-
gerregierung geplante Zustell- oder 
Presseförderung. Das Projekt, das 
sich Bundeskanzler Olaf Scholz auf 
die Fahne schrieb, wird zwischen 
dem  von Robert Habeck (Grüne) ge-
führten Bundeswirtschaftsministe-
rium und der Kulturstaatsministerin 
Roth zerrieben. dpa/miha.

25 Millionen
Mehr Geld für die DW

Während das Bundesinnenministe-
rium prüft, ob das Verbot des rechts-
extremen Magazins „Compact“  vorab 
an die Presse durchgestochen worden 
ist, hat der Pressegroßhandel die Lie-
ferung des Hefts sofort eingestellt. 
Man habe den Einzelhandel umge-
hend aufgefordert, das Heft „Com-
pact“ und dessen  Ableger „Compact 
Edition“, „Compact Geschichte“ und 
„Compact Magazin Spezial“ zu remit-
tieren – also zurückzugeben –, teilte 
der Gesamtverband Pressegroßhandel 
der Deutschen Presse-Agentur mit. 
Solange das Vertriebsverbot gelte, 
würden keine neuen Ausgaben gelie-
fert. Die Plattform Youtube hat die 
beiden mit dem „Compact“-Magazin 
verbundenen Kanäle gesperrt. 

Zu den Kritikern des Verbots 
(F.A.Z. vom 18. Juli) tritt unterdes-
sen auch ein Verlegerverband hinzu. 
Der Medienverband der freien Presse 
(MVFP), der die Zeitschriftenverle-
ger vertritt,  ordnet  das Verbot eines 
Presseverlags  als „schwerwiegenden 
Eingriff in die durch das Grundge-
setz geschützte Pressefreiheit“ ein. 
Eine „Ermächtigungsgrundlage für 
das Verbot des Verlags nach dem Ver-
einsrecht“ erscheine „rechtlich zwei-
felhaft“, die  müsste aus Sicht des Ver-
bands „letztlich durch die Gerichte 
und nicht von der Exekutive ent-
schieden werden“. Man verurteile 
„jede Form von Extremismus“ und 
distanziere sich „ausdrücklich von 
den Inhalten des betroffenen Maga-
zins“. Die „Pressefreiheit und die 
Freiheit der Meinungen als ihre 
Grundlage“ seien jedoch „zentrale 
Elemente jeder gelebten Demokra-
tie“, Ihre Grenzen dürften „nicht 
politisch definiert werden“, sondern 
seien „durch das Strafgesetzbuch ge-
regelt“. Ein Verstoß gegen Straf -
gesetze habe Innenministerin Nancy 
Faeser nicht vorgetragen. miha.

Eingriff in die 
Pressefreiheit
Verlegerverband rügt 
„Compact“-Verbot

Als das tschechische Medienhaus Mafra 
diese Woche mitteilte, dass es Ende Au-
gust den Druck der Zeitung „Lidové novi-
ny“ einstellen wird, machte sich in Intel-
lektuellenkreisen in Prag Nostalgie breit. 
Die „lidovky“ sind die älteste noch er-
scheinende Zeitung in tschechischer Spra-
che. 1893 in Brünn gegründet, erlebte das 
bald in die Hauptstadt übergesiedelte Blatt  
in der ersten tschechoslowakischen Re-
publik eine Blüte. Schriftsteller wie Karel 
Čapek zählten zu den Autoren. Obwohl 
der Name (auf Deutsch: Volkszeitung) es 
nahelegt, war es kein kommunistisches 
Blatt, sondern liberal-konservativ geprägt. 
Folglich musste es während der kommu-
nistischen Diktatur bald eingestellt wer-
den. Dissidenten fingen Ende der 1980er-
Jahre an, eine Samisdat-Zeitung mit dem 
alten Titel wieder herauszugeben, anfangs 
illegal. Die Namen der Autoren lesen sich 
wie ein Who’s who der Charta 77, allen 
voran Jiří Dienstbier, Ludvík Vaculík und 
natürlich Václav Havel. 

Nach der Samtenen Revolution über-
nahmen Verlagshäuser aus Deutschland 
die tschechischen Zeitungen. Bei den 
„Lidové noviny“ war es die Rheinisch-
Bergische Druckerei und Verlagsgesell-
schaft. Als das Geschäft wirtschaftlich 
nicht mehr profitabel wurde, rückte der 
politische Profit in den Vordergrund: 
2013 erwarb die Agrofert-Gruppe des 
Milliardärs Andrej Babiš die Mafra-Me-
diengruppe, zu der die auflagenstarke 
„Mladá fronta Dnes“ gehörte (während 
der Diktatur das Sprachrohr der kom-
munistischen Jugendorganisation), aber 
auch die „Lidové noviny“. 2023 wurde 
die Mafra dann an den Investor Karel 
Pražák weiterverkauft. Der zieht nun die 
Konsequenz aus den fallenden Auflagen 
(2021: 25.000). Die bittere Pille wird 
ummantelt mit der Ankündigung, den 
Traditionsnamen mit einem verstärkten 
Onlineauftritt weiterzuführen, wo vor 

allem politische Kommentare ihren 
Platz haben sollen.

Wofür steht – oder stand – die Zei-
tung? Wir haben mit Daniel Kaiser ge-
sprochen, der bis 2013 mehrere Jahre Re-
dakteur dort war (und in den 1990er-Jah-
ren auch eine kurze Zeit bei der F.A.Z. 
hatte). Als er 1996 bei den „Lidové novi-
ny“ anfing, seien die „Lichtgestalten“ der 
dissidenten Gründerzeit schon nicht 
mehr im Hause gewesen. Die deutschen 
Verleger hätten auf eine verjüngte Mann-
schaft gesetzt, die die Zeitung „dynami-
scher machen“ und die Verkaufszahlen 
steigern sollten – was auch der Fall war. 
„Mir hätte es besser gefallen, wenn das so 
geblieben wäre, wie es war.“ 

Zur Tradition der „Lidové noviny“ habe 
aber auch gehört, dass sie eine gewisse 
Nähe zur Linie der jeweiligen Machthaber 
suchte. „Staatstragend“, meint Kaiser, der 
eine detailreiche zweibändige Havel-Bio-
graphie verfasst hat. In Havels Dauerstreit 

mit Václav Klaus habe die Zeitung sich – 
für Außenstehende überraschend – auf 
die Seite von Klaus geschlagen. Als des-
sen Ende nahte, habe sie sich von Klaus 
abgegrenzt. „Es war wahrscheinlich nicht 
reiner Opportunismus, aber die Zeitung 
hat es irgendwie geschafft, die Strömun-
gen im Land zu kopieren.“ In gewisser 
Weise lag das in der Tradition – schon in 
der Zwischenkriegszeit galten die „Lidové 
noviny“ als die Zeitung „der Burg“, also 
des Staatspräsidenten. 

Dabei habe die Redaktion aber nie blin-
de Gefolgschaft geleistet, sondern sei kri-
tisch geblieben und habe unterschiedliche 
Stimmen zu Wort kommen lassen. Erst 
2013, als Babiš das Medienhaus über-
nahm, habe er gefürchtet, dass es um die 
redaktionelle Unabhängigkeit geschehen 
sei. Kaiser verließ die Redaktion, zusam-
men mit einer Reihe führender Kommen-
tatoren, und stampfte mit ihnen die On-
lineplattform Echo aus dem Boden, wo er 

immer noch tätig ist. Wobei er im Rück-
blick zugesteht, dass sich „die schlimms-
ten Träume nicht verwirklicht haben“. 
Nur harte Investigativrecherchen gegen 
den von Affären und Vorwürfen des Inte-
ressenkonflikts belasteten früheren Mi-
nisterpräsidenten habe man dort nicht ge-
funden – die seien aber ohnehin nie die 
Stärke der „lidovky“ gewesen.

Aus der Zeit kurz vor seinem Weggang 
erzählt Kaiser noch eine bezeichnende Ge-
schichte. Da habe er Babiš bei einem Inter-
view kennengelernt. „Er hat danach alle 
Leute aus dem Zimmer rausgeworfen, um 
mit mir unter vier Augen zu sprechen. Er 
hatte wohl Angst, dass, wenn ich weggehe, 
ich eine Lawine auslösen würde – was 
dann sowieso nicht der Fall war.“ Also ha-
be Babiš Kaiser gedrängt, bei der Zeitung 
zu bleiben. „Er wollte ständig gute Gründe 
von mir wissen, warum ich weggehe.“ Als 
Erstes habe er, Kaiser, die Vorwürfe gegen 
Babiš genannt, dass er einst Informant der 
tschechoslowakischen Stasi gewesen sei. 
Der habe das verneint und auf anstehende 
Prozesse verwiesen. (In der Slowakei ist 
aber später letztinstanzlich festgestellt 
worden, dass der in Bratislava geborene 
Babiš sehr wohl ein StB-Mitarbeiter gewe-
sen sei; Anmerkung der Red.). 

Kaiser fährt fort: „Dann habe ich etwas 
gesagt wie: Ein Politiker soll nicht eine 
Zeitung im Besitz haben. Babiš hat geant-
wortet: Sie können jeden Scheiß schrei-
ben, der Ihnen einfällt. Ein weiterer 
Grund!“ Als Drittes habe Kaiser das Argu-
ment angeführt, eine ehemalige Samisdat-
Zeitung sollte nicht im Besitz eines ehe-
maligen Mitglieds der kommunistischen 
Partei sein. Da habe Babiš ihn traurig an-
gesehen und Slowakisch gesprochen, wie 
immer, wenn er müde oder erregt gewesen 
sei. „Er sagte mir etwas in dem Sinne: Aha, 
jetzt weiß ich: Sie stört, dass ich überhaupt 
geboren bin. Das war dieses Gefühl der 
Berührtheit von ihm.“

131 Jahre nach Gründung das Aus für „Lidové noviny“
Ende August stellt der Verlag den Druck ein und führt Onlineplattform weiter / Von Stephan Löwenstein, Wien

Bald Geschichte: die „Lidové noviny“ Foto Picture Alliance

Der ZDF-Unterhalter  Jan Böhmer-
mann ist  im „Honig-Streit“ ein weite-
res Mal unterlegen. Das Oberlandes-
gericht Dresden wies die Berufung in 
einem Eilverfahren des Moderators 
ge gen ein Urteil des Landgerichtes 
Dresden vom Februar zurück.

Der Imker Rico Heinzig hatte mit 
Böhmermanns Konterfei und Na-
men für seinen Honig geworben und 
das als Satire verstanden wissen wol-
len. Zuvor hatte Böhmermann den 
Bienenzüchter in seiner Sendung 
„ZDF Magazin Royale“ vorgeführt. 
Böhmermann kritisierte Firmen, die 
Bienenpatenschaften an Unterneh-
men vergeben und dies als Engage-
ment für Nachhaltigkeit und Arten-
schutz deklarieren. Das sei  „Beewas-
hing“.  Als Beispiel wurden Heinzig 
und dessen My Honey GmbH ge-
zeigt. Heinzig drehte den Spieß um 
und versah Honig aus seiner Produk-
tion mit einem „Beewashing“-Eti-
kett. In einem Dresd ner Supermarkt 
platzierte er ei nen Aufsteller, der 
Namen und Bild des Prominenten 
mit dem Zusatz „Führender Bienen- 
und Käferexperte empfiehlt“ zeigte. 
Böhmermann sah seine Persönlich-
keitsrechte verletzt, schickte Hein-
zigs Firma My Honey eine Unterlas-
sungsaufforderung und legte dann 
mit dem Antrag auf  einstweilige Ver-
fügung nach.

Der 4. Zivilsenat des OLG sieht  in 
der Werbeaktion nun ein „Ereignis 
der Zeitgeschichte“ und attestiert ihr 
zugleich einen satirischen Charakter. 
Zugleich sei ein Informationsbedürf-
nis befriedigt worden.  Die Werbung 
habe dazu geführt, dass über das The-
ma insgesamt diskutiert werde –  auch 
über die Frage, wie Werbung gemacht 
werden darf und Journalismus im Zu-
sammenhang mit Satire gestaltet wer-
den kann, sagte der Vorsitzende Rich-
ter Markus Schlüter. Zudem habe  auch 
Böhmermann in seiner Sendung ein 
Foto von Heinzig verwendet. 

Schon in der ersten Instanz hatte 
das Landgericht Dresden dem Imker 
in weiten Teilen recht gegeben. Im Ju-
ni war eine gütliche Einigung geschei-
tert. Böhmermann war auch bei der 
neuerlichen Entscheidung nicht an-
wesend. Auch sein Anwalt erschien 
nicht.  Heinzig nahm die Entscheidung 
mit einem Lächeln zur Kenntnis. Nun 
will er den bislang „verbotenen Ho-
nig“ wieder im Onlineshop anbieten. 
„Der Ball liegt jetzt bei Herrn Böh-
mermann. Ich bin kein Streithansel, 
ich war noch nie einer. Ich würde ja 
vorschlagen, man begräbt das Kriegs-
beil“, sagte Heinzig. Zugleich lud er 
Böhmermann noch einmal zum Be-
such seiner Imkerei ein. Gegen die 
Entscheidung des OLG im Eilverfah-
ren ist ein Rechtsmittel nicht mehr 
möglich. Böhmermann könnte ein 
Hauptsacheverfahren am Landgericht  
anstrengen und im weiteren Verlauf  
das Oberlandesgericht und den Bun-
desgerichtshof anrufen. dpa/F.A.Z.

Der Honig 
bleibt kleben
Böhmermann kassiert 
Niederlage vor Gericht

Er hat es oft  bewiesen, aber der Be-
lege kann  nicht genug sein: Jan Böh-
mermann ist von stupender Humor-
losigkeit. Was er Satire nennt oder 
Journalismus, hat nicht unbedingt 
mit dem einen oder anderen zu tun. 
Und so meinte er den Imker Rico 
Heinzig aus Sachsen  in seinem  „ZDF 
Magazin Royale“ als Umweltfrevler 
vorführen zu müssen. „Beewashing“ 
warf er ihm vor, im Sinne von Green-
washing, weil  Heinzig für seine Bie-
nenvölker mit Verweis auf den Dienst 
an der Natur Patenschaften anbietet. 
Den „Beewashing Honey“ mit dem 
„führenden Bienen- und Käferexper-
ten“ Böhmermann im Bild, den Hein-
zig als Retourkutsche anbot, fand der 
ZDF-Mann nicht witzig. Er hält sie 
für unerlaubte Werbung. Den satiri-
schen Charakter der Auseinander -
setzung bekam er gar nicht mit und 
forderte Unterlassung. Dem Landge-
richt Dresden fiel die Wesenhaftig-
keit der Auseinandersetzung sehr 
wohl  auf. Heinzigs Werbung, so die 
Richterin, sei als Satire erkennbar, sie 
knüpfe an ein aktuelles gesellschaftli-
ches Ereignis an und verletze die   
 Persönlichkeitsrechte Böhmermanns 
ausnahmsweise nicht. Das Oberlan-
desgericht Dresden stellt nun in zwei-
ter Instanz abermals den satirischen 
Charakter von Heinzigs Gegenwehr 
heraus und adelt den Vorgang sogar 
zum „Ereignis der Zeitgeschichte“, 
bei dem auch darüber gesprochen 
werde, was Werbung, Journalismus 
und Satire dürften. Darauf scheint 
Böhmermann nicht erpicht zu sein. 
Im Kampf Imker gegen ZDF-Enter-
tainer, also David (der Spenden sam-
melte, um seine Verteidigung zu fi-
nanzieren) gegen Goliath (öffentlich-
rechtlicher Bestverdiener), steht es 
zwei zu null. Nun kann Böhmermann 
nach dem Eil- ins Hauptsacheverfah-
ren gehen, am Ende bis zum Bundes-
gerichtshof. Angesichts seiner Hu-
morlosigkeit würden wir tippen: Er 
wird es tun. miha.

In medias res

Die Zeitung „junge welt“ muss es hin-
nehmen, im Verfassungsschutzbericht 
in der Rubrik Linksextremismus ge-
nannt zu werden. Eine Klage des Ver-
lages 8. Mai GmbH dagegen wies das 
Verwaltungsgericht Berlin  ab (VG 1 K 
437/21). Der Vorsitzende Richter Wil-
fried Peters sagte, die  Einschätzungen 
des Verfassungsschutzes seien aus 
Sicht  nicht zu beanstanden. Die „jun-
ge welt“ wird seit 1998 im  Bericht des 
Bundesamtes für Verfassungsschutz  
geführt.  2023 hieß es, die Zeitung stre-
be „die Errichtung einer sozialistisch-
kommunistischen Gesellschaftsord-
nung nach klassischem marxistisch-
leninistischem Verständnis an“. Die 
„junge welt“ sei „das bedeutendste 
und auflagenstärkste Medium im 
Linksextremismus“. Dies wollte das 
Blatt als rechtswidrig feststellen las-
sen. Die Zeitung argumentierte mit 
schwerwiegenden  Benachteiligungen 
durch die Nennung. Der Verlagsge-
schäftsführer Dietmar Koschmieder 
sagte,  Aufgabe der „jungen welt“ sei 
kein gesellschaftlicher Umsturz, son-
dern  „jeden Tag eine möglichst gute 
Zeitung zu machen“. Dabei würden  
bestehende Verhältnisse bewertet, 
dies tue  jede Zeitung. Die „junge welt“ 
ging aus dem Zentralorgan der Freien 
Deutschen Jugend (FDJ) in der DDR 
hervor. Sitz von Redaktion und Verlag 
ist in Berlin. Die tägliche Auflage be-
trägt 21.300 Exemplare. epd/F.A.Z.

„junge welt“
 Verfassungsschutzbericht
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8.25 Stadt, Land, Lecker 9.10 Die Küchen-
schlacht 9.55 Duell der Gartenprofis
10.35 Bares für Rares 12.25Death in Para-
dise 14.05 The Rookie 15.30 Death in Pa-
radise 17.15 The Rookie 18.35 Duell der
Gartenprofis 19.20 Bares für Rares 20.15
Father Brown. Die Zeitmaschine / Die
magischen Steine 21.45 Deadly Tropics
23.25 Box 21. Eingesperrt / Nicht aufge-
ben / Sag es / Geheimnisse / Bukarest /
Janus 3.50 The Rookie. Die Nackten und
die Toten / Die Transplantation

ZDF Neo

9.00 Vor Ort 9.40 Maybrit Illner 10.45
Vor Ort 11.30 Attentat auf Donald Trump
11.45 Vor Ort 12.30 Die Eurofighter – Ein-
satz zwischen Krieg und Frieden 12.45
Die Atombomber 13.15 Das Rennen ums
Weiße Haus – Die zweite Amtszeit 13.45
Attentat auf Donald Trump 14.00 Vor Ort
14.15 Wer ist ...? 14.30 Tracks East 15.00
Gaza Krieg 15.45 Welche Heimat hat die
Liebe? 16.00 Rätselhaftes Paris 16.45Me-
gastructures –Wunderwerke der Architek-
tur 17.30 Der Tag 18.00 Furchtlos gegen
rechts 18.30 Chinas Gen Z 19.15Wir sind
das neue Indien 20.00 Tagesschau 20.15
Die wilden Flüsse Afrikas. Nil / Hoanib /
Luangwa 22.30 Robert Bernardis 23.15
Verschleppt 0.00 Frauen im Nationalsozi-
alismus 0.45 Die wilden Flüsse Afrikas

9.05 Die Goldbergs 11.25 Scrubs 13.45
Two and a Half Men 15.40 The Big Bang
Theory 17.00 taff 18.00 News 18.10 Die
Simpsons. Zeichentrickserie. Das böse
Wort / Die unglaubliche Reise in einem
verrückten Privatflugzeug 19.05 Galileo
20.15 Deadpool. Amerik./Kanad. Action-
film mit Ryan Reynolds, 2016 22.20 Alita:
Battle Angel. Amerik. Sci-Fi-Film mit Rosa
Salazar, 2019 0.55 Blade of the 47 Ronin.
Amerik. Actionfilm, 2022

15.05 Star Trek – Enterprise (29) 16.05
Infomercial 16.10 Star Trek – Das nächs-
te Jahrhundert (64) 17.10 Babylon 5 (28)
18.10 Star Trek – Enterprise (30) 19.05 Star
Trek – Das nächste Jahrhundert (65) 20.15
Ocean’s Rising. Amerik. Katastrophenfilm,
2017 22.00 The Bay – Nach Angst kommt
Panik. Amerik. Horrorfilm, 2012 23.50 Fi-
nal Score. Brit. Actionfilm, 2018 1.45 The
PriceWe Pay. Amerik. Actionfilm, 2022

10.40 The Garfield Show 11.40 Die Pfef-
ferkörner und der Schatz der Tiefsee.
Deut. Jugendfilm mit Meriam Abbas,
2019 13.05 Schau in meine Welt! 13.30
logo! 13.40 Tiere bis unters Dach (97/117)
14.10 Schloss Einstein – Erfurt 15.00 H2O
15.45 Lenas Ranch 16.30Hexe Lilli (46/52)
16.55 Tashi 17.20 Yakari 17.45 Der kleine
Nick und die Ferien 18.10 Die Biene Maja
18.35 Mamfie 18.47 Baumhaus 18.50
Sandmännchen 19.00 Die Schlümpfe
19.25 logo! 19.30Mein Lotta-Leben. Alles
Bingo mit Flamingo! Deut. Kinderfilm mit
Meggy Hussong, 2019

8.20 Hessenschau 8.50 Die Ratgeber
9.20 alles wissen 10.05 Landgemacht
10.35 Andalusien – Spaniens mythischer
Süden (2). Von Granada in die Berge 11.20
Home Sweet Rome!. Mag ich Oliven? / Py-
jama Party 12.10 Wer weiß denn sowas?
(644) 12.55 Die Stein (16/26). Trennung
mit Hindernis 13.40 Familie Dr. Kleist (83).
Freunde oder mehr 14.30 Einmal Sohn,
immer Sohn. Deut. Komödie mit Chris-
tiane Hörbiger, 2018 16.00 hallo hessen
16.45 Hessenschau 17.00 hallo hessen
17.45 Hessenschau 17.55 Hessenschau
Sport 18.00 maintower 18.25 Brisant
18.45 Die Ratgeber 19.15 alle wetter!
19.30 Hessenschau 20.00 Tagesschau
20.15 Welcome to Miami – von Floridas
Ostküste bis zu den Everglades 21.00
Floridas Südwestküste – tropisches In-
selparadies rund um Fort Myers 21.45
Hessenschau 22.00 NDR Talk Show 0.00
Verurteilt! Echte Kriminalfälle im Gespräch
(110) 1.15 In aller Freundschaft – Die Kran-
kenschwestern (6). Erste Hilfe

9.00Nordmagazin 9.30 Hamburg Journal
10.00 SH Magazin 10.30 buten un bin-
nen 11.00 Hallo Niedersachsen 11.30 Die
Nordreportage 12.00 Brisant classix 12.25
In aller Freundschaft (641). Hochfliegende
Träume 13.10 In aller Freundschaft – Die
jungen Ärzte (132). Glücksspiel 14.00NDR
Info 14.15 Die Tierärzte (60). Lebe wild
und gefährlich 15.00 Die Nordreportage.
Abenteuer Strohhaus / Traumhaus in lufti-
ger Höhe –Wie Baum- und Stelzenhäuser
entstehen 16.00NDR Info 16.15Werweiß
denn sowas? 17.00 NDR Info 17.10 Leo-
pard, Seebär & Co. (168) 18.00 Regionales
18.15 Die Nordreportage. Hofgeschich-
ten 18.45 DAS! 19.30 Regionales 20.00
Tagesschau 20.15 die nordstory. Grüße
aus Hamburg – Geschichten hinter den
Postkartenmotiven 21.15 Yared kommt
rum – Dibaba erzählt Dorfgeschichten!
Scharzfeld 21.45NDR Info 22.00NDR Talk
Show 0.00 deep und deutlich 1.15 Jung,
laut, Frau – Mit Metal und Hijab nach
Wacken 1.45 NDR Talk Show

8.30 rbb24 Abendschau 9.00 In aller
Freundschaft. Langstrecke / Alleingänge
10.30 In aller Freundschaft – Die jungen
Ärzte (371). Neue Ordnung 11.20 Panda,
Gorilla & Co. (342) 12.10 Rentnercops (66).
Geschmackssache 13.00 rbb24 13.10
Klaus kocht vorm Haus 13.40 Rentner-
cops (67). Glamping 14.30 Der Schwarz-
waldhof. Alte Wunden. Deut. Drama mit
Saskia Vester, 2010 16.00 rbb24 16.15
In aller Freundschaft – Die jungen Ärzte
(372). Hierarchien 17.05 Panda, Gorilla
& Co. (343) 17.53 Sandmännchen 18.00
rbb24 18.12 rbb wetter 18.15 Raus aufs
Land (1/3) 18.45 Brisant 19.27 rbb wet-
ter 19.30 Regionales 20.00 Tagesschau
20.15 Die 23. Elblandfestspiele. „Film-
musik am Fluss“ – Die große Gala 21.45
rbb24 22.00 Antenne Brandenburg Som-
mertour – Die Highlights. Die beste Mu-
sik aus Wittenberge & Senftenberg / Die
beste Musik aus Beelitz & Frankfurt 1.00
Liederbühne

8.55 In aller Freundschaft – Die jungen
Ärzte (217) 9.45 Quizduell – Olymp (444)
10.35 Elefant, Tiger & Co. (1003) 10.58
Aktuell 11.00 In aller Freundschaft. Arzt-
serie. Zug um Zug / Gebrochene Herzen
12.30 Hotel Heidelberg. ... wer sich ewig
bindet. Deut. Familienreihe mit Annet-
te Frier, 2019 13.58 Aktuell 14.00 MDR
um 2 14.25 Elefant, Tiger & Co. (227).
Wunschkind mit Hindernissen 15.15 Wer
weiß denn sowas? (801) 16.00MDR um 4
17.45 Aktuell 18.10 Brisant 18.54 Sand-
männchen 19.00 Regionales 19.30 Aktu-
ell 19.50 Elefant, Tiger & Co. (1087) 20.15
Musik für Sie 21.45 Aktuell 22.00 River-
boat – Klassiker 0.00 Der Staatsanwalt hat
das Wort. Das Biest. DDR Krimiserie, 1985
1.10 Siebenpunkt. Deut. Kurzfilm, 2018
1.40 Elefant, Tiger & Co. (1087)

8.55 Tele-Gym (8) 9.10 Dahoam is
Dahoam. Freunde fürs Radln / Wie Vater
und Sohn 10.10 Seehund, Puma & Co.
11.00 Nashorn, Zebra & Co. 11.50 Aben-
teuer Wildnis 12.35 Wer weiß denn so-
was? 13.20 Quizduell-Olymp 14.10 aktiv
und gesund 14.40 Leopard, Seebär & Co.
15.30 Schnittgut 16.00 BR24 16.15Wir in
Bayern 17.30 Regionales 18.00 Abend-
schau 18.30 BR24 19.00 Unser Land
19.30 Landfrauenküche. Shekinah Fuchs
aus der Oberpfalz 20.00 Tagesschau
20.15 Hubert ohne Staller. Milchmord /
Die Kinder der Fünf Seen 21.50 BR24
22.05 Faking Bad. Besser als die Wahr-
heit 22.50 D’Artagnans Tochter. Franz.
Abenteuerfilm mit Sophie Marceau, 1994
0.55 Die schwarze Tulpe. Franz./Ital./Span.
Abenteuerfilm, 1963

Stündlich Nachrichten 8.30 Nachrichten
8.40 Telebörse 9.30 Nachrichten 9.40
Telebörse 10.30 Nachrichten 10.40 Tele-
börse 11.30 Nachrichten 11.40 Telebör-
se 12.30 News Spezial 13.10 Telebörse
13.30 News Spezial 14.15 Telebörse
14.35 ntv Service 15.25 Telebörse 15.40
News Spezial 16.15 Telebörse 16.30
News Spezial 17.15 Telebörse 17.30 Aus-
landsreport 18.20 Telebörse 18.35 ntv
Service 19.15 Telebörse 19.30 News Spe-
zial 19.55 Klima Update 20.15 Große Ka-
tastrophen. Baukatastrophen / Staudäm-
me / Raumfahrtunfälle 23.15 Telebörse
23.30 Giganten der Geschichte (5) 1.10
Große Katastrophen

10.10 Pokémon Horizonte: Die Serie
12.35 Zig & Sharko 13.05 SpongeBob
14.05 Alvinnn!!! 14.35 Die Nektons (2)
15.05 Agent 203 (3) 15.30 Idefix und die
Unbeugsamen 16.00 Woozle – Die Serie
16.10 Woozle Goozle (9) 16.30 Grizzy &
die Lemminge 17.05 Paw Patrol 18.05
SpongeBob 18.45 Voll zu spät! Im Video-
spiel / Der Piratenschatz / Die Stadt in den
Wolken / Die lebenden Bilder 19.45 An-
gelo!. Angelo-Zeit / In der Wildnis 20.15
Mamma Mia! Amerik. Musikfilm mit Meryl
Streep, 2008 22.20 Zwei Tickets ins Para-
dies. Amerik. Liebeskomödie mit Ashley
Williams, 2022 0.05 Die Nanny. Der Blin-
de Passagier / Pariser Nachtleben 1.05
Teleshoppingsendung

5.00 CNN Republican National Conventi-
on. Doku 8.00CNNNewsroom (cnni) 8.45
World Sport. Magazin 9.00 CNN News-
room (cnni) 11.00 CNN This Morning
13.00 CNN News Central 13.30 World
Sport. Magazin 14.00 CNN Newsroom
(cnni) 15.00 Connect the World 15.45
World Sport. Magazin 16.00 Connect
the World 17.00 CNN Newsroom (cnni)
18.00 One World 19.00 Amanpour. Ma-
gazin 20.00 Isa Soares Tonight 21.00 CNN
Newsroom (cnni) 22.00 Quest Means Bu-
siness. Doku 23.00 The Situation Room
withWolf Blitzer. Doku 23.30World Sport.
Magazin 0.00 First Move 1.00 Erin Burnett
OutFront. Dokumentation

10.10 The Mentalist. Krimiserie. Kleopa-
tras Ring / Giftiges Wasser / Auftrags-
mord / Gemischtes Doppel / Schachmatt
14.55 Castle. Krimiserie. Internet Stalker
15.50 Kabel Eins :newstime 16.00 Castle.
Krimiserie. Parallelwelt 16.55 Abenteuer
Leben täglich. Infomagazin. Luxus#40-Lu-
xusoasen weltweit 17.55 Mein Lokal,
Dein Lokal – Der Profi kommt. Kochshow.
„Landhaus Bredenbek“, Bredenbek 18.55
Achtung Kontrolle! Wir kümmern uns
drum. Reality-Soap. Erschreckender Fund
bei der Gewässerreinigung Marktheiden-
feld 20.15 Criminal Minds. Krimiserie. Sau-
bere Sachen / Amelia Porter / Ein dunkler,
kalter Ort / Auf der Warteliste / Tote Vögel
1.10 Kabel Eins :newstime 1.15 Criminal
Minds. Saubere Sachen / Amelia Porter

Stündlich Nachrichten 12.45 Börse am
Mittag 13.30 Welt-Spezial 14.30 Welt
Newsroom 15.55 Börsenflash 16.30
Welt Newsroom 16.55 Börsenflash 17.15
Welt-Spezial 17.45 Deffner & Zschäpitz
18.30 Die Welt am Abend 20.10 Meine
Welt – Meine Meinung 20.15 Air Defen-
der 23 – Kampfbereit über Europa 21.10
Legendäre Flugzeuge 22.05 Stealth – Un-
sichtbare Technik 23.05MiG – Überschall-
flieger aus dem Osten 0.05 Die Hercules
AC-130 1.50 Air Defender 23 – Kampf-
bereit über Europa

11.10 CSI: Miami. Krimiserie. Einmal ist
jede dran / Startschüsse / Reifeprüfun-
gen 13.55 VOX Nachrichten 14.00 Mein
Kind, dein Kind – Wie erziehst du denn?
Doku-Soap. Christian vs. Torsten 15.00
Shopping Queen. Doku-Soap. Tag 5:
Heike, Mainz und Wiesbaden 16.00 Das
Duell – Zwischen Tüll und Tränen. Reality-
Soap. Christina Delchmann vs. Manuela
Kriewen 17.00 Zwischen Tüll und Tränen
(83). Doku-Soap 18.00 First Dates – Ein
Tisch für zwei. Dateshow 19.00 Das per-
fekte Dinner. Kochshow. Tag 5: Ulli, Zürich
20.15Wo die Liebe hinfällt – Jedes Paar ist
anders. Infotainment 22.15 Men in Black.
Amerik. Sci-Fi-Film mit Tommy Lee Jones,
1997 0.15 VOX Nachrichten 0.35 Snap-
ped –Wenn Frauen töten. Doku

8.55Wer weiß denn sowas? 9.40 Aktuelle
Stunde 10.25 Regionales 10.55 Grenzen-
los köstlich mit Björn Freitag und Tamina
Kallert 11.25 Neues aus dem Münchner
Tierpark Hellabrunn 11.55 Leopard, See-
bär & Co. 12.45 Aktuell 13.00 Giraffe, Erd-
männchen & Co. 13.50 Neues aus dem
Münchner Tierpark Hellabrunn 14.20
In aller Freundschaft – Die jungen Ärzte.
Außenseiter / Zerreißprobe 16.00 Aktuell
16.15 Hier und heute 18.00 Aktuell / Lo-
kalzeit 18.15 Mit Interrail durch Europa –
Drei Länder in 10 Tagen 18.45 Aktuelle
Stunde 19.30 Regionales 20.00 Tages-
schau 20.15 Ruhrgebietsoasen – Drei
Siedlungen im Revier 21.00 Grün auf! –
Parks und Gärten im Revier 21.45 Aktuell
22.00 Kölner Treff 23.40 Küsst euch! – Die
große Show zum Csd 1.25 Kölner Treff

8.45 In aller Freundschaft – Die jungen
Ärzte (198). Versteckte Gefahr 9.30 Rent-
nercops (59). Auf den Hund gekommen
10.20 Nashorn, Zebra & Co. (154) 10.50
Eisenbahn-Romantik 11.50 Verrückt
nach Meer (130) 12.40 ARD-Buffet 13.25
Meister des Alltags (135) 13.55 Wer weiß
denn sowas? (862) 14.40 Nashorn, Ze-
bra & Co. (155) 15.10 Elefant, Tiger & Co.
(454) 16.00 Regionales 16.05 Kaffee oder
Tee 17.00 Regionales 17.05 Kaffee oder
Tee 18.00 Regionales 20.00 Tagesschau
20.15 Expedition in die Heimat. Frän-
kisches Seenland 21.00 Stadt – Land –
Quiz 21.45 Regionales 22.00 Nachtcafé.
Der Mut, anders zu leben 23.30 Krause
kommt! Über Nacht bei Prof. Dr. Dr. Wer-
ner Mang 0.15 Spencer. Deut./Chin./Brit./
Amerik. Biografie, 2021

10.00 Frauentausch. Angelika tauscht mit
Sonja / Jeanette tauscht mit Petra 13.55
Hartz Rot Gold (10). Pure Emotionen
16.00 News 16.04 Wetter 16.05 Hartz
und herzlich – Tag für Tag Rostock (25).
Steigende Preise 17.05 Hartz und herz-
lich – Tag für Tag Benz-Baracken. Einmal
Barackler, immer Barackler / Möge der
Bessere gewinnen 19.05 Berlin – Tag &
Nacht (3236). Durchbruch im Fall Roetgen
20.15 Ocean’s Eleven. Amerik. Gaunerko-
mödie mit George Clooney, 2001 22.35
The Hateful Eight. Amerik. Western mit Sa-
muel L. Jackson, 2015 1.55 Saw VI. Ame-
rik./Kanad./Austr./Brit. Horrorfilm, 2009

ARD, 22.20 Uhr, The Father: Anthony (Anthony Hopkins) hat
Demenz, die weiter fortschreitet. Foto Tobis Film GmbH/Sean Gleason

Phoenix

Pro Sieben

Tele 5

KIKA

Hessen

NDR

RBB

SWR

MDR BR
Vox

Kabel 1

Super RTL

WELT

ntv

CNN

5.00 Kontraste. Infomagazin 5.30
ARD-Morgenmagazin. Infotainment 9.00
Tagesschau 9.05 Hubert ohne Staller
(143). Krimiserie. Eine persönliche Ange-
legenheit 9.55 Tagesschau 10.00 Meister
des Alltags. Quizshow 10.30Gefragt – Ge-
jagt. Quizshow 11.15 ARD-Buffet. Ratge-
ber 12.00 Tagesschau 12.10 ZDF-Mittags-
magazin. Infotainment 14.00 Tagesschau
14.10 Sportschau. Radsport. Tour de
France. 19. Etappe: Embrun – Isola. Dazwi-
schen ca. 15.45 – 15.48 Tagesschau 17.00
Tagesschau 17.15 Brisant. Boulevardma-
gazin 18.00 Gefragt – Gejagt. Quizshow
18.50 Quizduell-Olymp. Quizshow 19.45
Sportschau vor acht – Olympia-Quiz. Ma-
gazin 19.50 Wetter vor acht 19.55 Wirt-
schaft vor acht. Dokumentation

ARD

20.00 Tagesschau
20.15 Die Eifelpraxis – Verlorener

Vater Deut. Arztreihe mit Jessica
Ginkel, Simon Schwarz, Christoph
Bach, Lilli Jellinek, Olivia Gräser.
Regie: Petra K. Wagner, 2022. Vicky
betreut einen Patienten, dessen
Tochter wieder Kontakt zu ihm
haben will.

21.45 TagesthemenMit Wetter
22.20 The Father Brit./Franz./Amerik.

Drama mit Anthony Hopkins,
Olivia Coleman, Mark Gatiss, Olivia
Williams, Imogen Poots. Regie:
Florian Zeller, 2020

23.50 Der Kommissar und die Alpen –
Ein Tag im Juli Ital. Krimireihe mit
Marco Giallini, Claudia Vismara,
Ernesto D’Argenio, Francesco Ac-
quaroli, Isabella Ragonese. Regie:
Giulio Manfredonia, 2018

1.20 Tagesschau
1.25 Die Eifelpraxis – Verlorener

Vater Deut. Arztreihe, 2022
2.58 Tagesschau

Fernsehen am Freitag Aktualisiertes und ausgewähltes Programm www.faz.net/tv

5.30 ARD-Morgenmagazin. Infotainment
9.00 heute Xpress 9.05 Volle Kanne –
Service täglich. Infomagazin 10.30 Not-
ruf Hafenkante. Krimiserie. Hilfe für die
Reiterstaffel 11.15 SOKO Stuttgart. Krimi-
serie. Spielfeld des Todes 12.00 heute
12.10 ZDF-Mittagsmagazin. Infotainment
14.00 heute – in Deutschland 14.15 Die
Küchenschlacht. Kochshow. Björn Frei-
tag sucht den Spitzenkoch 15.00 heute
Xpress 15.05 Bares für Rares. Unterhal-
tung 16.00 heute – in Europa 16.10 Die
Rosenheim-Cops. Krimiserie. Ein Date
für Frau Stockl 17.00 heute 17.10 hallo
deutschland. Boulevardmagazin 18.00
SOKOWien. Das Rätsel 19.00 heute 19.20
Wetter 19.25 Bettys Diagnose. Kranken-
hausserie. Stunde der Wahrheit

ZDF

20.15 Die Chefin Krimiserie. Heilung.
Drei Schüsse auf offener Strasse,
der Arzt Dr. Joachim Schober ist
sofort tot, sein Bekannter kann un-
erkannt flüchten – die Rache eines
falsch behandelten Patienten?

21.15 Letzte Spur Berlin Krimiserie.
Doomsday. Kurz vor einer geplan-
ten Urlaubsreise nach Griechen-
land verschwindet der 16-jährige
Leo – zum Entsetzen seiner
Mutter Melanie Döring.

22.00 heute journal
22.30 Der ZDF Comedy Sommer
23.30 Edins Neo Night
0.00 heute journal update
0.15 sportstudio reportage –

Jan Ullrich – Der Gejagte
Dokumentation. Unerwünscht

1.00 sportstudio reportage –
Jan Ullrich – Der Gejagte
Dokumentation. Triumph

1.45 Ihrer Zeit voraus. Verkannte
Pioniere der Geschichte.
Dokumentation

9.00 360° Reportage. Reportagereihe.
Sardiniens wertvolle Muschelseide 9.50
Wildnis Europa. Dokumentation. U. a.: Der
Wisent 11.40 Abenteuer Archäologie. Do-
kumentation. Der Mythos des Labyrinths
von Kreta 12.10 Re: Reportagereihe 12.40
Stadt Land Kunst. Magazin. U. a.: Ulster /
Türkei / Lyon 14.15 I, Tonya. Amerik. Dra-
ma mit Margot Robbie, Sebastian Stan,
Julianne Nicholson, Paul Walter Hauser,
2017 16.10 Katarina Witt. Dokumentati-
on. Weltstar aus der DDR 17.15 360° Re-
portage. Reportagereihe. Percheron, das
Kraftpaket mit einer Pferdestärke 17.50
Die Adria. Dokumentation. U. a.: Zwischen
den Tremiti-Inseln und Santa Maria di
Leuca 19.20 Arte Journal 19.40 Re: Re-
portage. Neue Chancen für Aussortiertes

ARTE

20.15 Mord imMittsommer – Fall 3
Die Toten von Sandhamn.
Schwed. Krimireihe mit Jakob
Cedergren, Alexandra Rapaport,
Sandra Andreis, Ane Dahl Torp,
Mikaela Knapp. Regie: Niklas Ohl-
son, Mattias Ohlsson, 2013. Beim
Spielen imWald von Sandhamn
machen Kinder einen makabren
Fund: Auf einer sonnigen Lichtung
liegt ein abgetrennter Arm.

22.25 Die Saat Deut. Drama mit
Hanno Koffler, Dora Zygouri, Anna
Blomeier, Andreas Döhler, Lilith Ju-
lie Johna, Robert Stadlober. Regie:
Mia Maariel Meyer, 2021

0.05 Hellfest 2024 – The Offspring
Konzert

1.20 Naturparks in Portugal
Dokumentation. Madeira

2.15 Bruderliebe Deut. Dokumentar-
film. Regie: Julia Horn, 2019

3.25 28 MinutenMagazin
4.15 Athleticus (30/30) Zeichentrick-

serie. Synchronschwimmen

8.05 Alpenpanorama 8.30 ZIB 8.33 Al-
penpanorama 9.00 ZIB 9.05 Das Geheim-
nis der Meister: Max Liebermann 9.45
Mosel statt Malle 10.20 Fernweh: Zug
um Zug – Im Zug durch Indien, Schott-
land, Japan, Bolivien 11.05 Reporter: Die
Frauenfußball-Chefin – Tatjana Haennis
neues Leben in New York 11.35 Selbst-
bestimmt 12.05 Koma und Comeback
12.35 Respekt kompakt 12.50 37°Leben.
Deutsch-Palästinenser*innen 2024 – im
Spannungsfeld 13.20 Abenteuer Urlaub.
Abschalten oder Austoben 13.50 Afrika:
Kontinent der Vielfalt. U. a.: Reiches Land
16.00 Die Königinnen der Savanne 16.45
Terra X: Serengeti. U. a.: Zeit des Anfangs
19.00 heute 19.20 Das Geheimnis der
Meister: Angelika Kauffmann

3 sat

20.00 Tagesschau
20.15 Die Frau des Heimkehrers

Deut. Melodram mit Christine
Neubauer, Timothy Peach, Martin
Feifel, Eva-Maria Hagen, Peter
Sodann. Regie: Gabi Kubach, 2006

21.45 MariaWern, Kripo Gotland
Im Schatten. Schwed./Deut.
Krimireihe mit Eva Röse, Allan
Svensson, Erik Johansson, Lola
Zackow, Peter Perski. Regie: Johan
Lundin, 2020

23.10 Schnell ermittelt – Leben
Österr. Kriminalfilm mit Ursula
Strauss, Wolf Bachofner, Andreas
Lust, Katharina Straßer. Regie:
Andreas Kopriva, 2014

0.40 10 vor 10
1.10 Reschke Fernsehen Infotain-

ment. Die Macht der Schufa: Wer
stoppt die Datensammler?

1.40 Was gibt es Neues? – Classics
Show

2.20 Hazel Brugger: Kennen Sie
diese Frau? Kabarettshow

9.00 GZSZ (8064) 9.30 Unter uns (7415)
10.00 Ulrich Wetzel – Das Strafgericht (3)
11.00 Barbara Salesch – Das Strafgericht
(83). Lässt Juwelier Obdachlosen we-
gen wertvoller Uhr fast erfrieren? 12.00
Punkt 12 15.00 Barbara Salesch – Das
Strafgericht (245). Stellte Cowboy Wes-
ternshowbesitzer an den Pranger? 16.00
Ulrich Wetzel – Das Strafgericht (190).
Alleinunterhalter wird vor Altersheim
niedergeschlagen 17.00 Verklag mich
doch! (61). Kleiner Bruder treibt Schwä-
gerin in den Wahnsinn 17.30 Unter uns
(7416). Charlottes nächster Coup 18.00
Explosiv (139) 18.30 Exclusiv (139) 18.45
RTL Aktuell 19.05 Alles was zählt (4492).
Daily Soap. Ausnahmesituation 19.40
GZSZ (8065). Anfang vom Ende

20.15 Die ultimative Chart Show –
Die erfolgreichsten Live-Acts
Musikshow. Moderation: Oliver
Geissen. Gäste: Tahnee, Ilka Bessin

23.50 RTL Nachtjournal
0.15 RTL Nachtjournal Spezial:

Bundesbankpräsident Joachim
Nagel im Interview

0.33 RTL Nachtjournal – DasWetter
0.35 CSI: Miami (12) Krimiserie. Bin

ich ein Mörder? Mit David Caruso,
Rex Linn, Kim Coates, Megalyn
Echikunwoke, Emily Procter

1.25 CSI: Miami (13) Krimiserie. Gna-
denschuss ohne Gnade. Mit David
Caruso, Rex Linn, Kim Coates, Me-
galyn Echikunwoke, Emily Procter

2.15 CSI: Miami (14) Krimiserie. Knall
und Rauch. Mit David Caruso,
Rex Linn, Kim Coates, Megalyn
Echikunwoke, Emily Procter

3.05 CSI: NewYork (15) Krimiserie.
Blutiges Labyrinth. Mit Melina
Kanakaredes, Robert Joy, Camine
Giovinazzo, A.J. Buckley

RTL

5.05 Auf Streife. Reality-Soap. Mit Spreng-
kraft ins Ziel 5.30 Sat.1-Frühstücksfern-
sehen. Infotainment. Moderation: Karen
Heinrichs, Christian Wackert. Gäste: Sa-
scha Zöller, Marie Helmschmied 10.00
Auf Streife. Reality-Soap. U. a.: Auf Amok-
fahrt 13.00 Auf Streife – Die Spezialisten.
Reality-Soap. Ätzende Bekanntschaft /
Tödliche Kaffeeflecken 15.00 Auf Streife.
Reality-Soap. Böller Bernd / Brüder Maut
17.00 Lebensretter hautnah – Wenn jede
Sekunde zählt. Reality-Soap 17.30 Le-
bensretter hautnah –Wenn jede Sekunde
zählt. Reality-Soap 18.00 Notruf. Infoma-
gazin. Ins Fleisch geschnitten. Modera-
tion: Bärbel Schäfer 19.00 Die Landarzt-
praxis. Dramaserie. Hoffnungsschimmer
19.45 Sat.1 :newstime

20.15 Murmel Mania Unterhaltung.
Moderation: Melissa Khalaj. Gäste:
Frank Rosin, Ali Güngörmüs, Stef-
fen Henssler

22.20 Mein Mann kann Spielshow.
Moderation: Daniel Boschmann

0.55 Murmel Mania Unterhaltung.
Moderation: Melissa Khalaj. Gäste:
Frank Rosin, Ali Güngörmüs, Stef-
fen Henssler

2.40 Knallerkerle Sketchshow
3.00 Knallerkerle Sketchshow
3.25 Die Dreisten Drei – Die Comedy

WG Comedyshow
3.45 Die Dreisten Drei – Die Comedy

WG Comedyshow
4.05 Die Dreisten Drei – Die Comedy

WG Comedyshow
4.25 Knallerkerle Sketchshow
4.50 Knallerkerle Sketchshow

SAT 1

WDR

RTL 2

12.05 Tagesgespräch 13.00 Tele-Gym
13.30Bergmenschen–DieBergführer-Be-
werber (7) 13.45 Lohnt sich das? 14.00
Planet Wissen 15.00 Was wo wie wächst
15.15 Erlebnis Hessen: Die Ziegenbauern
vom Bergwinkel 16.00 Die Rückkehr der
Rückepferde – Kraftpakete für den Wald
16.30 Was wo wie wächst 16.45 Inseln
Italiens: Pantelleria 17.30 Almleben in
der Weststeiermark 18.15 Ländermaga-
zin 18.45 Quarks 19.30 Bergmenschen –
Freundschaft, Bikes und Berge (1) 19.50
Lohnt sich das? 20.00 Tagesschau 20.15
Mit dem Zug durch Myanmar 21.00 Pseu-
donym„Hunter“ – Ein Klatschkolumnist in
der Ballsaison 1966 21.45 Heut’ abend –
Joachim Fuchsberger und Gäste 1982
22.30 Helmut Qualtinger in „Die Berufe
des Herrn K.“ (1970) 23.00Metamorphose
eines Gesichts (1966) 23.05 PlanetWissen
0.05 The Day – News in Review 0.35 Die
Tagesschau vor 20 Jahren 0.50 Bob Ross –
The Joy of Painting

ARD-alpha

HÖRSPIEL

9.00 Todesangst (Folge 5 von 10) – MDR
Kultur
„Todesangst“. Folge 5 „Panik“. Von Andreas
Jungwirth. Produktion: MDR 2024

19.04 WDR 3 Hörspiel – Krimi – WDR 3
„Vendetta“. Regie: Hans Gerd Krogmann.
Produktion: DLR/SDR/WDR 1998

KLASSIK

13.05 Mittagskonzert – SWR Kultur
Ensemble Sonatori de la Gioiosa Marca.
U. a.: Antonio Vivaldi: Konzert für Blockflöte,
Streicher und Basso continuo F-Dur RV 433
„La tempesta di mare“ / Antonio Vivaldi:
Konzert für Blockflöte, Streicher und Basso
continuo D-Dur RV 90 „Il gardellino“. Kon-
zert vom 21. Juni 2009 in Kloster Machern,
Bernkastel-Zeltingen. Deutsche Staats-
philharmonie Rheinland-Pfalz, Leitung:
Karl-Heinz Steffens

20.03 Konzert – Deutschlandfunk Kultur
St. John’s Centre, Danzig. Aufzeichnung
vom 27.03.2024. Jan Dismas Zelenka:
Lamentationes pro hebdomada sancta.
Collegium 1704, Leitung: Václav Luks

JAZZ, POP, ROCK

17.50 Jazz vor sechs – SWR Kultur
Ethan Philion: The boot. Ethan Philion
Quartet

20.00 Best of„Women in (e)motion“-Festival
2023 – HR 2
Konzert aus Bremen. So geographisch
vielseitig, sprachlich unterschiedlich und
politisch aufgeladen wie 2023 war das
„Women in (e)motion“-Festival noch nie.

21.05 On Stage – Deutschlandfunk
Aussagen ohne Text. Die Münsteraner Band
Long Distance Calling. Aufnahme vom
6.2.2023 im Deutschlandfunk Kammermu-
siksaal, Köln

22.05 Milestones – Jazzklassiker –
Deutschlandfunk
„Saudades“. Erinnerungen an den Perkus-
sionisten Naná Vasconcelos (1944-2016)

23.00 Jazz | Beats by Cap Kendricks – HR 2
Produzent und Songwriter aus München –
Cap Kendricks. Der gebürtige Münchner
Cap Kendricks ist verliebt, verliebt in Beats.
Seit über 10 Jahren liefert er für Rapper
und verschiedenste Instrumental/Lofi-Pro-
jekte Beats.

FEATURE & MAGAZIN

8.30 Das Wissen – SWR Kultur
Hitler-Attentäter Stauffenberg – Wie die
Widerstands-Ikone polarisiert. Von Pia Fruth

9.05 Im Gespräch – Deutschlandfunk Kultur
Malerin Martha Jungwirth im Gespräch mit
Britta Bürger. Die Übersehene

10.08 Lebenszeit – Deutschlandfunk
Immer mehr Übergewichtige. Die Suche
nach dem richtigen Körpermaß.

12.00 Doppelkopf – HR 2
Am Tisch mit Sascha Lehmann, „Taxler“.
Sascha Lehmann ist Taxiunternehmer in
Oberursel, einer Stadt mit rund 50000
Einwohnern und 34 Taxilizenzen

15.00 Ans Meer – Geschichten zwischen Was-
ser und Land – HR 2
Ostfriesisches Wattenmeer – Wandern in
den Weiten des Weltnaturerbes

15.05 Feature – SWR Kultur
Mit den Flügeln schlagen – Vom Übergang
ins Erwachsenenleben. Von Serotonin (SWR
2023). Nach dem Schulabschluss steht
einem die ganze Welt offen. Die große
Freiheit hat begonnen! Wirklich?

16.00 Am Nachmittag – HR 2
Gespräch mit dem Festivalleiter Dieter
Buroch

16.05 Bayern 2 Eins zu Eins. Der Talk – BR 2
Anja Scheifinger im Gespräch mit Anahid
Klotz, Therapeutin

17.05 Forum – SWR Kultur
Gefährliche Abhängigkeit? China und die
deutsche Wirtschaft

19.15 Der Rest ist Geschichte – Deutschland-
funk
Der Geschichtspodcast. Die Atombombe.
Wie die schlimmste Waffe aller Zeiten
Frieden schaffen soll. Von Jörg Biesler

20.05 Feature – Deutschlandfunk
Reading, Thinking, Looking. Eine Begeg-
nung mit der Schriftstellerin Siri Hustvedt.
Von Janko Hanushevsky. Produktion:
Deutschlandfunk/BR/NDR 2016. Wie sehen,
wie erinnern, wie fühlen Menschen? Was
bedeutet es, zu schlafen, zu träumen und
zu sprechen?

LESUNG

9.30 Um die Welt getrieben: Joseph Conrads
„Lord Jim“ (10/30) – HR 2
„Lord Jim“. Von Joseph Conrad

14.45 WDR 3 Lesezeichen – WDR 3
„Bornholmer Novellen (Teil 1)“ von Martin
Andersen Nexo

15.00 Tagebücher und andere Prosa (Folge 15
von 18) – MDR Kultur
„Unpolitische Erinnerungen“ 6/6. Von Erich
Mühsam. Produktion: SFB 1984

18.53 Bayern 2 Betthupferl – BR 2
Gute-Nacht-Geschichte für Kinder. „Kolja
und der Stress mit der Liebe II“ (5/5): Not-
wehr. Von Silke Wolfrum

Radio am Freitag

Auf die Sprachgepflogenheiten der
Fernsehsender in ihren Programmhinweisen
hat die F.A.Z. keinen Einfluss.

Lassen Sie sich inspirieren und erfrischen Sie Ihren Geist
in den schönstenWochen des Jahres mit vielfältigen
Themen von Politik undWirtschaft bis Leben und Reisen.

Starten Sie Ihre neue
Wochenendtradition.

Jetzt Sommer-
angebot sichern

6 Ausgaben der Sonntagszeitung
für nur 6 Euro.

Bis 31.8.24 bestellen: (069) 75 91-33 59 faz.net/angebot-sommer PR
24
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SCHWEIZER MILLIARDÄRE IN AUFRUHR   

Die Jungsozialisten wollen 
Erbschaften höher besteuern. 
Der Schaden wäre groß. 
        Wirtschaft, Seite 18     

ALLES NUR FASSADE?  

Begrünte Wolkenkratzer 
sollen dem (Stadt-)Klima 
helfen. Preise dafür sind hoch.
        Immobilien, Seite 20     

TRUMPS AUSERWÄHLTER 

Einst Trump-Gegner, nun 
Vizekandidat: J.D. Vance gilt 
als Trumps Klassenkämpfer. 
        Unternehmen, Seite 24     

A
m Ende ging Ursula von 
der Leyens Strategie auf. 
Komfortable 401 von 707 
Abgeordnete wählten sie 
am Donnerstag in Straß-

burg für weitere fünf Jahre zur Kommis-
sionschefin. Ihre vorausgegangene Be-
werbungsrede hatte erkennbar darauf 
abgezielt, allen aus der  bunten Schar 
ihrer Unterstützer, die letztlich von den 
Grünen bis zu Teilen der konservativen 
EKR-Fraktion reichte, etwas zu verspre-
chen. Trotz teils sehr unterschiedlicher  
wirtschaftspolitischer Ankündigungen  
lässt sich zumindest die Richtung er-
kennen, in die eine zweite Amtszeit ge-
hen soll. 

Fonds für Wettbewerbsfähigkeit 

Die ganze Rede war von der Forderung 
nach mehr öffentlichen und privaten In-
vestitionen durchzogen, gleichermaßen 
zugunsten  der  „grünen, digitalen und so-
zialen Wende“ wie für mehr Wettbe-
werbsfähigkeit. Für die Finanzierung  
sieht von der Leyen öffentliche und pri-
vate Mittel vor. Konkret schlug sie einen 
Europäischen Fonds für Wettbewerbsfä-
higkeit im EU-Haushalt vor. Dieser soll 
Schlüsseltechnologien wie grüne Techno-
logien, Biotechnologie oder Künstliche 
Intelligenz fördern. Mit wie viel Geld der 
Fonds  ausgestattet werden  und ob es um 
„frisches“ Geld gehen soll, blieb offen. 
Vorstellbar wäre auch die Wiederauflage 
des von ihrem Vorgänger Jean-Claude 
Juncker geschaffenen Investitionsfonds, 
der mit relativ wenig EU-Geld private 
und öffentliche Investitionen anlockt. 
Die Forderung nach neuen EU-Schulden 
vermied von der Leyen, wies aber auf das 
nahende Ende des schuldenfinanzierten 
Corona-Aufbaufonds hin. Für die private 
Finanzierung will sie  die Kapitalmarkt-
union vorantreiben, die sie nun „Euro-
päische Spar- und Investitionsunion“ 
nennt.

Vizepräsident für Bürokratieabbau

Die Wettbewerbsfähigkeit der europä -
ischen Wirtschaft, besonders der kleinen 
und mittleren Unternehmen, will von 
der Leyen durch einen Abbau der Büro-
kratie fördern. Alle Kommissare sollen 
Vorschläge vorlegen, wie die Unterneh-
men entlastet werden können. Sie sollen 
dafür alle bestehenden EU-Gesetze 
überprüfen. Die Federführung dafür will 
die alte und neue Kommissionschefin 
einem eigenen Vizepräsidenten  übertra-
gen,  der jährlich über den Fortschritt be-
richten soll. „Lassen Sie uns das lästige 
Mikromanagement abschaffen“, sagte 
von der Leyen.

Reform der Fusionskontrolle

Die Wettbewerbspolitik müsse die 
Unternehmen darin unterstützen, zu 
wachsen, sagte von der Leyen. Vor allem 
die Fusionskontrolle müsse „mit den ent-
stehenden globalen Märkten Schritt hal-
ten“. Das ist eine kaum verhohlene An-
kündigung, in der Wettbewerbspolitik 
deutsch-französische Forderungen nach 
„europä ischen Champions“ zuzulassen 
und die Fusionskontrolle zu deren Guns-
ten  neu zu regeln. 

Aussicht. Trotz des Bekenntnisses zur 
Technologieneutralität hält sie aber an 
dem Ziel fest, dass alle Neuwagen von 
2035 an klimaneutral sein müssen. Ob 
das über die von Bundesverkehrsminister 
Volker Wissing (FDP) längst gemachten 
Zusagen hinausgeht, bleibt unklar. 

EU-Mittel nur noch gegen nationale 
Reformen 

2025 muss die Europäische Kommission 
einen Vorschlag für den nächsten mehr-
jährigen Finanzrahmen, wahrscheinlich 
für die Jahre 2028 bis 2034, vorlegen. Von 
der Leyen will den Haushalt stärker an 
den Prioritäten der EU ausreichten und 
mehr Flexibilität bei der Verwendung der 
Mittel.  Wie sie dieses Ziel erreichen will, 
sagte sie nicht.  Angesichts der bisher für 
die Agrarsubventionen und Strukturhil-
fen reservierten und für viele Staaten als 
unantastbar geltenden Mittel, die beina-
he zwei Drittel des EU-Budgets ausma-
chen, bleibt ihr wenig Spielraum. Auf Wi-
derstand dürfte die Idee stoßen, die Ver-
gabe der Haushaltsmittel mit Reformen 
zu verknüpfen, welche  die Kommission 
den Staaten vorgibt. Die Idee kommt aus 
dem Corona-Aufbaufonds. Sie würde der 
Kommission starken Einfluss auf die na-
tionale Politik verschaffen. 

Kommissar für Wohnungsbau 

Die linke Seite des Europaparlaments 
hatte von der designierten EU-Kommis-
sionspräsidentin klare Aussagen zu so-
zialen Themen gefordert. Zur Befriedi-
gung dieser Wünsche kündigte von der 
Leyen einen Plan für bezahlbaren Wohn-
raum an. Unter anderem dafür soll eigens  
ein Kommissar zuständig sein. Viel Er-
folg dürfte diesem Vorhaben nicht be-
schieden sein. Die Wohnungspolitik liegt 
in der Zuständigkeit der Mitgliedstaaten. 

Keine Zumutungen für die Landwirte 

Das Thema Landwirtschaft war das Ein-
zige, dass von der Leyen in ihrer ansons-
ten auf Englisch und Französisch gehal-
tenen Rede vor dem Parlament auf 
Deutsch ansprach. Inhaltlich enthalten 
die Rede und die von der Kommissions-
chefin außerdem  vorgelegten Leitlinien 
ihrer künftigen Politik zu dem Thema 
wenig Neues: Die Position der Landwirte 
gegenüber den Lebensmittelkonzernen 
soll gestärkt werden, damit sie höhere 
Preise für ihre Produkte erzielen können. 
Bemerkenswerter  ist, was sie nicht sagte: 
Von neuen Auflagen für die Landwirte ist 
keine Rede mehr. Die Bauern sollen mit 
Anreizen dazu bewegt werden, ihren Bei-
trag zu Biodiversität und Klimaschutz zu 
leisten. 

Kein Wort zur Handelspolitik 

Das Wort Handel kam in der Rede von 
der Leyens nicht ein einziges Mal vor. In 
den Leitlinien hebt sie vor allem hervor, 
dass die EU sich vor unfairem Handel – 
allen voran aus China – schützen muss. 
Die EU soll die Kooperation mit Afrika, 
Lateinamerika und dem Indo-Pazifik im 
Rahmen der Global-Gateway-Initiative 
vertiefen, nicht zuletzt um die Rohstoff-
versorgung zu verbessern. 

Verbrenner darf ein wenig bleiben

Von der Leyen hält am Green Deal fest. 
Sie will das Ziel, den CO2-Ausstoß bis 
2040 um 90 Prozent verglichen mit 1990 
zu senken, im Europäischen Klimagesetz 
festschreiben. Mit dem Ziel, die Wettbe-
werbsfähigkeit der Industrie zu erhalten, 
soll  das nicht kollidieren. Die alte und 
neue Kommissionschefin  hat dafür ange-
kündigt, in den ersten 100 Tagen ihres 
neuen Mandats einen „Clean Industrial 
Deal“ vorzulegen. Was genau darunter zu 
verstehen ist, bleibt offen. Es soll jeden-
falls   darum gehen, der Industrie Zugang 
zu einer „billigen, nachhaltigen und si-
cheren Energieversorgung und Rohstof-
fen“ zu verschaffen. Die Energiepreise 

will von der Leyen mit weiteren Investi-
tionen in erneuerbare Energieträger und 
einen abermaligen Anlauf zur Voll-
endung des Energiebinnenmarkts sen-
ken. Ein Gesetz zur Beschleunigung der 
Dekarbonisierung in der Industrie soll In-
vestitionen in energieintensive Sektoren 
fördern. Diese profitieren bereits von der 
beschlossenen Beschleunigung des Net-
to-Null-Industriegesetzes („Net Zero In-
dustry Act“). 

Für die Kritiker des umfassenden und 
oft kleinteiligen Green-Deal-Gesetzespa-
kets bei den Liberalen und Christdemo-
kraten stellt von der Leyen ein Abrücken 
vom strikten Verbrennerverbot 2035 im 
Rahmen der für 2026 anstehenden Über-
prüfung der Autoflottengrenzwerte in 

Um ihre Wiederwahl zu sichern, versprach die
 alte und neue Kommissionspräsidentin im 

Europaparlament fast allen etwas. Ein Überblick.

Von Hendrik Kafsack und Werner Mussler, Brüssel 

Von der Leyens 
Gratwanderung

Ursula von der Leyen Foto EPA

sibi. FRANKFURT. Die Europäische 
Zentralbank (EZB) legt eine Zinspause 
ein. Nach der ersten Zinssenkung seit 
fünf Jahren im Juni bleiben die Leitzin-
sen im Juli unverändert. Das hat der 
EZB-Rat am Donnerstag nach seiner 
Zinssitzung mitgeteilt. Im August macht 
die Notenbank nun eine Sommerpause. 
Der EZB-Einlagensatz, den Banken für 
ihre Einlagen bei der Notenbank bekom-
men und der auch für die Sparzinsen eine 
gewisse Rolle spielt, bleibt bei 3,75 Pro-
zent. Der Hauptrefinanzierungssatz, den 
Banken für Kredite bei der Notenbank 
zahlen müssen, beträgt weiter 4,25 Pro-
zent. Der Spitzenrefinanzierungssatz für 
Übernachtausleihungen der Banken be-
trägt weiter 4,5 Prozent.

EZB-Präsidentin Christine Lagarde 
sagte in der Pressekonferenz nach der 
Zinssitzung, die Entscheidung  im EZB-
Rat sei „einmütig“ gefallen. Teil der Ent-
scheidung sei auch gewesen,  für die 
nächste Zinssitzung im September noch 
keine Vorfestlegung zu treffen. „Was wir 
im September machen, ist offen“, hob sie 
hervor. Die Notenbank werde weiter 
„datenabhängig“ vorgehen, sagte sie, oh-
ne sich genau festzulegen, wie sich im 
Detail die Daten zur Inflation ändern 
müssten, damit daraus eine Zinssenkung  
im September abzulesen wäre.  „Datenab-
hängigkeit heißt nicht Datenpunktab-
hängigkeit“, sagte sie. Der  Beschluss  des 
EZB-Rates sei eine „Einerseits, anderer-
seits“-Entscheidung gewesen: Zum Teil 
sei die Notenbank zufrieden mit der Ent-
wicklung, zum Teil aber noch nicht.  

Die Inflationsrate im Euroraum war 
nach einem Anstieg im Mai auf 2,6 Pro-
zent dann im Juni wieder ganz leicht  ge-
fallen auf 2,5 Prozent. Allerdings sta -
gnierte die Teuerung ohne Energie und 
Nahrungsmittel, auf die Notenbanker als 
Indikator für die längerfristige Entwick-
lung gern blicken, bei 2,9 Prozent. Auch 
die Dienstleistungsinflation verharrte auf 
relativ hohem Niveau bei 4,1 Prozent. 
Nach einer Umfrage des Zentrums für 
Europäische Wirtschaftsforschung   in 
Mannheim  erwarten die meisten Fach-
leute die nächsten Zinssenkungen der 
EZB um jeweils 0,25 Prozentpunkte im 
September und Dezember. 

„Die EZB ist nicht in Eile“, sagte Mark 
Wall, Europa-Chefvolkswirt der Deut-
schen Bank. „Die EZB betont wieder ein-
mal, dass künftige Zinsentscheidungen 
von den volkswirtschaftlichen Daten ab-
hängen“, kommentierte Jörg Krämer, der 
Chefvolkswirt der Commerzbank. Aber 
das sei nur die halbe Wahrheit. Solange 
es die Inflationsdaten halbwegs hergä-
ben, dürfte der von Tauben, also Befür-
wortern einer lockeren Geldpolitik, do-
minierte EZB-Rat seine Zinsen weiter 
senken: „Vermutlich bereits auf der 
nächsten Sitzung im September.“ Der Lo-
ckerungskurs sei jedoch riskant, weil das 
Inflationsproblem noch nicht gelöst sei.

Was heißt das für Sparer und Bauwilli-
ge? Die Sparzinsen waren in den zurück-
liegenden Monaten etwas gesunken, das 
hatte sich mit der Zinssenkung der EZB 
im Juni verstärkt. „Seit dem letzten No-
tenbanktermin Anfang Juni haben min-
destens 64 von 765 betrachteten Banken 
und Sparkassen ihre Tagesgeldzinsen ge-
senkt – das entspricht einem Anteil von 8 
Prozent“, berichtet das Vergleichsportal 
Verivox. Zinserhöhungen habe es nur bei 
vier Instituten gegeben. Auch im Markt-
durchschnitt seien die Tagesgeldzinsen 
weiter gesunken, berichtet Verivox. 
Überregionale Banken zahlten im Schnitt  
1,69 Prozent auf Tagesgeld, Anfang Juni 
seien es noch 1,72 Prozent gewesen. Es 
gibt aber auch einzelne Institute, die ihre 
Sparzinsen erhöhen. So wirbt die Düssel-
dorfer Bank IKB jetzt mit 3,8 Prozent auf 
Tagesgeld bis 100.000 Euro für Neukun-
den, garantiert auf drei Monate, wie die 
Verbraucherplattform Biallo berichtet.

 Beim Festgeld habe sich ebenfalls der 
Trend „moderat sinkender Zinsen“ aus 
den Vormonaten nach der Leitzinssen-
kung fortgesetzt, berichtet Verivox. Die 
Durchschnittszinsen bundesweit verfüg-
barer Angebote mit zwei Jahren Laufzeit 
seien von 2,82 Prozent Anfang Juni auf 
aktuell noch 2,79 Prozent gesunken. Die 
Zinsen für Baufinanzierungen seien seit 
der vorigen EZB-Sitzung nicht nachhal-
tig zurückgegangen, berichtet Verivox: 
Derzeit betrügen die Zinsen für Baudar-
lehen mit zehn Jahren Zinsbindung 3,71 
Prozent. Für Darlehen mit fünfzehnjähri-
ger Zinsbindung zahle man 3,85 Prozent. 

EZB geht ohne Zinssenkung in die Sommerpause
Wie geht es jetzt weiter, und was  heißt das für Sparer und Bauwillige?

Quellen: Bloomberg; Eurostat
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kurzfristigen und kurzatmigen Be-
trachtung jedoch immer noch nicht 
lösen. Wie ein Mantra hat EZB-Prä-
sidentin Christine Lagarde über lan-
ge Zeit von der „Datenabhängigkeit“ 
der Geldpolitik gesprochen. Die ak-
tuellen Daten sprechen jedoch keine 
eindeutige Sprache. Manche Daten 
begründen eine  weitere Zinssen-
kung, andere  sprechen für mehr 
 Geduld. Mittlerweile sagt Lagarde, 
„Datenabhängigkeit“ sei nicht iden-
tisch mit „Datenpunktabhängig-
keit“. Was sie damit kommunizieren 
will, ist nicht recht klar. Dass die Be-
trachtungen mancher Bankvolkswir-
te mittlerweile ähnlich konfus wir-
ken, nützt dem Ansehen der Geld-
politik ebenso wenig.

Schön wäre es, wenn die geldpoli-
tischen Matadore die Sommerpause 
nutzten, um  in Ruhe darüber nachzu-
denken, wie eine geldpolitische Stra-
tegie aussehen könnte, die mehr Ver-
trauen hinterlässt als die aktuelle 
Kurzatmigkeit. Der erste Chefvolks-
wirt, Otmar Issing, hatte der EZB 
eine Zwei-Säulen-Strategie ver-
schrieben, die nicht perfekt war, aber 
geldpolitische Debatten ganz gut sys-
tematisierte. Vielleicht lohnte sich 
noch einmal ein Blick darauf.

D
ie Entscheidung der Europäi-
schen Zentralbank, vor der 
Sommerpause wie weithin 

erwartet auf eine weitere Zinssen-
kung zu verzichten, ist richtig. Das 
Problem der EZB ist (und da steht sie 
unter den Zentralbanken nicht al-
lein), dass sie von der kurzfristigen 
Betrachtung von Wirtschaftsdaten 
nicht zu einer stärker konzeptionell 
geprägten Geldpolitik gelangt.

Als sich die Inflationsrate in den 
Zehnerjahren unter geringen 
Schwankungen in der Nähe ihrer 
Zielmarke von zwei Prozent befand, 
war die Geldpolitik keine sehr kom-
plizierte Angelegenheit. Nachdem 
der lange unterschätzte Inflations-
schub der Jahre 2022 und 2023 die al-
ten Gewissheiten zerstört und die 
Untauglichkeit der einschlägigen 
geldpolitischen Modelle in Zeiten 
sehr hoher Unsicherheit gezeigt hat-
te, war es in der damaligen Zeit rich-
tig, geldpolitisch auf Sicht zu fahren. 

Doch ist seitdem die Inflationsra-
te deutlich gefallen. Sie nähert sich 
ihrem Zielwert von zwei Prozent, 
auch wenn sie ihn noch nicht er-
reicht hat und der Weg zum Ziel län-
ger dauern könnte als erhofft. Die 
Geldpolitik kann sich von ihrer 

Von Gerald Braunberger

Kurzatmige Geldpolitik

ist das Aus des Verbrenner-Aus nur 
Symbolpolitik.

Die Wettbewerbsfähigkeit der euro-
päischen Wirtschaft will von der Ley-
en stattdessen mit Bürokratieabbau 
anderswo fördern. Das ist nicht ohne 
Ironie. Die Mikromanagerin der ers-
ten Amtszeit sagt in der zweiten dem 
Mikromanagement den Kampf an. Es 
wäre dennoch ein Fortschritt, sollten 
den Worten anders als den vielen frü-
heren Initiativen zum Bürokratieab-
bau Taten folgen. Ansonsten fällt von 
der Leyen wenig ein. Der Handel als 
Triebkraft der Wettbewerbsfähigkeit 
tauchte in ihrer Rede nicht auf. Sie 
setzt  auf einen neuen Fonds für Wett-
bewerbsfähigkeit, der  Schlüsseltech-
nologien fördern soll.

 Auch den EU-Haushalt will von der 
Leyen flexibel nutzen. Geld hilft aus 
ihrer Sicht  immer. Nur von neuen EU-
Schulden spricht sie noch  nicht. Das 
hätte sie wohl auch die Wiederwahl 
gekostet. Es bleibt nur die Hoffnung, 
dass sie nach der nun erfolgten Bestä-
tigung etwas mehr Mut entwickelt, mit 
alten Prioritäten zu brechen und kon-
sequent auf Wettbewerbsfähigkeit zu 
setzen. Mit einer Politik des „Sowohl 
als auch“ kann die EU mit den USA 
und China nicht mithalten. 

W
er will noch mal, wer hat 
noch nicht? Wer von Ursu-
la von der Leyen im Euro-

paparlament klare Worte dazu er-
wartet hatte,  was sie in ihrer zweiten 
Amtszeit als Kommissionspräsi-
dentin vorhat, sieht sich getäuscht. 
Sie vermied es,  sich festzulegen. Die  
alte und neue Präsidentin reihte vage 
Pläne an Schlagworte,   um so viele 
Abgeordnete wie möglich im engen 
Korridor zwischen linken und rech-
ten Extremen  zu gewinnen. So stand 
am Ende eine doch recht sichere 
Mehrheit von 401 Stimmen.

Das ist kein Grund zum Aufatmen. 
Denn nach all dem „Sowohl als auch“ 
ist klar: Einen Mann-auf-dem-Mond-
Moment zum zentralen Thema der 
Zeit, der Wettbewerbsfähigkeit, darf 
von dieser Präsidentin niemand er-
warten. Die Green-Deal-Reise in un-
endliche Weiten geht weiter. Darüber 
kann auch das vorsichtige Abrücken 
vom Verbrenner-Aus nicht hinweg-
täuschen.  Es hätte ein Signal  für eine 
neue, auf Wettbewerbsfähigkeit aus-
gerichtete Klimapolitik sein können. 
Dazu aber müsste von der Leyen den 
Green Deal  entrümpeln und von all 
dem Mikromanagement befreien, das 
ihn teuer für die Industrie macht. So 

Von Hendrik Kafsack

Von der Leyens Leerstellen

Beitragssatzes für Arbeitnehmer und 
Arbeitgeber trotzdem zu dämpfen. 

Eigentlich sollen die Bundeszu-
schüsse versicherungsfremde Leis-
tungen der Rentenkasse decken, also 
Leistungen, die sie von Gesetzes we-
gen erbringt, ohne dafür Beiträge er-
heben zu dürfen. Wenn das Geld im 
Haushalt aber schon vor Einführung 
des Rentenpakets nicht einmal mehr 
dafür reicht,  was dürfen Versicherte 
dann wohl für die Zukunft erwarten? 

Übrigens löst die Zuschusskürzung 
nur deshalb keine sofortige Beitrags-
erhöhung aus, weil die Rentenkasse 
bisher noch eine Finanzreserve  hat,  
einen echten Kapitalstock. Vorerst be-
schleunigt sich „nur“ dessen Abbau;  
sobald er weg ist, steigt der Beitrags-
satz. Für eine Beitragsdämpfung soll 
indes das im Rentenpaket vorgesehe-
ne „Ge ne ra tionen ka pi tal“ sorgen, ein 
schul den fi nan zier ter Kapitalstock in 
Bundeshand. Ein solider Kapitalstock 
wird also schneller abgebaut, um den 
Haushalt zu entlasten – und als Trost 
winkt den Beitragszahlern ein  schul-
denfinanziertes Pendant am Horizont. 
Wer das seltsam findet, dem bleibt nur 
ein Schluss: Die Zuschusskürzung und 
das Rentenpaket gehören abgesagt.   

M
an kann für oder gegen das 
geplante „Rentenpaket II“ 
der Ampelregierung sein 

und dies je unterschiedlich begrün-
den.  Schwierig wird es, wenn man 
versucht, beide Positionen gleichzei-
tig zu vertreten. Die Ampelregierung 
aber nimmt diese akrobatische He-
rausforderung jetzt auf. Denn ihr Ka-
binettsbeschluss zum Haus halt 2025 
lässt sich nur so verstehen, dass ihr für 
beschleunigte Rentenerhöhungen, 
wie sie das Rentenpaket vorsieht, jetzt  
schon die finanzielle Basis fehlt. Oder 
anders gesagt: Die Einhaltung der mit 
dem Paket verbundenen Versprechen  
hat für sie fiskalisch keine Priorität. 

Wie sonst käme sie auf die Idee, 
jetzt einen Haushaltsentwurf zu be-
schließen, der eine weitere Kürzung 
der Bundeszuschüsse an die Renten-
versicherung vorsieht – kurz nachdem 
sie jenen anderen Gesetzentwurf be-
schlossen hat, der die Rentenausgaben 
um zweistellige Mil liar denbeträge im 
Jahr erhöht. Das Publikum muss sich 
allenfalls noch fragen, welches der 
zwei Versprechen wohl zuerst unter 
die Räder kommt: die Beschleunigung 
der Rentenerhöhungen oder die Zusa-
ge, den umso stärkeren Auftrieb des 

Von Dietrich Creutzburg

Schuldenakrobatik mit der Rente
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I
n der Schweiz schlägt eine Erb-
schaftsteuerinitiative der Jungso-
zialisten (Jusos) hohe Wellen. Sie 
verlangt, dass Nachlässe und 
Schenkungen oberhalb von 50 

Millionen Franken zu 50 Prozent besteu-
ert werden. Erleichterungen für Fami-
lienunternehmer sind nicht vorgesehen. 
Diese laufen daher Sturm gegen die Ini-
tiative und drohen mit dem Wegzug aus 
der Eidgenossenschaft. Aktuell gibt es in 
der Schweiz auf Bundesebene keine Erb-
schaftsteuer. Sie wird ausschließlich von 
den Kantonen erhoben, wobei sie von 
Kanton zu Kanton unterschiedlich hoch 
ist. Schwyz verlangt beispielsweise gar 
keine Steuern auf vererbtes Vermögen. 
In den übrigen Kantonen hängt die Höhe 
der Steuer stark vom Verwandtschafts-
grad ab. Ehegatten, Kinder und Enkel 
müssen in den meisten Kantonen über-
haupt keine Steuern zahlen, was schon 
etliche ausländische Unternehmer (wie 
zum Beispiel Theo Müller) in die 
Schweiz gelockt hat.

Die Jusos haben die erforderlichen 
100.000 Unterschriften für ihre Initiative 
im März eingereicht. Wann darüber abge-
stimmt wird, ist noch offen. Im Fall der 
Annahme der Initiative wären davon wohl 
2000 bis 4000 Personen betroffen. Die Ini-
tianten rechnen mit jährlichen Steuerein-
nahmen von 6 Milliarden Franken. Dieses 
Geld soll der „sozial gerechten Bekämp-
fung der Klimakrise“ dienen. Es gelte, die 
„zerstörerischen Profite der Superreichen 
für die dringend notwendige Finanzie-
rung einer sozialen Klimapolitik“ einzu-
setzen, heißt es in schönster Klassen-
kampf-Rhetorik.

Der erste Unternehmer, der sich öf-
fentlich über die Initiative empörte, war 
Peter Spuhler, der maßgeblich an den 
Schweizer Firmen Stadler Rail, Auto-
neum, Rieter und Aebi Schmidt beteiligt 
ist. Seine Nachkommen müssten im Erb-
fall 1,5 bis 2 Milliarden Franken beim 
Fiskus abliefern, rechnete Spuhler in der 
Schweizer „Sonntagszeitung“ vor. Er 
sprach von einer „Enteignungsinitiati-
ve“. Da sein Vermögen in den Unterneh-
men gebunden sei, müssten diese ver-
kauft werden, um die Steuerschuld be-
gleichen zu können. Dies will Spuhler 

verhindern, indem er vor der Abstim-
mung aus der Schweiz auswandert, so-
fern die Politik nicht noch eingreife.

Auch Simon Michel, Vorstandschef 
des Medizintechnikunternehmens Ypso-
med, klärt bereits ab, in welches Land 
sein Vater Willy ziehen könnte. Dieser 
besitzt 72 Prozent von Ypsomed, das an 
der Börse derzeit 5,5 Milliarden Franken 
wert ist. Alternativ könne der Vater sein 
Aktienpaket bereits jetzt per Schenkung 
an die nächste Generation übertragen, 
sagte Michel der  Schweizer „Handelszei-
tung“. „Niemand mit solch großen Ak-
tienpaketen kann und wird es so weit 
kommen lassen, dass eine solche Erb-
schaftsteuer je einmal bezahlt werden 
müsste.“ Infolge des Exodus der Unter-
nehmer, den Michel erwartet, könnten 
dem Land von 2027 an jährlich mehr als 
5 Milliarden Franken Vermögensteuer 
verloren gehen. 

Magdalena Martullo-Blocher, Chefin 
und Großaktionärin der Ems-Chemie 
AG, erwägt ebenfalls, ins Ausland zu zie-
hen. Sie habe keine andere Wahl. „Ich be-
ziehungsweise meine Kinder müssten auf 
einen Schlag 2,5 Milliarden Franken zah-
len“, sagte sie jüngst auf einer Pressekon-
ferenz. Auch die milliardenschweren Fa-
milien Hoffmann und Oeri, denen Teile 
des Pharmariesen Roche gehören, sowie 
die Familienaktionäre des Aufzugsher-
stellers Schindler wären von der Initiative 
betroffen.

Es ist freilich gut möglich, dass die Be-
völkerung die Initiative ablehnt. Denn für 
Schweizer Verhältnisse ist sie sehr radi-
kal. Im Jahr 2015 hatten die Schweizer 
bereits eine Initiative versenkt, die die 
Einführung einer nationalen Erbschaft-
steuer von 20 Prozent verlangte. Aller-
dings wären davon viel mehr Bürger be-
troffen gewesen als im Fall der Juso-Ini-
tiative. Es bleibt also ein Restrisiko, das 
für die Betroffenen auch deshalb sehr 
groß ist, weil die Jusos eine Rückwir-
kungsklausel in ihren Initiativtext einge-
baut haben. Nachdem eine Volksinitiati-
ve in der Schweiz vom Volk angenommen 
wurde, dauert es in der Regel zwei bis 
drei Jahre, bis sich Regierung und Parla-
ment auf ein entsprechendes Gesetz eini-
gen. Die Juso-Initiative indes zwingt die 

Eine radikale Erbschaftsteuerinitiative könnte reiche 
Familienunternehmer aus der Schweiz treiben. 

Der Schaden wäre groß. 

Von Johannes Ritter, Zürich

50 Prozent 
Erbschaftsteuer 
für Superreiche?

Regierung dazu, sofort nach einem etwai-
gen Volks-Ja per Verordnung Ausfüh-
rungsbestimmungen zu erlassen, die eine 
Steuervermeidung verhindern. Denkbar 
wäre zum Beispiel eine Wegzugsteuer 
oder eine nachwirkende Besteuerung für 
jene, die nach dem Abstimmungstag das 
Weite suchen.

Nach einer Umfrage der Wirtschafts-
prüfungs- und Beratungsgesellschaft 
PWC denken 66 Prozent der Schweizer 
Familienunternehmer darüber nach, 
noch vor der Abstimmung Vermögens-
werte innerhalb der Familie zu übertra-
gen. Rund 57 Prozent der 224 befragten 
Unternehmenseigner ziehen einen Um-
zug ins Ausland in Betracht; 24 Prozent 
sind noch unentschlossen. 

Falls die Initiative angenommen wür-
de, fehlten 80 Prozent der Unternehmer 
die nötigen liquiden Mittel, um die fälli-
gen Steuern zu bezahlen. Fast zwei Drit-
tel sähen sich dann zu einem Verkauf 
oder Teilverkauf des Unternehmens ge-
zwungen. 

Die faktische Vorwirkung der Juso-
Initiative schade der Schweiz bereits 
sehr, erklärt der PWC-Steuerfachmann 
Jürg Niederbacher. Damit bezieht er sich 
nicht nur auf den Wegzug reicher Fami-
lien. Die Schweiz verliert auch bei aus-
ländischen Millionären und Milliardären 
an Anziehungskraft, die wegen der ho-
hen Erbschaftsteuern in ihren Heimat-
ländern mit einem Umzug in die Eidge-
nossenschaft geliebäugelt hatten.

Luxus pur: Die bekannte Bahnhofsstrasse  in Zürich Foto Fabian Fiechter

R
usslands groß angelegte Invasion 
in die Ukraine stellt auch eine Be-
drohung der europäischen Sicher-

heit und der regelbasierten Ordnung dar. 
Europa steht vor den größten Sicherheits-
herausforderungen seit dem Zweiten 
Weltkrieg. Die EU muss geeint und ent-
schlossen bleiben und eine stärkere Unter-
stützung für die Ukraine mobilisieren, um 
Russlands brutaler Aggression Einhalt zu 
gebieten. Die militärische, wirtschaftliche, 
humanitäre und politische Unterstützung 
der Ukraine ist für die Wiederherstellung 
von Frieden und Freiheit auf unserem 
Kontinent unerlässlich. Der Ukraine zu 
helfen, als freies Land zu überleben und 
sie zu einem vollwertigen Mitglied der EU 
zu machen, werden zwei der prägendsten 
Aufgaben unserer Generation sein. Wenn 
die Ukraine verliert, verliert Europa, und 
die Werte und Prinzipien, für die wir ste-
hen, würden einer noch stärkeren Bedro-
hung ausgesetzt sein.

Darüber hinaus müssen die EU und ihre 
Mitgliedstaaten ihre Rollen als sicherheits- 
und verteidigungspolitische Akteure festi-
gen und mehr Verantwortung für ihre 
eigene Sicherheit übernehmen, wobei sie 
weiterhin eng mit ihren alliierten Partnern 
in der NATO als transatlantischem Bünd-
nis zusammenarbeiten müssen.

Die EU muss sich auf eine erneute Er-
weiterung der Union als geostrategische 
Investition in Frieden, Sicherheit, Stabili-
tät und Wohlstand vorbereiten. Ihr sollte 
ein leistungsbasierter Ansatz zugrunde lie-
gen, und wir dürfen bei der Aufnahme 
neuer Mitgliedstaaten keine Kompromisse 
bei den Grundwerten der EU eingehen. 
Um für die Erweiterung gerüstet zu sein 
und ihre Entscheidungs- und Handlungs-
fähigkeit zu behalten, muss sich auch die 
EU anpassen und dafür die notwendigen 
internen Reformen durchführen. Diese 
sollten aber nicht als Voraussetzung für 
eine zukünftige Erweiterung oder gar als 
mögliches Hindernis einer solchen gese-
hen werden. Eine Erweiterung hängt ein-

zig und allein von den konkreten Fort-
schritten und Reformen der einzelnen Bei-
trittskandidaten ab. 

Der zukünftige Wohlstand der EU er-
fordert eine Verbesserung der Wettbe-
werbsfähigkeit als Schlüssel zu mehr 
Wachstum, zur Stärkung unserer Wider-
standsfähigkeit und zur Bewältigung von 
Sicherheitsherausforderungen. Sie ist auch 
eine Voraussetzung für eine stärkere geo-
politische Rolle der EU. Doch seit Jahr-
zehnten verlieren wir 
in Sachen Produktivi-
tät gegenüber ande-
ren großen Volkswirt-
schaften wie den Ver-
einigten Staaten und 
China an Boden. 
Wichtige Sektoren 
der europäischen 
Wirtschaft stehen in 
einem immer härte-
ren Wettbewerb mit chinesischen Unter-
nehmen, die nicht mehr nur über den 
Preis, sondern auch über die Qualität kon-
kurrieren – oft unterstützt durch umfang-
reiche Subventionen.

Um diese Herausforderungen zu meis-
tern und die Wettbewerbsfähigkeit der EU 
zu stärken, müssen wir die Bedingungen 
für Unternehmertum und Innovation ver-
bessern. Das bedeutet, dass wir bessere 
Rahmenbedingungen schaffen müssen, 
indem wir die regulatorische Belastung 
und den bürokratischen Aufwand für 
Unternehmen verringern und  in For-
schung und Entwicklung investieren. Der 
Binnenmarkt ist der größte Trumpf der 
EU und das wichtigste Instrument zur 
Stärkung der Wettbewerbsfähigkeit. Doch 
trotz der Fortschritte des Binnenmarktes 
besteht die EU noch zu oft aus 27 verschie-
denen nationalen Regelwerken und damit 
aus 27 verschiedenen Märkten. In 
Deutschland kann man in gewissen Berei-
chen noch die 16 verschiedenen Regelwer-
ke der Bundesländer hinzurechnen. Aus 
diesem Grund müssen wir den Binnen-

markt stärken, vertiefen und erweitern. Im 
besten Fall sollten in der EU tätige Unter-
nehmen nur einen Rechtsrahmen im Auge 
behalten müssen, nicht 27.

Darüber hinaus müssen wir einen Sub-
ventionswettlauf vermeiden und zu einem 
restriktiven Rahmen für staatliche Beihil-
fen zurückkehren. Die EU sollte Investitio-
nen durch günstige Rahmenbedingungen 
anziehen – nicht durch hohe Subventio-
nen, die den Wettbewerb im Binnenmarkt 

verzerren. Um genü-
gend Kapital für die 
Finanzierung von 
Wachstumsunterneh-
men anzuziehen und 
Herausforderungen 
wie den grünen und 
digitalen Wandel zu 
bewältigen, müssen 
wir auch einen stärker 
integrierten europäi-

schen Kapitalmarkt schaffen und die Kapi-
talmarktunion ausbauen. 

Wir müssen den Übergang zu Netto-
Null-Emissionen beschleunigen und die 
Energiepreise senken, indem wir die richti-
gen Anreize schaffen, um eine ausreichen-
de Versorgung mit fossilfreier und er-
schwinglicher Energie sicherzustellen und 
Genehmigungsverfahren zu beschleuni-
gen. Dies wird unsere Wettbewerbsfähig-
keit und die  Stabilität unseres Energiesek-
tors erhöhen und dazu beitragen, unsere 
Volkswirtschaften gegen Schocks in der 
Energieversorgung abzuschirmen. Dafür 
werden eine verstärkte Elektrifizierung 
und ein technologieneutraler Ansatz ent-
scheidend sein. Die EU-Energieunion soll-
te auf allen fossilfreien Lösungen aufbau-
en, einschließlich Wasser-, Wind-, Solar- 
und Kernkraft. Die Umsetzung des Klima-
pakets „Fit for 55“ ist entscheidend für die 
Erreichung der EU-Klimaziele für 2030. 
Wenn 450 Millionen Europäer den grünen 
Wandel vollziehen, wird dies weltweit 
einen Unterschied machen. Der grüne 
Wandel wird auch die Wettbewerbsfähig-

keit der europäischen Industrie stärken 
und gleichzeitig die menschliche Gesund-
heit und die Umwelt besser schützen. 
Europäische Unternehmen und Industrien 
sind führend bei grünen Technologien, die 
weltweit gefragt sind. Der grüne Wandel ist 
daher eine Chance für unsere Wirtschaft. 

Der größte Teil des künftigen globalen 
Wachstums wird außerhalb Europas statt-
finden. Deshalb muss die EU beim freien, 
nachhaltigen und regelbasierten Handel 
eine Vorreiterrolle übernehmen. Wir 
brauchen mehr Freihandelsabkommen, 
um unsere Wettbewerbsfähigkeit zu stär-
ken, zum grünen Wandel beizutragen und 
die Armut in der Welt zu bekämpfen. 
Mehr Handelsabkommen und Zugang zu 
neuen Märkten sind auch ein Weg für die 
EU, ihre wirtschaftliche Sicherheit zu er-
höhen und ihre Abhängigkeit von autori-
tären Staaten zu verringern. Bundeskanz-
ler Scholz hat dies in seiner Regierungs-
erklärung am 26. Juni vor dem Deutschen 
Bundestag treffend formuliert: „Wir haben 
unsere Kompetenz für Handelspolitik und 
Handelsverträge nicht an die EU abgege-
ben, damit keine Verträge geschlossen 
werden, sondern damit sie wirksamer, grö-
ßer und schneller zustande kommen.“ 

Die EU basiert auf gemeinsamen Wer-
ten und Prinzipien wie Frieden, Freiheit, 
Demokratie, Menschenrechten und 
Rechtsstaatlichkeit. Diese Werte und 
Grundsätze dürfen niemals infrage ge-
stellt werden, denn sie sind der Kitt unse-
rer Union und machen die EU auch auf 
globaler Ebene attraktiv und erfolgreich. 
Und genau für diese Werte und Grundsät-
ze kämpfen auch die Männer und Frauen 
der Ukraine, wenn sie sich gegen die russi-
sche Aggression zur Wehr setzen. Lassen 
Sie uns daher weiterhin eine starke und er-
folgreiche Europäische Union aufbauen, 
die fest an der Seite der Ukraine in ihrem 
Kampf für unser aller Freiheit steht.

Veronika Wand-Danielsson ist Botschafterin 
Schwedens in Deutschland.  
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Zurück zu einem restriktiven Rahmen für staatliche Beihilfen
Schwedens Gedanken für eine wettbewerbsfähige  EU / Von Veronika Wand-Danielsson

Trotz der Fortschritte des 
Binnenmarktes besteht 

die EU  zu oft noch 
aus 27 verschiedenen

 nationalen Regelwerken.

dc. BERLIN. Die Summe der Zahlun-
gen aus dem Bundeshaushalt an die  
Rentenversicherung steigt 2025 auf 
121,3 Milliarden Euro. Das sind 5 Mil-
liarden Euro mehr als dieses Jahr, wie 
der neue Haushaltsentwurf der Bundes-
regierung ausweist. Für die Rentenversi-
cherung und die sie tragenden Sozial-
partner ist das aber gar keine gute Nach-
richt. Denn dahinter verbirgt sich, dass 
die Regierung abermals die Rentenzu-
schüsse des Bundes mindert. Verglichen 
mit den der Sozialkasse eigentlich zuste-
henden Beträgen, will sie diese um wei-
tere 2 Milliarden Euro in den Jahren 
2025 bis 2027 kürzen. 

Was sie davon hält, macht die Renten-
versicherung nun in einer Stellungnah-
me  klar: „Die Bundesregierung bricht 
mit der beabsichtigten Kürzung der 
Bundeszuschüsse erneut feste Finanzie-
rungszusagen.“ Und sie zeigt darin auf, 
was die Zuschusskürzung für die Bei-
tragszahler heißt: Die 2 Milliarden Euro 
würden den Rücklagen der Rentenkasse 
fehlen,   die bald den  starken demogra-
phisch bedingten Anstieg der Renten-
ausgaben abfedern sollen. Für den Bei-
tragssatz werde damit „im Jahr 2028 ein 
um 0,1 Prozentpunkte stärkerer Anstieg 
als bisher erwartet wahrscheinlicher“.  

Der Wert von 0,1 Prozentpunkten er-
scheint zwar auf den ersten Blick nicht 
groß, er bildet aber nur die neueste Ope-
ration zugunsten des Bundeshaushalts 
ab. Mit den drei vorherigen Zuschuss-
kürzungen nach gleichem Muster und 
einer weiteren Minderung, die durch das 
geplante „Rentenpaket II“ der Ampelre-
gierung zu erwarten sei,  summiere sich 
der Entzug von Bundesmitteln  schon 
auf insgesamt mehr als 9 Milliarden 
Euro, betont die Rentenversicherung. 
Zum anderen ist 2028  das Jahr, in dem 
Arbeitnehmern und Arbeitgebern ohne-
hin schon ein heftiger Beitragsanstieg 

blüht. Der im Mai beschlossene Regie-
rungsentwurf für das Rentenpaket II 
zeigt, dass dann der Beitragssatz von 
bisher 18,6 auf 20 Prozent des Brutto-
lohns steigt.  Das Rentenpaket soll stär-
kere jährliche Rentenerhöhungen brin-
gen und schlägt dabei schon mit 0,3 Pro-
zentpunkten zu Buche. Die zusätzlichen 
0,1 Prozentpunkte kämen noch oben-
drauf. In Euro und Cent sieht es für die 
Beitragszahler so aus: Ein um 1,5 Pro-
zentpunkte höherer Beitrag belastet sie 
mit gut 23 Milliarden Euro im Jahr. 

Diese Folgen treten nur deshalb nicht 
schon früher ein, weil die Rentenversi-
cherung bisher noch rund 45 Milliarden 
Euro auf der hohen Kante hat. Sind die-
se verbraucht, beginnt eine neue Phase, 
in der dann der Beitragssatz fast jährlich 
steigen wird. Der Aufbau der  hohen Re-
serve geht auf eine Rechtsänderung von 
2018 zurück: Die damalige Regierung 
legte fest, dass der Beitragssatz trotz vol-
ler Kassen nicht unter 18,6 Prozent sin-
ken dürfe, um das Polster aufzubauen. 
Wenn die Regierung nun deshalb frei-
händig Bundeszuschüsse kür ze, spanne 
sie indirekt die Beitragszahler zur Fi-
nanzierung des Bundeshaushalts ein, 
kritisiert die Rentenversicherung. 

Der Deutsche Gewerkschaftsbund 
(DGB) macht dafür vor allem Finanzmi-
nister Christian Lindner (FDP) verant-
wortlich. Er finanziere auch „Steuersen-
kungen für Spitzenverdienende auf dem 
Rücken der Beitragszahlenden“, sagte 
Vorstandsmitglied Anja Piel. Die Arbeit-
geber-Bundesvereinigung BDA zieht  
einen anderen Schluss: Wenn die Ampel 
einerseits Rentenzuschüsse kürze und 
andererseits mit dem Rentenpaket „das 
teuerste Sozialgesetz dieses Jahrhun-
derts“ plane, sei dies konfus. „Es ist 
höchste Zeit, sich zu besinnen und beide 
Vorhaben aufzugeben“, fordert Haupt-
geschäftsführer Steffen Kampeter. 

Kürzung der Ampel treibt 
Rentenbeitrag hoch 
Rentenversicherung protestiert gegen Pläne

F.A.Z./dpa-AFX. DÜSSELDORF. Die 
Entlastungspolitik der Regierungskoali-
tion hat den meisten Familien in 
Deutschland nach einer Studie der ge-
werkschaftsnahen Hans-Böckler-Stif-
tung weniger gebracht als Singles und 
kinderlosen Paaren. Der Untersuchung 
zufolge ist die Kaufkraft von Familien 
mit einem mittleren Einkommen seit 
2021 gesunken, während Menschen mit 
einem niedrigen oder hohen Einkom-
men an Kaufkraft gewonnen haben.

In der Studie des Instituts für Makro-
ökonomie und Konjunkturforschung 
(IMK) der Böckler-Stiftung geht es um 
die Folgen der kalten Progression im 
Zeitraum von 2021 bis 2024. Ökono-
men meinen damit, dass  Menschen 
mehr Steuern zahlen, weil sie wegen 
der Inflation mit ihrem Einkommen in 
höhere Steuersätze hineinrutschen.

Die Koalition hatte versucht, die 
kalte Progression durch steuerliche 
Entlastungen auszugleichen. Auch er-
höhte sie das Kindergeld, was nach 
der Studie  aber nicht ausreichend ge-
schah.  So habe der Staat die kalte Pro-
gression im Zeitraum 2021 bis 2024 
zwar für die meisten Arbeitnehmer 
ausgeglichen. Familien aus dem Mit-
telstand aber seien bei den Unterstüt-
zungsmaßnahmen  relativ schlecht 
weggekommen, heißt es.

Für die Untersuchung wurden Bei-
spielrechnungen durchgeführt, nach 
denen kinderlose Singles und kinder-
lose Paare besser dastanden als zuvor. 

Die kalte Progression wurde bei ihnen 
überkompensiert, und die Kaufkraft 
dieser Gruppen war 2024 höher als 
2021. Auch Geringverdiener hatten 
mehr als zuvor, weil sie deutlich ent-
lastet wurden.

Familien mit einem mittleren Ein-
kommen kamen hingegen schlecht 
weg: Eine Familie mit zwei Kindern, 
in der beide Eltern arbeiten und die 
zusammen auf ein Jahresbruttoein-
kommen von 58.990 Euro kommen, 
verlor 492 Euro in Form einer geringe-
ren Kaufkraft. Die Folgen der hohen 
Inflation wurden also nicht ausgegli-
chen. Auch eine Alleinerziehende mit 
einem Kind, die brutto 43.693 Euro 
verdient, musste ein Minus hinneh-
men: Sie hat im Jahr 2024 nach Abzug 
der Inflation 316 Euro weniger zur 
Verfügung als 2021.

Familien, die sehr gut verdienen, 
können sich hingegen freuen: Für ein 
Paar mit zwei Kindern, das auf ein Jah-
reseinkommen von brutto 154.912 
Euro kommt, wurde ein Kaufkraftge-
winn von 992 Euro seit 2021 berechnet. 
Auch ärmere Menschen profitierten 
nach der Studie: Ein Single, der im Jahr 
16.095 Euro brutto verdient, hat ein 
Plus von 457 Euro. Generell sieht es für 
Alleinstehende ohne Kinder gut aus: 
Ein Single mit einem Bruttoeinkom-
men von 45.725 Euro pro Jahr hat nach 
Abzug der Inflation den Angaben zu-
folge 100 Euro mehr in der Kasse als 
vor drei Jahren.

Wenig Entlastung für Familien
Singles und kinderlose Paare profitieren mehr

dpa. BERLIN. Wegen Streiks, Bau-
stellen und zuletzt zahlreicher Unwet-
ter war die Deutsche Bahn im ersten 
Halbjahr so unpünktlich unterwegs 
wie lange nicht. Lediglich 62,7 Pro-
zent der Fernzüge kamen in den ers-
ten sechs Monaten dieses Jahres ohne 
größere Verzögerung am Ziel an, wie 
die Bahn mitteilte. Das waren fast 6 
Prozentpunkte weniger als im Vorjah-
reszeitraum. „Die massiven Streiks, 
das bundesweite Baugeschehen und 
insbesondere die Extremwettereignis-
se im ersten Halbjahr in einem noch 
nie dagewesenen Ausmaß haben die 
Zahl nach unten gedrückt“, hieß 
es. Besonders schwierig war die Lage 
im Juni. In gleich mehreren Regionen 
kam es zu Überflutungen, Damm-
schäden und Hangrutschen, die sich 
auch auf den Bahnverkehr auswirk-
ten. Fast jeder zweite Zug war verspä-
tet, hatte also eine Verzögerung von 
mindestens sechs Minuten. Die Pünkt-
lichkeitsquote im Juni lag bei 52,9 Pro-
zent. Auch die Reisendenpünktlich-
keit fiel mit 55,3 Prozent im Juni auf 
den niedrigsten Stand seit Jahresbe-
ginn, als die Bahn begonnen hatte, 
diese Zahl zu veröffentlichen. Anders 
als die betriebliche Pünktlichkeit wird 
dabei ausgewertet, wie groß der An-
teil der Reisenden war, die ihr Ziel oh-
ne größere Verzögerungen erreicht 
haben. 

Züge wieder 
unpünktlicher

ppl.  LONDON. Die britische La-
bour-Regierung konkretisiert ihre 
Pläne zur Verstaatlichung der Eisen-
bahnlinien und wird laut Medienbe-
richten schon nächste Woche ein Ge-
setz dazu ins Parlament einbringen. 
Verkehrsministerin Louise Haigh 
möchte alle von privaten Bahnunter-
nehmen betriebenen Strecken wie-
der in Staatsbesitz übernehmen, 
wenn die Franchiseverträge auslau-
fen. Zudem will sie Auflösungsklau-
seln in bestehenden Verträgen nut-
zen, um diese vorzeitig zu beenden. 
Innerhalb eines Jahres könnten so 
mehr als 70 Prozent der Verbindun-
gen in Staatshand sein. Sie sollen von 
einer staatlichen Gesellschaft Great 
British Railways (GBR) betrieben 
werden. Gewerkschaften befürwor-
ten Haighs Pläne. Der Verband der 
privaten Eisenbahnunternehmen, 
Rail Partners, warnte hingegen, eine 
Vollverstaatlichung sei „keine prakti-
sche Lösung“ und werde über die 
Zeit zu höheren Kosten führen. 
Schon im September könnten die ers-
ten Linien verstaatlicht werden, 
nächstes Jahr fünf weitere. Haigh 
will auch die Linien von Avanti, des-
sen Züge London mit Birmingham, 
Manchester, Liverpool und Glasgow 
verbinden, so schnell wie möglich 
übernehmen, doch  sieht der Vertrag 
frühestens 2026 eine Auflösung   vor.

Eisenbahnen 
in Staatshand
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D
eutschland will seine Wirt-
schaft  auf Wasserstoff trim-
men, um bis 2045 ein kli-
maneutrales Industrieland 
zu werden. Doch wie 

kommt all der Wasserstoff nach Deutsch-
land? „Rund zwei Drittel unseres Bedarfs 
werden wir importieren“, kündigte der 
parlamentarische Staatssekretär Stefan 
Wenzel vor einigen Tagen in Rom auf 
einer Konferenz der italienischen Außen-
handelskammern (ITKAM) an. Weil 
Deutschland vor allem auf grünen Was-
serstoff setzt, der nur mit erneuerbaren 
Energien hergestellt werden kann, wird 
viel Sonne, Wind und Platz gebraucht. 
Das hat Deutschland nicht, wohl aber 
Nordafrika. Um den Wasserstoff anzulie-
fern, soll das bestehende Gaspipelinenetz 
genutzt werden, was als die billigste 
Transportmethode gilt. 

   Staatssekretär Wenzel war in die italie-
nische Hauptstadt gekommen, weil Italien 
eine wichtige Transportachse für den 
Wasserstofftransport werden soll. Gas-
rohre zwischen Tunesien und Algerien so-
wie Italien bestehen bereits, und es gibt 
Leitungen von Italien durch Österreich 
und die Schweiz bis nach Deutschland. In 
Nordafrika soll eine riesige Wasserstoff-
produktion aufgebaut werden, lautet der 
Plan. Das Wasser, das in der Elektrolyse in 
Wasserstoff und Sauerstoff zerlegt wird, 
soll vor allem aus Entsalzungsanlagen am 
Meer stammen. Algerien hat zudem große 
Wasservorkommen unter der Sahara; ob 
sie  nutzbar sind, ist unter ökologischen 
Gesichtspunkten jedoch umstritten.

   „Vor zwei Jahren stand das Projekt nur 
auf dem Papier, jetzt beginnt es konkret 
zu werden“, erklärt Piero Ercoli, Manager 
beim teilstaatlichen italienischen Gasinf-
rastruktur-Unternehmen Snam. Sein 
Unternehmen soll einen großen Teil der 
geplanten 3300 Kilometer langen Pipe-
line von Nordafrika durch Italien bis Süd-
deutschland bereitstellen, die eines Tages 
4 Millionen Tonnen Wasserstoff Rich-
tung Norden pumpen soll. Rund 60 Pro-
zent des „SouthH2 Corridors“ bestünden 
schon und könnten relativ leicht umge-
rüstet werden, sagt Ercoli. Snam, einer 
der größten Gasnetzbetreiber der Welt, 
gehe nun auch mit eigenen finanziellen 
Mitteln für die Erstellung von Machbar-
keitsstudien ins Risiko. Die EU hat für 
das Projekt im Rahmen ihrer Strategie für 
erneuerbare Energien deutsche Förder-
mittel von 3 Milliarden Euro genehmigt. 

  Erinnerungen an ein vor Jahren ge-
scheitertes Projekt kommen auf: Bei dem 
Vorhaben „Desertec“ sollte Solarstrom 
aus Tunesien und anderen Ländern des 
Maghreb nach Europa transportiert wer-
den. Der Plan kam nie zustande. Doch 
nun sei die Lage anders, betonen die Be-
fürworter des „SouthH2-Corrdidors“: Die 
Transportinfrastruktur bestehe schon 
weitgehend, und es gehe um Wasserstoff, 
der anders als Strom ein Energiespeicher 
sei. Der Energieträger könne durch was-
serstoffbetriebene Stromkraftwerke die 
„Dunkelflaute“ von Sonnen- und Wind-
energie abdecken, erklärte Timm Kehler, 
der Geschäftsführer der deutschen Gas-
wirtschaftsorganisation „Zukunft Gas“ in 
Rom. Wasserstoff könne auch von der 
Schwerindustrie wie Stahl- und Chemie-
unternehmen sowie von Raffinerien zur 
Mineralöl-Veredelung direkt genutzt wer-
den. Wasserstofftankstellen könnten die 
Schifffahrt und Nutzfahrzeuge im Stra-
ßenverkehr betanken. 

   Die Pläne der europäischen Regierun-
gen enthalten noch eine Menge Konjunk-
tive; ihre Ziele sind ehrgeizig: 2030 sollen 
schon 10 Millionen Tonnen Wasserstoff 
in die EU eingeführt und ebenso viel 
selbst produziert werden. Ende Mai 
unterzeichneten Deutschland, Italien und 

   Italien will auf jeden Fall ein großes 
europäisches Energiezentrum werden, be-
tont die Regierung Meloni immer wieder. 
Teilweise füllt das Land diese Rolle heute 
schon aus, denn es hat seine russischen 
Zulieferungen stark zugunsten von Öl und 
Gas aus Algerien ersetzt. Geographisch 
bietet sich Italien als Transitland somit an. 
Die italienischen Pläne zur Umstellung 
der eigenen Industrie und zur Eigenpro-
duktion von Wasserstoff sind dagegen we-
niger konkret und fortgeschritten als die 
deutschen Vorhaben, wie auf dem Ener-
gieforum in Rom klar wurde. Der italieni-
sche Infrastrukturminister und Vizeminis-
terpräsident Matteo Salvini ist mit seiner 
rechtspopulistischen Partei Lega vor allem 
als Verteidiger fossiler Brennstoffe be-
kannt und schimpft bei jeder Gelegenheit 
über ökologische Vorstöße aus Brüssel. 
Mithilfe des Europäischen Wiederaufbau-
planes sind in Italien immerhin Wasser-
stoff-Investitionen von 3,64 Milliarden 
Euro vorgesehen, darunter die Einrich-
tung Dutzender sogenannter „Hydrogen 
Valleys“ und Tankstellen. 

   Nicht nur über Italien soll künftig Was-
serstoff aus dem Süden nach Deutschland 
kommen, sondern auch über Spanien und 
Frankreich sowie über eine lange Achse 
in Südosteuropa. Doch die Pläne in Ita-
lien gelten als am weitesten fortgeschrit-
ten, heißt es im Bundeswirtschaftsminis-
terium. Beim Transport über Südwest-
europa hake es in Frankreich, das weiter 
stark auf seinen Atomstrom setze.

     So sind noch viele Hürden zu überwin-
den. Die EU-Ziele für 2030 seien unrealis-
tisch, sagte der Totalenergies-Vorstands-
vorsitzende Patrick Pouyanné vor einigen 
Wochen, denn grüner Wasserstoff koste 
heute acht Mal so viel wie grauer Wasser-
stoff, der mit fossiler Energie erzeugt 
wird. Die Preise bleiben seiner Ansicht 
nach zu hoch, solange Wasserstoff nur in 
der Schwerindustrie eingesetzt werde. Auf 
der Konferenz in Rom warnte Nikolaus 
Widmann von der Energiefirma Tree 
Energy Solutions zudem davor, dass die 
Anlagen zur Elektrolyse, die für den Lö-
wenanteil der Kosten sorgen, zunehmend 
von chinesischen Herstellern produziert 
werden; hier drohe eine weitere Abhän-
gigkeit. „Es wird noch viele Jahre dauern, 
bis die Umstellung vollzogen ist“, sagte 
Oliver Hill vom Gashandelsunternehmen 
VNG. Der 55-jährige Manager glaubt 
nicht, dass er sie in seiner beruflichen 
Karriere noch erleben werde.

cbu. BERLIN. Zahllose Baustellen mit 
monatelangen Vollsperrungen und  Um-
leitungen: Die Bahnbranche stellt sich 
auf eine schwere Dekade auf dem deut-
schen Schienennetz ein. „Die nächsten 
zehn Jahre werden hart“, sagt Norbert 
Reinkober, Geschäftsführer des Ver-
kehrsverbunds Rhein-Sieg  (VRS). „Es 
muss alles umgestellt werden, und dafür 
brauchen wir auch ein anderes Verständ-
nis: Wenn Baustellen geplant werden, 
müssen sie auch durchgeführt werden –  
und das kostet Geld.“ Die letzte Bemer-
kung richtet sich direkt an die Politik.  
„Wenn der Bund das Geld nicht gibt, 
kann die DB Infra Go die Pläne auch 
nicht umsetzen.“

Die Deutsche Bahn und die Politik ha-
ben viel  vor auf dem Schienennetz, das 
an vielen Stellen so reparaturbedürftig 
ist, dass nur noch eine Generalsanierung 
der nach derzeitigem Stand 41 wichtigs-
ten Hochleistungskorridore hilft. Sie soll 
eine deutliche Verbesserung bei der 
Pünktlichkeit bringen, die zuletzt stark 
gelitten hat und nur noch mit Mühe bei 
rund 60 Prozent liegt. 

Doch das ist mitnichten die einzige 
Änderung, die die Bahn gerade durch-
läuft. Das Jahr begann mit einer Bahnre-
form, mit der die beiden Tochtergesell-
schaften DB Netz und DB Station & Ser-
vice in eine gemeinwohlorientierte 

Infrastrukturgesellschaft, DB Infra Go, 
überführt wurden. Für einige Kritiker ist 
das der kleinste gemeinsame Nenner, 
eine Art „Bahnreform light“. Für andere 
ist es die Vorstufe zur Zerschlagung des 
Konzerns, schließlich soll dieser Unter-
nehmensteil anders ticken als der Rest. 
Pünktlichkeit und Kundenorientierung 
sollen entscheidende Parameter werden. 

Welche Einschätzung am Ende recht 
behalten wird, wird sich zeigen. Wich-
tigstes Beiwerk der Umstellung ist jeden-
falls der Infraplan, der  künftig bestim-
men soll, welche Projekte Infra Go jedes 
Jahr angehen soll. Er wird vom Bundes-
verkehrsministerium ausgearbeitet und 
vom Parlament verabschiedet. Damit sol-
len endlich jene verkehrspolitischen Zie-
le formuliert und durchgesetzt werden, 
die Instanzen wie der Bundesrechnungs-
hof, die Monopolkommission und etliche 
Wettbewerber schon lange vermissen.

Seit Monaten rätseln Beobachter des-
halb, wie dieser Plan, der von Jahr zu Jahr 
aktualisiert wird, ausgestaltet wird. Da-
von wird abhängen, wie stark die Steue-
rung durch den Bund ausfällt und ob die 
Bahnreform geglückt ist.  Ein erster Ent-
wurf soll Ende des Jahres stehen. 

Begleitet wird die neue Gesellschaft 
von einem neuen „Sektorbeirat“, der aus 
rund zwei Dutzend Mitgliedern besteht, 
vorwiegend aus Nutzern des Schienennet-

zes und Bahnverbänden, die seit jeher zu 
den lautstärksten Kritikern des Konzerns 
und der Verkehrspolitik gehören.  Er steht 
unter der Leitung von Reinkober  und der 
Geschäftsführerin der Bayerischen Eisen-
bahngesellschaft, Bärbel Fuchs. 

Nun gab es auch schon früher einige 
Gremien, die auf die Arbeit der Deut-
schen Bahn Einfluss haben sollten.  Ge-
fruchtet hat das bisher wenig. Deshalb 
hat Bundesverkehrsminister Volker Wis -
sing (FDP) den Sektorbeirat anders auf-
gestellt: Er ist jetzt direkt seinem Haus 
unterstellt. „Beim Sektorbeirat gibt es 
jetzt eine andere Zielstellung, das Bun-
desverkehrsministerium nimmt eine we-
sentliche aktivere Rolle ein“, sagt Fuchs. 
Trotz der düsteren Aussichten für den 
Bahnverkehr ist sie deshalb alles andere 
als pessimistisch:  „Mit der Gemeinwohl-
orientierung der DB Infra Go startet eine 
komplette Neuausrichtung.“

Für die Deutsche Bahn sind Infraplan 
und Sektorbeirat das wichtigste Zeichen, 
dass sich vieles ändern wird in der Art 
und Weise, wie die Schieneninfrastruktur 
in Deutschland gesteuert und betrieben 
wird. „Bei der Bahn hat man oftmals die-
sen Habitus gehabt: Gebt uns Geld und 
lasst uns machen,“ sagt DB-Manager To-
bias Heinemann, der Konzernbevoll-
mächtigter Gemeinwohlorientierte Infra-
struktur ist. „Diese Zeiten sind vorbei.“ 

Jetzt müsse der Bund entscheiden, wel-
che Projekte er künftig priorisieren 
möchte. „Wir haben immer betont: Wir 
brauchen klare Vorgaben und setzen die 
Entscheidungen um.“

Eine neue Entscheidungsfreude wird 
auch deshalb notwendig, weil die finan-
ziellen Mittel des Bundes begrenzt und 
die Aufgaben groß sind. Auf mehr als 90 
Milliarden Euro beziffert die Bahn den 
Investitionsstau, der in den vergangenen 
Jahren im Netz aufgelaufen ist. Gleich-
zeitig sind die Mittel knapp: Rund 27 Mil-
liarden Euro hat Wissing für die Jahre bis 
2029 aufgetrieben, allen voran für die 
milliardenschwere Generalsanierung. 

Mit neuen Milliarden ist es jedoch 
nicht getan. Der Bund übernehme inzwi-
schen mehr Verantwortung. Auch die 
Deutsche Bahn habe das verstanden und 
sich entsprechend neu aufgestellt, ver-
spricht Heinemann. Er  prophezeit: „Die 
DB Infra Go wird man in einigen Jahren 
nicht wiedererkennen.“ Bisher habe der 
Branchenführer  sich mit den Nutzern 
nicht so vertieft ausgetauscht, doch in-
zwischen sei es ein großes Anliegen, mit 
der Branche über die Entwicklung der 
Gemeinwohlorientierung zu sprechen. 
„Nur durch die Perspektive der Nutzer 
können wir gemeinsam das System bes-
ser machen.“ Dafür sei wesentlich mehr 
Transparenz als bisher nötig. 

Neben der schon viel diskutierten Ge-
neralsanierung dürfte auch das neue 
Baustellenmanagement ein Zeichen sein, 
dass sich etwas ändert. Anfang des Mo-
nats gab Infra Go einen Paradigmen-
wechsel bekannt. Künftig möchte die Ge-
sellschaft ihre Baustellen in festen wie-
derkehrenden Zeitfenstern managen. 
Das gebe sowohl den Nutzern als auch 
der Baubranche mehr Sicherheit. „Wir 
müssen planbar werden für unsere Fahr-
gäste“, fordert Reinkober vom Verkehrs-
verbund Rhein-Sieg. „Wenn es einmal im 
Monat eine Sperrzeit gibt, die immer vor-
gegeben ist, kann man sich darauf ein-
stellen. Deshalb unterstützen wir diesen 
Ansatz.“

Auch Fuchs findet, neben der dringend 
notwendigen Generalsanierung dürfe 
nicht die Instandhaltung vernachlässigt 
werden. „Die Instandhaltung des Schie-
nennetzes ist enorm wichtig, das kann 
man nicht laut genug sagen“, sagt Fuchs. 
„Es muss jetzt durch DB Infra Go ein 
nachhaltiges Instandhaltungsregime ein-
geführt werden.“ Die Bahn gibt sich in 
diesem Punkt einsichtig: „Hier müssen 
wir selbstkritisch sagen, dass wir in den 
letzten Jahren nicht die notwendigen 
Ressourcen zur Verfügung hatten“, sagt 
Heinemann. Mit dem neuen System aber 
zeige man: „Wir gehen die Dinge grund-
sätzlich zum Besseren an.“

So will die Bahn „zehn harte Jahre“ erträglicher machen 
Neue Infrastrukturgesellschaft soll Linderung schaffen / Mehr Mitsprache für Nutzer

 Reuters. BERLIN. Der Ausbau der 
Windkraft in Deutschland kommt 
nicht in Schwung und hängt den Zie-
len hinterher. Im ersten Halbjahr 2024 
wurden 250 neue Windräder errichtet, 
die neue Leistung beträgt 929 Mega-
watt, wie der Bundesverband der 
Windindustrie (BWE) am Donnerstag 
bekannt gab. Zwar will die Branche 
dieses Jahr noch auf 4000 Megawatt 
und damit auf mehr als 2023 kommen. 
Das ursprüngliche Ziel von 8000 
Megawatt ist aber nicht mehr erreich-
bar. Hoffnung macht den Firmen nach 
Gesetzesänderungen die Zahl der Ge-
nehmigungen für Windparks: Sie stieg 
im ersten Halbjahr um rund ein Drit-
tel gegenüber dem Vorjahreszeitraum 
und lag höher als in den ganzen Jah-
ren 2021 und 2022. Ähnliches gilt für 
die Auftragserteilungen an Bauunter-
nehmen. Sie erreichten mit rund 4200 
Megawatt Leistung einen Rekord, der 
sich 2025 in den Zahlen neuer Anla-
gen niederschlagen sollte.

„Der positive Trend muss jetzt 
über die Wahlperiode hinaus dyna-
misiert und verstetigt werden“, sagte 
BWE-Präsidentin Bärbel Heide -
broek. „Wir haben sehr viel Potential, 
um zuzubauen.“ Die Zeit für die Er-
teilung von Genehmigungen habe 
sich auch deutlich verkürzt. Heide-
broek verwies darauf, dass in den 
ersten Monaten des Jahres schlechtes 
Wetter und Autobahnsperrungen 
den Windkraftbau gebremst hätten.

Die Politik hat Deutschland das 
Ziel gesetzt, bis 2030 einen Anteil er-
neuerbarer Energien am Stromver-
brauch von 80 Prozent zu erreichen. 
Windenergie an Land spielt dabei die 
wichtigste Rolle. Dafür müssen von 
2025 an rund 10.000 Megawatt neu 
installiert werden. Die Solarbranche 
hat ihr Ziel mit einem Zubau von gut 
7500 Megawatt im Halbjahr bereits 
übertroffen. Bei Windenergie auf ho-
her See kamen 36 Windräder mit 377 
Megawatt dazu.

An Land drehen sich jetzt Windrä-
der mit knapp 62.000 Megawatt Leis-
tung. Angepeilt sind für Ende des 
Jahres 69.000 Megawatt. Das kann 
nicht mehr erreicht werden. Als 
Hauptgrund für den schleppenden 
Ausbau in den vergangenen Jahren 
galten lange Genehmigungsverfah-
ren, zu wenig ausgewiesene Flächen 
und Widerstand von Anwohnern. 
Die Regierungskoalition reagierte 
darauf mit zahlreichen Gesetzesän-
derungen, die jetzt bei den Genehmi-
gungen Wirkung zeigen.

Der Zubau an Leistung im ersten 
Halbjahr konzentrierte sich vor al-
lem auf den Norden Deutschlands, 
auf Nordrhein-Westfalen sowie auf 
Brandenburg und Sachsen-Anhalt. 
Im Süden mit Bayern und Baden-
Württemberg wurden zusammen le-
diglich zehn Windräder gebaut.

Windkraft 
verfehlt Ziel

Reuters. BERLIN. Im Wohnungsbau 
ist noch keine Trendwende in Sicht –  
im Gegenteil. Die Zahl der Bauge-
nehmigungen sank im Mai um 24,2 
Prozent oder 5700 zum Vorjahresmo-
nat auf 17.800, wie das Statistische 
Bundesamt am Donnerstag mitteilte. 
Im Vergleich zum Mai 2022 gab es so-
gar einen Rückgang um fast 44 Pro-
zent. „Der Absturz geht weiter“, sag-
te Hauptgeschäftsführer Felix Pak-
leppa vom Zentralverband Deutsches 
Baugewerbe (ZDB). Deutschland 
schlittere in eine tiefe Wohnungsbau-
krise. „Nur wenn Bauherren und In-
vestoren ihre Projekte genehmigen 
lassen und uns beauftragen, kommen 
rund zwei Jahre später neue Woh-
nungen auf den Markt.“

Von Januar bis Mai dieses Jahres 
wurden damit 89.000 Wohnungen ge-
nehmigt. Das waren 21,5 Prozent oder 
24.400 weniger als ein Jahr zuvor. 
„Hohe Bauzinsen und überambitio-
nierte energetische Anforderungen 
verschrecken Bauwillige und Investo-
ren“, sagte Pakleppa. „Mittlerweile ist 
eine Zinsstütze für viele Bauwillige, 
insbesondere junge Familien, die ein-
zige Möglichkeit, überhaupt noch den 
Traum vom Eigenheim anzugehen.“ 
Es fehle für sie das passende Förder-
instrument – die  vom ZDB schon lan-
ge geforderte Förderung für Häuser 
mit dem Energiestandard EH 55. Lob-
byist Pakleppa wiederholte das Man -
tra der Branche, Bauen müsse einfa-
cher und so auch billiger und schneller 
gemacht werden, mit weniger Aufla-
gen und Vorschriften. „Oberste Priori-
tät muss sein, dass nicht immer der 
Stand der Technik, sondern auch das 
technisch Notwendige rechtssicher ge-
baut werden darf.“ Die Politik könne 
helfen, den Wohnungsbau anzukur-
beln. Es sei ein Lichtblick, dass die 
Politik mit einem Gesetzentwurf zum 
sogenannten Gebäudetyp E die Initia-
tive dazu ergreife. Der Hauptverband 
der Deutschen Bauindustrie (HDB) 
erklärte, neben einer ausreichenden 
Förderung könne hier ein Befreiungs-
schlag nur gelingen „in einem Abbau 
der schier unendlichen Anforderun-
gen“ an Wohngebäude. 

Wohnungsbau 
schwächelt

Österreich eine Absichtserklärung für die 
Zusammenarbeit. Firmen wie Snam, die 
Gashändler VNG und der Netzbetreiber 
Bayernets aus Deutschland sowie Total -
energies aus Frankreich und mehrere ös-
terreichische Unternehmen stützen das 
Projekt, doch die Wirtschaft weiß, dass es 
sich um eine sehr langfristige Initiative 
handelt. „Es gibt ein Henne-und-Ei-Pro -
blem“, sagt Pier Paolo Raimondi, For-
scher beim italienischen Istituto Affari 
Internazionali. Solange nicht klar sei, wie 
hoch die Nachfrage ausfalle, wollen die 
Unternehmen nicht mit großen Investi-
tionen ins Risiko gehen. Daher wurden 
auf der Konferenz in Rom auch mehrfach 
Rufe nach öffentlicher Unterstützung 
laut, etwa durch die Kreditanstalt für 
Wiederaufbau. Der Aufbau eines gemein-
samen europäischen Marktes sei auch 
nicht mehr so einfach wie früher, weil die 
Gasbranche nicht mehr aus vertikal orga-
nisierten Unternehmen bestehe, sondern 
in viele Einzelbereiche zerfallen sei, die 
untereinander in Wettbewerb stünden, 
sagt Raimondi. Der Handel, die Produk-
tion und das Leitungsgeschäft etwa arbei-
ten getrennt voneinander. 

   Auch ein Land wie Algerien will nicht 
gleich ins kalte Wasserstoffbad springen. 
Bisher verdient es noch prächtig an sei-
nen umfangreichen Gas- und Ölexpor-
ten. Pilotprojekte sollen daher den Weg 
weisen: Im Februar wurde beim Besuch 
von Wirtschaftsminister Robert Habeck 

in Algerien die Errichtung einer Ver-
suchsanlage zur Wasserstoffproduktion 
im algerischen Arzew auf einem Gelände 
des staatlichen Energiekonzerns Sona-
trach vereinbart. Die Anlage, welche die 
Bundesregierung mit 20 Millionen Euro 
bezuschusst, soll künftig 50 Megawatt 
Wasserstoff produzieren. Es wäre ein 
kleiner Schritt, denn heute plane man 
eher Anlagen von 200 bis 300 Megawatt, 
sagt ein Industrievertreter. Unterdessen 
freuen sich die Wasserstoff-Fans, dass 
der riesige saudi-arabische Energiekon-
zern Acwa mit der tunesischen Regie-
rung eine Absichtserklärung zum Bau 
einer Produktionsanlage von grünem 
Wasserstoff in Tunesien unterzeichnet 
hat. Acwa arbeitet in seiner Heimat in der 
Stadt Neom am Bau der größten Wasser-
stofffabrik der Welt. 

   Unklar ist noch, inwieweit Wasserstoff 
und Erdgas gemischt werden können. Die 
Industrie befürwortet eine  Beimischung 
in Etappen. Technisch sei das möglich 
und würde die wirtschaftlichen Risiken 
begrenzen. Bei den politischen Entschei-
dungsträgern in Berlin und Brüssel 
herrscht dagegen Skepsis. Zudem fällt 
auf, dass der führende italienische Ener-
giekonzern Eni nicht einer der ersten 
Fürsprecher des deutsch-italienischen 
Wasserstoffprojektes ist. Eni hat hervor-
ragende Kontakte in Algerien, einem sei-
ner wichtigsten Zulieferländer. Doch der 
italienische Konzern setzt stärker auf 

blauen Wasserstoff, bei dem in der Pro-
duktion mit fossilen Energieträgern das 
CO2 abgespalten und unter der Erde ge-
speichert wird. In der Nähe der italieni-
schen Stadt Ravenna will Eni in einigen 
Wochen erstmals CO2 in ein entsprechen-
des Vorzeigeprojekt pumpen. 

In Nordafrika soll grüner Wasserstoff im großen Maßstab 
produziert und dann nach Norden gepumpt werden. Pipelines 
auf der Route durch Italien und Österreich gibt es schon.
Doch wie realistisch sind die Pläne? 

Von Christian Schubert, Rom

Wie Wasserstoff nach 
Deutschland kommen soll
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Warten auf Wasserstoff: Anlage des 
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Er  soll einen Großteil der Pipeline  
bis Süddeutschland bereitstellen.
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A
uf dem Sofa liegen Kissen, 
auf dem Regal dicke Bü-
cher, und im Badezimmer 
stehen schon Seife und 
Rasierpinsel vor dem 

Spiegel. Die Wohnung in einem der 
obersten Stockwerke des Hochhauses 
Eden in Frankfurt ist möbliert, obwohl 

noch niemand eingezogen ist. Ein Mak-
ler öffnet die Schiebetür zum Balkon 
und damit zu dem wertvollsten Bestand-
teil der Luxuswohnung: dem Blick von 
oben auf die Stadt, auf die Menschen, 
Wege und  Gebäude am Boden, auf die 
anderen Hochhäuser der Skyline im 
Zentrum Frankfurts.

Der Wohnturm Eden zählt zu den 
Bauten aus jüngster Zeit, die  noch vor 
dem Abschwung auf dem Immobilien-
markt entstanden sind. 98 Meter hoch, 
27 Stockwerke, 263 Wohnungen mit 
meist ein bis drei Zimmern. Unter den 
Frankfurter Wolkenkratzern gehört 
Eden eher zu den kleineren Türmen, 
aber als eines der höchsten Wohnhoch-
häuser mit einer begrünten Fassade in 
Europa bietet er gleich mehrfach das, 
was die Großstadt von morgen ausma-
chen dürfte: Luxus durch Lage, Aussicht 
und Preis, aber auch ein Stück Nachhal-
tigkeit und vor allem begehrter Wohn-
raum in der Höhe.

Vor einem Jahr wurden die ersten 
Wohnungsschlüssel übergeben. Danach 
suchten verschiedene Makler weiter 
Käufer für die teuren Wohnungen. Die 
Preise lagen im Erstverkauf bei rund 
15.000 Euro je Quadratmeter in den 
oberen Etagen – für ein, zwei Zimmer 
mit 50 bis 65 Quadratmetern wie in der 
möblierten Musterwohnung. Ein Stell-
platz in den zwei Etagen der Tiefgarage 
kostete zusätzlich 48.800 Euro klassisch 
und 58.800 Euro mit Stromanschluss für 
das Elektroauto.

Als Wohnturm steht Eden nicht allein 
am Frankfurter Himmel. Auch im Omni-
turm, im Taunus Turm, dem Grand To-
wer und dem One Forty West finden sich 
Wohnungen in luftiger Höhe. In 
Deutschland stehen Wohnhochhäuser 
ebenfalls in Köln, Hamburg, Mannheim, 
Leipzig und München meist aus den 
Siebzigerjahren.

 Die höchsten Gebäude waren lange 
Zeit für Büros vorgesehen: Unternehmen 
zahlten höhere Mieten, wodurch  sich der 
teure Hochbau eher rentierte. Seither hat 
sich die Nutzung hin zu Wohntürmen ge-
öffnet. Nachschub ist in Frankfurt aber 
nur noch begrenzt in Sicht: Auf der Bau-
stelle für die vier Hochhäuser „Four“ 
plant der Projektentwickler Groß & Part-

ner neben Büros, Hotel und Gastronomie 
noch mit Wohnungen in zwei Türmen.

Generell weitet sich die Nutzung der 
Hochhäuser weg vom einseitigen Fokus 
bloß auf Büros oder nur auf Wohnungen. 
Die Mischung in der Nutzung lobt Sören 
Gröbel, der sich für den internationalen 
Immobiliendienstleister Jones Lang La-
Salle um die Wohnungsforschung küm-
mert: „Neuere Wohnhochhäuser wie der 
Omniturm oder der One Forty West sind 
als Hybridhochhäuser entstanden und 
daher besonders interessant, da sie lang-
fristig eine höhere Nutzungsflexibilität 
aufweisen“, sagt er. Dieser Hochhaustyp 
sei nicht nur nachhaltig mit Blick auf die 
Nutzung und Versiegelung einer geringen 
Grundfläche. Zudem verspreche die Fle-
xibilität eine dauerhaft höhere Auslas-
tung, wenn sich die Nachfrage nach mehr 
oder weniger Büros ändern sollte.

G
röbel hebt hervor, dass in 
vielen neuen Projekten 
die Wohnungen in den 
Türmen sowohl zum Kauf 
als auch zur Miete ange-

boten werden. Dabei sei der einzelne 
Verkauf von Eigentumswohnungen we-
sentlich für die Wirtschaftlichkeit eines 
Wohnhochhauses. Die Wohnungen dort 
gehören für ihn  zum teuersten Prozent 
aller Mietwohnungen. Er erwähnt, dass 
Nettokaltmieten von 40 Euro je Quad-
ratmeter im Monat sicherlich nicht sel-
ten sind.

Abgesehen vom Eden gebe es in den 
Hochhäusern auch geförderte und damit 
preisgedämpfte Wohnungen. Dadurch 

Bepflanzung von Hochhäusern, dem 
Bosco Verticale in Mailand: Auf den be-
eindruckenden Zwillingstürmen wach-
sen Bäume von den Balkonen in die Hö-
he und insgesamt viel mehr Pflanzen als 
im Wohnturm Eden. Die Frankfurter 
Fassade wirkt dagegen gar nicht so 
grün, auch wenn sie  zu 20 Prozent mit 
Grün bedeckt sein soll und das Pflan-
zensystem zweieinhalbmal so groß wie 
die Gebäudegrundfläche.

Der Trend zu grüneren Häusern zeigt 
sich von innen in der Energieeffizienz 
neuer Gebäude und von außen an ähnli-
chen Modellprojekten wie dem Wohn-
turm Eden.  Die Aufstockung des Ham-
burger Bunkers ist mit einer Bepflanzung 
nah am Bild eines kleinen Waldes über 
den Dächern der Hansestadt. In Düssel-
dorf zeigt sich das Bürohaus Kö-Bogen II 
mit der Hülle von Hainbuchen fast voll-
ständig grün. Das werden kaum die einzi-
gen Häuser bleiben, die die Natur im 
Stadtbild unterbringen.

U
m dafür Pflanzen in die 
Bebauung zu integrieren, 
fallen zunächst einmalig 
Herstellungskosten an. 
Wichtiger wird später der 

Umgang im laufenden Betrieb, damit die 
Pflanzen ihre Pracht entfalten können.  
Andreas Hülsken, Frankfurter Bereichs-
leiter des Immobilienentwicklers Stra-
bag Real Estate, sieht genau darin eine 
Schwierigkeit für die Fassadenbegrü-
nung. „Diese müssen recht aufwendig 
geplant werden – mit gesicherter Bewäs-
serung, Düngung, den richtigen Pflanz-
gefäßen und Substrat“, sagt er im Ge-
spräch in seinem Büro nahe der Frank-
furter Messe. 

Mit dem Bau des Wohnquartiers Kuh-
lio mit 170 Wohnungen im Frankfurter 
Stadtteil Bockenheim hat das Unterneh-
men auch darauf gesetzt: Begrünte Höfe 
mit Mietergärten und Fassadenbegrü-
nung sollen die Sommerhitze rund um 
die Häuser lindern. An ihrem derzeitigen 
Bürostandort ist das anders: „Wenn Sie 
hier rausgehen, bekommen Sie im Som-
mer einen Schlag“, sagt Hülsken über 
den Gang vor die Tür an die Südseite der 
Europa-Allee. Mit der geplanten Begrü-
nung will er dies vermeiden. Zusätzlich 
zur Außenbepflanzung sollen wasserfüh-
rende Schichten im Boden ebenfalls die 
Außenluft kühlen. Das Ziel: Das Mikro-
klima dort soll mit dem Gebäude besser 
sein als vorher.

Genauso plant er es für den Bau des 
sechsstöckigen Bürohauses „Seed“ im 
Europaviertel in Frankfurt. Mehrge-
schossige Balkone und Terrassenflächen 
sollen begrünt und die Innenhöfe  be-
pflanzt werden.  „Wir setzen uns damit 
das Ziel, möglichst  behagliche Außen-
raumtemperaturen zu fördern“, sagt 
Hüls ken. Der Neubau soll mit Geother-
mie und Photovoltaik zudem emissions-
arm auskommen.

In jedem Fall kommen auf Eigentümer 
und Mieter Kosten für die Bepflanzung 
zu. Die Stadt Frankfurt schreibt  für den 
Neubau oder Umbau sogar begrünte Fas-
sade bis zur Höhe von 3 Metern oder 
Grünflächen vor dem Gebäude  vor. Das 
trifft  auch kleinere Neubauten und nicht 
nur die höchsten Häuser.

Der Wohnturm Eden mit seiner grü-
nen Fassade ist beliebt und teuer. Ob die 
Bewohner den Ausblick, die Lage oder 
die Pflanzen am meisten wertschätzen, 
hängt von jedem einzelnen ab. Sie müs-
sen jedenfalls genug Geld mitbringen, 
um sich das alles zu leisten.

Teuer, teurer, Hochhaus: 
In der engen Stadt 

ebnet Bauen in die Höhe 
den Weg zu mehr 

Wohnungen. Die Folgen 
für das Klima versucht 

ein Wohnturm in 
Frankfurt mit Pflanzen 

an der Fassade zu lindern.

Von Jan Hauser, 

Frankfurt

Hoch 

sollen 

sie 

leben

Außen grün: Ein Teil der Fassade ist von unten bis oben bepflanzt.

Erfolgsopfer
Von Gregor Brunner

D
ie globalisierte Nachfrage 
nach Immobilien treibt ihre 
Blüten in Frankfurt, Barcelo-

na und vielen anderen Städten. Qua -
dratmeterpreise werden aufgerufen, 
die einheimischen Durchschnittsver-
dienern die Tränen in die Augen trei-
ben. Irgendjemand kann es sich aber 
offenbar noch immer leisten, denn 
sonst würden die Wohnungen nicht 
mehr gebaut oder würden stärker im 
Preis sinken, als sie das in den vergan-
genen Monaten getan haben. Im 
Gegenteil, das Beispiel Barcelona 
zeigt, dass genügend Nachfragedruck 
auch noch unter widrigen Bedingun-
gen für Immobilienkäufe Preise wach-
sen lassen kann. Die Städte leiden 
unter dem eigenen Erfolg. Sogenann-
te A-Städte locken mit einer guten La-
ge, günstiger Verkehrsanbindung und 
florierenden Bildungs-, Forschungs- 
und Unternehmensnetzwerken. Gera-
de der letztgenannte Aspekt poten-
ziert sich selbst: Je mehr Leute dazu 
beitragen, dass diese Netzwerke gedei-
hen, desto attraktiver werden sie für 
Zuzügler aus dem In- und Ausland. 
Bei der Wohnungssuche oder unter 
Mietenanpassungen leiden diejenigen 
Ansässigen, die in ihrem finanziellen 
Potential nach oben eingeschränkt 
sind – wobei es sicher auch solche mit 
Aufstiegsmöglichkeiten und -willen 
gibt. Die Problemlage ist vielschichtig, 
und alle Interessen können wohl nicht 
gewahrt werden. Lässt man immer 
mehr Geld und Nachfrage von außen 
in eine Stadt fließen und vertreibt die 
mit weniger Möglichkeiten? Oder op-
fert man Erfolg und Wachstum dem 
Schutz der lokalen Bevölkerung? 
Einen Tod müssen die Städte sterben.

erwartet Gröbel  eine Durchmischung 
mit dem Charakter einer vertikalen 
Quartierentwicklung. „Die Wohnhoch-
häuser tragen damit auch zur Bekämp-
fung der Wohnungsnot bei, da die hö-
herpreisigen Wohnungen durch den Si-
ckereffekt dafür sorgen, dass 
nachgelagert und an anderer Stelle 
Wohnungen frei werden oder anderwei-
tig belegt werden können“, sagt er.

Wer ins Eden einzieht, bekommt mehr 
als den eigenen Wohnraum. Hinter dem 
Eingang wartet vor einer bepflanzten 
Wand ein Concierge im Dreireiher, be-
grüßt die Bewohner und nimmt ihnen al-
lerlei ab. Um die Ecke im Erdgeschoss 
liegt der Fitnessraum mit Laufbändern, 
Hanteln und Boxsack. Wer hier wohnt, 
kann  auch nach ganz oben gehen auf die 
gemeinsam genutzte Dachterrasse. Ein 
Teil des Dachs ist allerdings den Pent-
house-Wohnungen vorbehalten, die sich 
über zwei Stockwerke erstrecken.

Eine Wohnung im fünften Stock wird 
derzeit für rund 12.000 Euro je Quadrat-
meter zum Kauf angeboten, im 14. Stock 
für fast 13.000 Euro je Quadratmeter. 
Auch mit Verhandlungsspielraum sind 
das immer noch Luxuspreise, für die sich 
alternativ ein Häuschen weiter außer-
halb mit mehr Platz kaufen lässt. Teuer 
macht den Hochhausbau, dass der Mate-
rialeinsatz für Stahl, Glas und Beton je 
Quadratmeter höher liegt im Vergleich 
zu niedrigeren Gebäuden. So werden Be-
tonpfeiler tief in die Erde gebohrt, um 
den Hochhäusern Halt zu geben. Wäh-
rend am Boden eine geringe Fläche nötig 
ist, erhöht der Hochbau  die Treibhaus-
gasemissionen.

Jetzt richtet sich der Blick auf die Fas-
sade, welche die Klimabilanz aufhüb-
schen soll. Von unten ist zu sehen, wie 
sich rund 200.000 Pflanzen an einzel-
nen Strängen des Hauses nach oben zie-
hen. Der grüne Eindruck bleibt jedoch  
zurück hinter Europas Vorbild für die 

Vorbild:  Die Zwillingstürme Bosco Ver-
ticale stehen in Mailand. Foto Bloomberg

Innen Aussicht: Der Wohnturm Eden liegt zentral in Frankfurt. Fotos Aaron Leithäuser

Kunst für Kluge Köpfe

Entdecken Sie exklusive Werke
unter: faz.net/selection-kunst

Bayern (Unterfanken) Fachwerkhaus in
97638 Mellrichstadt, OT Sondheim Grabfeld
zu verkaufen 159 m² Wfl., 35 m² Nfl., 771 m²
Grundstück 1x Garage, 2x überdachte
Stellplätze, 1x große Halle (240 m²) Objekt
2007 kpl. saniert, restauriert, isoliert und
modernisiert, 3 km zur Autobahn A71
(Schweinfurt - Erfurt), Das Anwesen ist
sofort beziehbar, top Zustand!

Von privat ohne Makler

✉ wk-trikes@t-online.de
☎ 0171-4731043

Freistehendes EFH in bester Lage von Dreieich-Buchschlag!
Waldrandlage, einzigartiger Garten und Südausrichtung: freistehendes Ein-
familienhaus mit neuer Heizung, Wohnfläche: 153,0 m², Grundstück: 860 m², 6
Zimmer, EBK, Garage, Bj. 1958, 1.250.000 EUR, 2,25% Provision, Energieausweis
liegt vor, Erdgas
ID: 9582401 immobilienmarkt.faz.net

Herr Becker +49(0)1573 0830765; info@jpimmobilien.com

Hotels
zur Pacht oder zum Kauf gesucht
Wir suchen für bekannte Hotelketten so-
wie für bonitätsstarke Investoren Hotels
ab 50–300 Zimmer zur Pacht oder zum

Kauf. Ihr Angebot bitte an:
Bill Immo Hospitality GmbH,

Hotel Immobilien Management
Tel. 0761/88 14 22 00, Fax: 88 14 22 08
E-Mail: info@bill-immohospitality.com,

www.bill-immohospitality.com

OST-Deutschland:
Mehrfamilienhäuser &

Gewerbeobjekte für unsere
vorgeprüften Investoren gesucht.

verkaufen@oschinski-immobilien.de
OSCHINSKI Investment-Immobilien GmbH

( 0361/777 924 44

Ehemalige NORDSEEKLINIK der DRV Rheinland
auf der Insel Borkum steht zum Verkauf
Zum Verkauf steht die ehemalige Rehabilitationsklinik der Deutschen
Rentenversicherung Rheinland, deren Betrieb erst kürzlich zum
31.03.2024 eingestellt wurde. Die Brutto-Gesamtfläche der Klinik beträgt
ca. 19.500 m². Das Grundstück befindet sich in zentraler Lage unmittel-
bar an der historischen Strandpromenade von Borkum und umfasst rund
5.500 m². Mit direktem Blick auf Strand und Nordsee bietet diese
Immobilie großes Entwicklungspotenzial und ist ideal für Investoren.

Ihr ernsthaftes Kaufinteresse bekunden Sie insbesondere auch durch
Ihre Bereitschaft, zum Kaufangebot u. a. ein Entwicklungs- und Nutzungs-
konzept, welches dem aktuellen Bebauungsplan sowie der Sanierungs-
satzung der Stadt Borkum entspricht, vorzulegen. Unser detailliertes
Exposé senden wir Ihnen in diesem Fall gern zu. Bitte richten Sie Ihre
Anfrage mit dem Stichwort „Borkum“ an Deutsche Rentenversicherung
Rheinland, Abt. Gebäudemanagement, FB1, Kreuzstraße 62,
40210 Düsseldorf oder per Mail an vitalij.usselmann@drv-rheinland.de.

privat von privat
1-2 Zi-App. in PG II oder III

zu kaufen gesucht.

Port Grimaud:

Zuschriften unter ZF1500000873 F.A.Z., Post-
fach 820219, 81802 München

ca. 2400 m² Wfl/Nfl., München Maxvor-
stadt, 25 % Anteil im Alleinauftrag provi-
sionsfrei zu verkaufen. SV-Gutachten
liegt vor. EAV C 78,2 kWh.

Top MFH

Immobilien Kapff-Gollob, Mobil: 01636309098
✉ kapff-gollob@gmx.de

An attraktiver und sonniger Hanglage entsteht in der beliebten und steuer-
günstigen Gemeinde Unterägeri im Kanton Zug ein Villenprojekt für höchste
Ansprüche.DurchdiesüdwestlichausgerichteteLagebietet dieVilla (ca. 1’670m²
Grundstück) neben einer ganztägigen Besonnung einen atemberaubenden
Panoramablick auf den Ägerisee sowie die Voralpen. Das durch die Architekten
‘Arndt Geiger Herrmann’ hochwertig geschaffene Grundrisskonzept bietet eine
hohe Flexibilität in der Raumaufteilung und erfüllt jegliche Voraussetzungen für
exklusives Wohnen. Die Innenausstattung kann nach den individuellen Wün-
schen undBedürfnissen gestaltet werden. Die Villa profitiert von einer besonders
großzügigen Wohnfläche mit viel Umschwung. Nutzen Sie die Chance und
verwirklichen Sie Ihren ganz persönlichen Wohntraum.
Kaufpreis auf Anfrage.

Wüst und Wüst AG • Fischmarkt 1 • 6300 Zug
Tel. +41 41 727 53 78 • lea.rellstab@wuw.ch • www.wuw.ch

Exklusives Villenprojekt mit herrlichem Panoramablick.

Traumwohnung im Rheingau
26 Eigentumswohnungen
im historischen Ensemble
in Rüdesheim am Rhein

Fertigstellung Anfang 2025
www.haus-von-beckerath.de

0611-50507620

Genehmigter Baugrund
ca. 2500 m² im Stadgebiet

Sonnseite - unverbaubare Aussicht
Verkauf direkt vom Eigentümer

KITZBÜHEL

Anfragen bitte mit Mail an:
rascokitz@gmail.com

Cesare Battisti Straße 62
Freizeitwohnsitz-Widmung

Luxuriöses Penthouse
Neubau Wohnungen in Absoluter Toplage!

Südtirol - Brixen: The White Residence

Seeber Immobilien GmbH, Tel.: +39 340 380 6901
E-Mail: bruneck@seeber-immobilien.com

Zuhause in Bestlage am Tegernsee

Mobil: 0151-201 987 89
info@kawo-immobilie.de
www.kawo-immobilie.de

5 Luxusapartments im Malerwinkel,
Rottach-Egern von 100m² bis 264m² Wohn-
/Nutzfläche, EG-Wohnungen mit Garten und
Terrassen, 300 Meter vom See,
modernste Gebäudetechnik,
Bezugsfertig Sommer 2024

Wohnimmobilien

Gesuche

Immobilien kaufen

Ausland

Sonstiges

Heute schon die F.A.Z. gehört?
Jetzt reinhören: der F.A.Z. Podcast für Deutschland.

Jetzt anhören unter faz.net/podcast
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B
arcelona boomt. Die Auf-
bruchstimmung erinnert ein 
wenig an die Olympischen 
Spiele 1992. Damals hatte sich 
die katalanische Hafenstadt 

neu erfunden. In diesem Sommer ist der 
America’s Cup zu Gast. Als Letztes ist das 
Rennboot des Titelverteidigers Neusee-
land eingetroffen. Die internationale Se-
gelregatta lässt sich vom Spätsommer an 
vom Strand aus beobachten. 

Für Barcelona war 2024 schon mit fast 
16 Millionen Touristen ein Rekordjahr – 
in einer Stadt mit 1,6 Millionen Einwoh-
nern. Immer mehr von ihnen haben genug 
von der internationalen Beliebtheit ihrer 
Stadt: Sie wollen mit neuen Großereignis-
sen nicht noch mehr ausländische Gäste 
anlocken, die das Wohnen unbezahlbar 
machen. In Blickweite des Hafens 
demonstrierten am ersten Juliwochenen-
de Tausende gegen die Folgen des Mas-
sentourismus, der zu einer Explosion der 
Immobilienpreise beigetragen hatte. Eini-
ge beschossen Urlauber mit Wasserpisto-
len und hielten Plakate mit der Aufschrift 
„Tourism kills the city“ und „Tourists go 
home“ in die Höhe. 

Wie dramatisch die Lage auf dem Woh-
nungsmarkt ist, war kurz zuvor schockie-
rend deutlich geworden: Zwei Schwestern 
im Alter von 54 und 64 Jahren waren ge-
meinsam an dem Tag in den Tod gesprun-
gen, an dem die Zwangsräumung anstand. 
„Das sind keine Selbstmorde, sondern 
Morde“, riefen Hunderte Demonstranten 
später vor ihrem Haus. Die Schwestern 
konnten ihre Miete nicht mehr bezahlen 
und waren hoffnungslos im Rückstand. 

Nach Angaben der Stadtverwaltung stie-
gen die Mietpreise im vergangenen Jahr-
zehnt um fast 70 Prozent und die Kaufprei-
se um 40 Prozent. Besonders die jüngeren 
Einwohner können sich Barcelona nicht 
mehr leisten. Sie verlassen die Stadt. Laut 
den offiziellen Zahlen für das erste Quartal 
stieg die durchschnittliche Miete bei Neu-
verträgen im Monat auf knapp 1200 Euro. 
Prozentual bedeutete das einen Anstieg 
von fast 10 Prozent im Vergleich zum Vor-
jahresquartal – und das Dreifache des An-
stiegs des Verbraucherpreisindex. 

Der höchste Quadratmeterpreis im Mo-
de-Viertel Barceloneta unten am Stadt-
strand liegt bei 21,63 Euro je Quadratme-
ter. Die Preise steigen, mit Ausnahme der 
Pandemie, schon seit einem Jahrzehnt. 
Daran änderte bisher auch der neue Me-
chanismus nichts, der die Preiserhöhun-
gen bremsen soll. Barcelona gehört zu den 
teuersten Städten Europas, in der die 
meisten deutlich weniger verdienen als in 
anderen Metropolen wie Berlin.

 Die Preisexplosion hat mehr als eine 
Ursache. „Das Ungleichgewicht zwischen 
Angebot und Nachfrage ergibt sich einer-
seits aus dem starken demographischen 
Druck, den die Stadt Barcelona als einer 
der wirtschaftlichen Motoren des Landes 
erlebt. Andererseits ist die derzeitige 
Wohnungsproduktion unzureichend, um 
den Bedarf zu decken“, sagt Pelayo Barro-
so, Nationaler Forschungsleiter beim 
internationalen Immobilienmakler Savills 
Spanien. Die Stadtverwaltung von Barce-
lona erwarte, dass die Zahl der Haushalte 
bis 2030 um fast 15.000 zunehmen werde: 
„Im Jahr sind das etwa 2500, während im 
Durchschnitt jährlich kaum mehr als 1600 
Wohnungen fertiggestellt werden. Man 
schätzt, dass bis 2030 ein jährliches Defi-
zit von etwa 900 Wohnungen entstehen 
wird“, sagt Barroso.

Wie im restlichen Spanien ist auch in 
Barcelona der soziale Wohnungsbau kaum 
entwickelt. Daran konnte die vor einem 
Jahr abgewählte linksalternative Bürger-
meisterin Ada Colau wenig ändern, die 
mit dem Versprechen angetreten war, für 

Ein perfekter Sturm erschüttert die Immo-
bilienwirtschaft. Zahlreiche Projektent-
wickler haben Insolvenz angemeldet. Das 
liegt am starken Anstieg der Inflation im 
vergangenen Jahr, was die Finanzierungs-
kosten und Baukosten in die Höhe trieb. 
Dazu sinkt der Bedarf an Büro- und Ge-
werbeflächen aufgrund der zunehmenden 
Homeoffice-Möglichkeiten. Lange Ge-
nehmigungsverfahren und übermäßige 
Bürokratie verschärfen die Lage, sodass 
ursprüngliche Projektkalkulationen nicht 
mehr aufgehen. Insgesamt sanken die 
Preise für Gewerbeimmobilien zwischen 
dem zweiten Quartal 2022 und dem ersten 
Quartal 2024 um mehr als 17 Prozent. 
Bundesbank-Präsident Joachim Nagel 
sprach schon auf dem G-20-Finanzminis-
tertreffen im Februar davon, dass die Krise 
der Gewerbeimmobilien „sehr aufmerk-
sam im Blick behalten werden“ müsse.

Daher halten sich institutionelle Finan-
zierer stärker zurück, was wie ein Brand-
beschleuniger wirkt. Der Markt wird in 
kurzer Zeit mit Projekten überschwemmt, 
für die es umso schwieriger wird, Über-
nehmer zu finden. Es stellt sich daher die 
Frage, ob sich eine drohende Insolvenz 
nicht durch ein Einfrieren des Projektes 
abwenden lässt, bis sich die Marktbedin-
gungen verbessern und eine Wiederbele-
bung Erfolg versprechend erscheint. Das 
Motto: „Survive till 25“  – oder länger.

Dass das geht, hat ein norddeutscher 
Projektentwickler im Schulterschluss mit 
dem dahinterstehenden institutionellen 
Finanzierer jüngst für gleich fünf große 
Projekte zur Entwicklung ehemaliger In-
dustrieareale in Köln und Hamburg bewie-
sen. Der Schlüssel ist das 2021 in Kraft ge-
tretene Unternehmensstabilisierungs- und 
-restrukturierungsgesetz (StaRUG), das 
die Vermeidung von Insolvenzen gerade 

auch für solche Unternehmen zum Ziel 
hat, deren Geschäftsmodell temporär be-
einträchtigt oder entfallen ist. Die Projekte 
waren jeweils in einer eigenen Projektge-
sellschaft organisiert und zentral über eine 
Projektholding finanziert. Die Finanzie-
rung war jeweils auf dem zu entwickeln-
den Grundstück grundpfandrechtlich gesi-
chert. Unter den gegebenen Marktbedin-
gungen ließen sich die Projekte nicht 
wirtschaftlich realisieren. Es drohte die 
Fälligkeit der Finanzierungen, operative 
Kosten konnten nicht mehr bedient und 
Rückstände gegenüber Dienstleistern ab-
sehbar nicht mehr ausgeglichen werden. 
In Abstimmung mit dem Finanzierer ist 
für jede der fünf Projektgesellschaften vor 
dem örtlich zuständigen Amtsgericht Bre-
men ein Restrukturierungsverfahren nach 
StaRUG eingeleitet worden.

Kern eines solchen Verfahrens ist die 
Vorlage eines Restrukturierungsplans, 
dessen Inhalt rechtlich wenigen Beschrän-
kungen unterliegt und im Grundsatz jede 
zivil- und gesellschaftsrechtlich zulässige 
Vereinbarung enthalten kann. Das Beson-
dere ist, dass hierüber in Gruppen der am 
Verfahren beteiligten Gläubiger mit je-
weils gleichgerichteter wirtschaftlicher In-
teressenlage abgestimmt wird und – stark 
vereinfacht – die Zustimmung der Mehr-
heit der Beteiligtengruppen genügt, wobei 
eine Gruppe zugestimmt hat, sobald min-
destens 75 Prozent des in ihr vertretenen 
Forderungsvolumens zugestimmt haben. 

Es lassen sich also bei einer sachlich 
begründeten Differenzierung opponie-
rende Gläubiger innerhalb einer Gruppe 
minorisieren oder in einer eigenen Betei-
ligtengruppe isolieren und so Mehrheits-
entscheidungen herbeiführen, die dann 
für sämtliche, auch für die überstimmten 
Gläubiger bindend sind. Akkordstörer 

lassen sich so überstimmen und Sanie-
rungen im Interesse der Gläubigerge-
samtheit effektiv umsetzen. 

In den konkreten Fällen stand die Pro-
jektentwicklung noch am Anfang. Die 
Veräußerung der Grundstücke würde im 
gegenwärtigen Marktumfeld nicht im An-
satz einen Erlös generieren, der zur Rück-
führung der Finanzierung und offenen 
Verbindlichkeiten ausgereicht hätte. Die 
Restrukturierungspläne sahen daher vor, 
die Projekte in einen Dornröschenschlaf 
zu versetzen: Sämtliche Verbindlichkeiten, 
gesichert oder nicht, werden für einen 
mehrjährigen Zeitraum gestundet. 

Der Finanzierer trägt die während des 
Stundungszeitraums anfallenden Struktur-
kosten wie  für die Objektsicherung oder 
öffentliche Abgaben, die durch die be-
stehenden Grundpfandrechte zusätzlich 
im ersten Rang („super senior“) abgesi-
chert werden. Gleichzeitig stellt der Fi-
nanzierer im Rang hinter den Strukturkos-
ten einen definierten Teilbetrag aus dem 
künftigen Verwertungserlös zur Verfü-
gung, um eine Teilzahlung auch an die un-
gesicherten Gläubiger zu ermöglichen, so-
dass diese verzinst werden kann. Ein Teil-
betrag, der bei sofortiger Verwertung für 
die ungesicherten Gläubiger nicht reali-
sierbar gewesen wäre. 

Bei der Ausgestaltung des Restrukturie-
rungsplans im Einzelnen sind der Phanta-
sie kaum Grenzen gesetzt. Je nach den 
Umständen des Einzelfalls stellt die deut-
sche Rechtsordnung daher Sanierungs-
instrumente zur Verfügung, die auch unter 
schwierigen Rahmenbedingungen das Ab-
wettern eines Sturmes möglich machen.

Der Autor des Gastbeitrags ist Rechtsanwalt, 
Partner der Kanzlei Görg sowie als Restrukturie-
rungsberater und Insolvenzverwalter tätig. 

Die Zahl der insolventen Projekte steigt
Wie Immobilienunternehmen durch den Monsun gelangen   / Von Gerrit Hölzle

mehr bezahlbaren Wohnraum zu sorgen. 
Um den sozialen Wohnungsbau zu för-
dern, ließ die Politikerin, die früher in der 
Hausbesetzerszene aktiv war, zum Beispiel 
2018 vorschreiben, dass Investoren in 
ihren Neubauprojekten zu 30 Prozent So-
zialwohnungen errichten müssen. Aber 
bis heute wurden nur acht Sozialwohnun-
gen gebaut. Denn die Bauträger zogen sich 
lieber aus der Stadt zurück, als die Vor-
schrift zu befolgen. Jetzt flexibilisiert die 
Stadtverwaltung die Regelung. Die verbil-
ligten Wohnungen müssen nun nicht mehr 
im gleichen Gebäude wie die Luxuswoh-
nungen entstehen. 

 Der Preisanstieg hat aber auch mit Tou-
rismus und der schnell fortschreitenden 
Gentrifizierung zu tun. So kündigte im Ju-
ni Colaus sozialistischer Nachfolger Jaume 
Collboni einen drastischen Schritt an: Bis 
November 2028 will die Stadtverwaltung 
die insgesamt 10.101 Lizenzen für Ferien-
wohnungen zurücknehmen, um sie wieder 
in normale Mietwohnungen umzuwan-
deln. Seit 2014 vergibt Barcelona schon 
keine neuen Lizenzen für Ferienwohnun-
gen mehr, die vor allem Airbnb und andere 
Plattformen vermitteln; seit Jahren dürfen 
zudem keine neuen Hotels mehr im Zent-
rum gebaut werden. 

Aber all das konnte nicht verhindern, 
dass Mieten und Immobilienpreise in Bar-
celona in die Höhe schnellten. Der Ver-
band der Ferienwohnungsvermieter Apar-
tur warnt davor, dass die Pläne  des Bürger-
meisters die Zahl der illegal angebotenen 
Apartments umso stärker wachsen lassen 
werde. Die Touristenwohnungen machten 
in Barcelona 0,77 Prozent aus und seien 
deshalb nicht schuld an der jüngsten Krise. 
Der Stadtverwaltung droht wohl ein lang-
wieriger Rechtsstreit.

 Die wachsenden Kosten schrecken je-
doch zahlungskräftige Ausländer nicht ab. 
Seit der Pandemie zieht es auch internatio-
nalen Homeoffice-Nomaden nach Barce-
lona. In der lebendigen Start-up- und For-
schungsszene gibt es viel zu tun. Das 
 erhöht zusätzlich den Druck auf die ein-
heimische Bevölkerung, besonders im 
mehr als hundert Jahre alten mondänen 
Eixample-Bezirk. Mit 36.000 Menschen je 
Quadratkilometer ist es eines der am dich-
testen besiedelten Viertel.

 Barcelona kämpft zudem gegen Luft-
verschmutzung und die Folgen des Klima-
wandels. Es ist die einzige spanische Stadt, 
die derzeit den Grenzwert von 40 Mikro-
gramm Stickstoffdioxid pro Kubikmeter 
Luft  nicht einhält.  Anfang des Jahres war 
der Wassernotstand ausgerufen worden. 

Auch die neue Stadtregierung des Bür-
germeisters Collboni sieht zu mehr Grün 
und weniger Fahrzeugen auf den Straßen 
keine Alternative. Zumindest im Zentrum 
gehört Barcelona mit seinen verkehrsbe-
ruhigten Superblocks schon zur europäi-
schen Avantgarde. Auch deutsche Städte 
eifern diesem Vorbild nach. Auf Katala-
nisch heißen die üppig begrünten Inseln 
im Zentrum „Superilla“, aus denen die 
Stadtverwaltung von Barcelona Autos und 
Lastwagen fast ganz verbannt hat. Zuletzt 
wurde die Consell-de-Cent-Straße umge-
wandelt. Früher war es eine kerzengerade 
kilometerlange Durchgangsstraße, jetzt 
gleicht sie einem Park. 

Doch es seien vor allem wohlhabendere 
Ausländer, die von der neuen Lebensqua-
lität in der Stadtmitte profitierten, obwohl 
sie oft nur ein paar Monate im Jahr dort 
wohnten, heißt es von alteingesessenen 
Bewohnern. Je weniger Autos fahren, des-
to schneller steigen Mieten und Immobi-

lienpreise. Beunruhigt beobachten Alt -
bewohner, wie Investmentfonds ganze 
 Gebäude aufkaufen, um sie für saisonale 
Mieter anzubieten. Laut Zahlen der Immo-
bilienberatungsgesellschaft CBRE verdop-
pelten sich zwischen Anfang 2022 und 
Mitte 2023 die Mieten, deren Durch-
schnittshöhe pro Monat inzwischen 3000 
Euro übersteigt – Tendenz weiter steigend.

Die Verstädterung der Welt zeigt sich in Barcelo-
na wie in vielen Metropolen. Welche Folgen die 
Urbanisierung vor Ort hat und wie die Politik 
damit umgeht, berichten F.A.Z.-Korrespondeten 
aus verschiedenen Städten. Zuletzt erschien 
„Im goldenen Käfig der Stadt Zürich“ am 12. Juli.

Die Immobilienpreise steigen. Doch damit wird die  Hafenstadt für immer mehr 
Einheimische unbezahlbar. Die Politik ringt um Lösungen. 

Von Hans-Christian Rößler, Barcelona

Barcelona zermürbt seine 
einheimische Bevölkerung

An der Sagrada Familia: Um die Basilika im Zentrum Barcelonas ist die Wohnungslage besonders angespannt. Foto Bloomberg

zunächst den Vorschuss für die Mängel-
beseitigung von dem Bauträger erhal-
ten, bevor die vollständige Zahlung des 
Kaufpreises und damit die Eigentums-
umschreibung erfolgen konnte. Ober-
landesgericht Köln, Urteil vom 19. Juni 
2024, Aktenzeichen: 11 U 73/23.

Verjährungsfrist beginnt erst 
mit wirksamer Abnahme

Eine vom Bauträger verwendete Ab-
nahmeklausel, wonach das Gemein-
schaftseigentum für die Wohnungs-
eigentümer durch einen von der Woh-
nungseigentümerversammlung zu 
wählenden vereidigten Sachverständi-
gen abgenommen wird, ist unwirksam. 
Dies hat zur Folge, dass die Verjährung 
von Gewährleistungsansprüchen erst 
mit wirksamer Abnahme beginnt. Eine 
Wohnungseigentümergemeinschaft er-
warb von einem Bauträger mehrere 
Wohnungen. Nach der Abnahme durch 
einen Sachverständigen stellte die 
Wohnungseigentümergemeinschaft 
Män gel an den erworbenen Wohnun-
gen, insbesondere an der Dachkonst-
ruktion, fest und forderte den Bauträ-
ger zur Mängelbeseitigung auf.

Da der Bauträger dieser Aufforde-
rung nicht nachkam, erhob die Woh-
nungseigentümergemeinschaft Klage 
auf Zahlung eines Vorschusses für die 
Mängelbeseitigungskosten sowie auf 
Erstattung der Sachverständigenkos-
ten. Der Bauträger berief sich auf eine 
Klausel, die eine Abnahme durch einen 
von der Eigentümerversammlung zu 
wählenden Sachverständigen vorsah. 

Die erste Instanz hatte die Klage der 
Wohnungseigentümer wegen Verjäh-
rung nach mehr als 17 Jahren abgewie-
sen. Die Berufungsinstanz stellte jedoch 
fest, dass die Verjährung von Gewähr-
leistungsansprüchen erst mit einer wirk-
samen Abnahme beginnt. Da die ur-
sprüngliche Abnahme durch den Sach-
verständigen aufgrund der unwirk -
samen Klausel unwirksam war, konnte 
die Verjährungsfrist nicht in Gang ge-
setzt werden. Der Anspruch der Woh-
nungseigentümergemeinschaft auf 
Män gelbeseitigung besteht daher fort. 
Oberlandesgericht Stuttgart, Urteil vom 
6. Juni 2024, Aktenzeichen: 13 U 419/19. 

Nils Flaßhoff ist Rechtsanwalt der Kanzlei 
Bethge in Hannover.

Die Abrechnung kommt 
nach der Mängelbeseitigung 

Ein Bauträger muss für die Mängelbe-
seitigung an einer verkauften Eigen-
tumswohnung auch dann einen Kos-
tenvorschuss leisten, wenn er die Män-
gel später eigenmächtig beseitigt hat. 
Die Erwerberin einer Eigentumswoh-
nung in einem umfassend sanierten 
Altbau in Köln klagte gegen den Bau-
träger auf Kostenvorschuss für die 
Mängelbeseitigung, Schadenersatz und 
Eintragung des Eigentums im Grund-
buch. Die Wohnung war zur Übergabe 
mit Mängeln behaftet, die die Erwerbe-
rin mehrfach rügte, ohne dass der Bau-
träger Abhilfe geschaffen hätte. Statt-
dessen nahm der Bauträger nach Ab-
lauf der gesetzten Fristen eigenmächtig 
Nachbesserungen vor.

Das Gericht entschied zugunsten der 
Erwerberin und verpflichtete den Bau-
träger zur Zahlung eines Kostenvor-
schusses sowie zur Übernahme weiterer 
Verpflichtungen und zur Anweisung an 
den Notar, die Eigentumsumschreibung 
zu beantragen. Das Gericht stellte klar, 
dass der Bauträger einen Vorschuss für 
die Mängelbeseitigung zu zahlen habe, 
unabhängig davon, ob er die Mängel 
später selbst beseitigt habe. Erst mit der 
Abrechnung des Vorschusses werde ge-
prüft, ob die Nachbesserungsarbeiten 
er folgreich gewesen seien. Damit soll 
das berechtigte Interesse des Auftrag-
gebers geschützt werden, über die Art 
und Weise der Vertragsdurchführung 
zu entscheiden, falls die zuvor gesetzten 
Fristen nicht genutzt wurden.

Das Gericht erklärte, dass die Erwer-
berin keinen Anspruch auf Eigentums-
umschreibung habe, solange sie nicht 
den gesamten Kaufpreis gezahlt habe 
oder die Voraussetzungen für die Ei -
gen tumsumschreibung durch Aufrech-
nung erfüllt seien. Da die Erwerberin 
einen Teil des Kaufpreises wegen Män-
geln zurückbehalten hatte, musste sie 
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D
ie Entscheidung der tschechi-
schen Regierung zur Bestel-
lung mehrerer neuer Atom-
kraftwerke in Südkorea fiel 

einstimmig, und selbst die Opposition 
hatte hinterher nichts zu mäkeln. In prak-
tisch allen Belangen habe das Angebot 
der Korea Hydro & Nuclear Power 
(KHNP) das der französischen Électricité 
de France (EdF) ausgestochen, sagte Pre-
mierminister Petr Fiala in Prag. „Der 
Preis für den Bau von zwei Blöcken ist so-
gar noch günstiger, als wir erwartet hat-
ten“, sagte er.

Auf 200 Milliarden Kronen, das sind 
umgerechnet knapp 8 Milliarden Euro, 
werde der Bau eines Kraftwerks veran-
schlagt. Der Preis je erzeugter Megawatt-
stunde Strom werde demnach nicht über 
90 Euro liegen. Die Baukosten sollen 
vom Staat vorfinanziert werden, der sich 
für die Abwicklung des Projektes des 
mehrheitlich staatlichen Energiekon-
zerns ČEZ bedienen will.

Das erste neue Kernkraftwerk mit 
einer Leistung von 1050 Megawatt soll 
von 2029 an am südmährischen Standort 
Dukovany gebaut werden und 2036 den 
Probebetrieb aufnehmen, wie in einer 
Teilauflage am Donnerstag berichtet. 
Dort arbeiten derzeit vier kleine sowjeti-
sche Reaktoren mit je 510 Megawatt 
Leistung aus den 80er-Jahren des vorigen 
Jahrhunderts.

 Zu der Verabredung mit KHNP gehört 
unter anderem, dass 60 Prozent der Bau-
teile, darunter die Turbinen, am Ort her-
gestellt werden. Die Regierung der 
Tschechischen Republik, deren Industrie 
auf eine jahrzehntelange Tradition auch 
im – sowjetisch geführten – Atomkraft-
werksbau zurückblickt, will die Branche 
strategisch ausbauen, angefangen bei 
mehr Studienplätzen an den technischen 
Hochschulen.

Die Nutzung der Atomenergie ist in 
der Tschechischen Republik gesellschaft-
lich nicht umstritten. Umfragen ergeben 
stabile Mehrheiten von 70 Prozent für 
Atomstrom. Der ist im tschechischen 
Strommix aktuell nach Daten des euro-
päischen Netzbetreiberverbands Entso-E 
mit 42 Prozent die größte Quelle vor 
Braunkohle mit 33 Prozent. Weil die 
Kohleverstromung  binnen einer Dekade 
auf null gefahren werden soll und aus 
geographischen Gründen die Möglich-

1050 Megawatt, für eines hat Prag die Fi-
nanzierungsgenehmigung der EU bereits 
in der Tasche. Über zwei weitere soll da-
nach verhandelt werden. Diese würde 
dann am zweiten Atomstandort Temelín 
in Böhmen gebaut. Dort sind seit den  
Jahren 2000 und 2002 zwei Reaktoren 
mit einer Gesamtleitung von 2164 Mega-
watt russischer Bauart in Betrieb. Der für 
Dukovany und Temelín benötigte Brenn-
stoff soll künftig nicht mehr vom staatli-
chen russischen Anbieter Rosatom bezo-
gen werden. Rosatom verfolgt auch den 
Neubau von Atomreaktoren in Ungarn, 
wobei unklar ist, wie weit deren Realisie-
rung tatsächlich fortgeschritten ist.

Für Koreas größten Stromerzeuger ist 
der Zuschlag in der Tschechischen Re-
publik ein wichtiger Schritt in seiner 
Internationalisierungsstrategie. Bislang 
hat KHNP außerhalb Südkoreas, wo das 
Unternehmen 26 Reaktoren betreibt, nur 
in den Vereinigten Arabischen Emiraten 
vier Blöcke errichtet. Mit Polen und 
Ägypten wird verhandelt, mit der Türkei 
gesprochen, nirgends ist man so weit wie 
in Prag. KHNP wolle global „eine zentra-
le Rolle bei der Errichtung von Energie -
sicherheit und Kohlenstoffneutralität 
spielen“, erklärte CEO Jooho Whang.

Für den von jahrelangem Zeitverzug 
und Kostenexplosionen bei ihren jüngsten 
Projekten in Frankreich, Finnland und 
Großbritannien geplagten französischen 
EdF ist die Absage an deren Reaktor vom 
Typ EPR 1200 dagegen ein herber Rück-
schlag. Schon 2022 hatten die Polen bei 
der Vorauswahl für den Bau dreier Kern-
reaktoren dem US-Konzern Westing house 
den Vorzug gegen EdF gegeben. Westing-
house hegt auch anderswo im  Osten Euro-
pas Neubaupläne, so in der Ukraine und 
Bulgarien, das seine alten Atomkraftwer-
ke sowjetischen Ursprungs wiederum als 
Ersatzteile an die Ukraine verkauft. 

In Prag hatte man Westinghouse ausge-
schlossen, weil der Konzern gegen Vorga-
ben im Auswahlverfahren verstoßen habe. 
Westinghouse wirft KHNP vor, seinen Re-
aktor vom Typ APR1000 gar nicht verkau-
fen zu dürfen, weil sie damit gegen US-Ex-
portkontrollvorschriften verstießen. Aller-
dings hatte ein US-Gericht eine Klage 
dazu abgewiesen. Russische und chinesi-
sche Anbieter waren von den Tschechen 
aus Sicherheitsgründen nicht zur Aus-
schreibung zugelassen worden.

keiten zum Ausbau erneuerbarer Ener-
gien begrenzt sind, soll der Kernenergie-
anteil weiter wachsen, auch um neue 
energiepolitische Abhängigkeiten zu 
vermeiden. Dafür sollen bis zu vier 
Großreaktoren zusätzlich gebaut wer-
den. Hinzukommen sollen kleinere mo-
dulare Reaktoren (SMR), über die welt-

weit viel geredet wird, mit denen es bis-
her aber wenig Erfahrung gibt.

Bis zum kommenden Frühjahr will die 
tschechische Regierung den Vertrag mit 
dem nun „bevorzugten Bieter“ KHNP 
aushandeln und unterzeichnen. Dabei 
geht es um zwei neue Kraftwerke vom 
Typ APR1000 mit einer Leistung von je 

Zehn Jahre hat man gesucht, jetzt hat 
Tschechiens Regierung entschieden: Südkoreas 

Energiekonzern KHNP soll die neuen 
Atomkraftwerke bauen. Für Frankreichs 

EdF ist das eine herbe Schlappe. 

VonAndreas Mihm, Wien 

Prag setzt auf Südkoreas Atomkraft

Mehr geplant: das tschechische Atomkraftwerk in Dukovany Foto AP

tp. FRANKFURT. Batterieelektrische 
Autos verlieren in der Europäischen 
Union weiter an Marktanteil, während 
die EU-Kommissionspräsidentin Ursu-
la von der Leyen  an den Transforma-
tionszielen für den Verkehrssektor fest-
hält. Im Juni wuchs die Zahl aller Neu-
zulassungen gegenüber dem Vorjahr 
um 4,3 Prozent, während zugleich die 
Zahl der neu zugelassenen batterie-
elektrischen Autos (BEV) um ein Pro-
zent auf 156.400 zurückging. Daher 
schrumpfte der BEV-Anteil von 15,1 
Prozent im Vorjahr auf 14,4 Prozent 
2024. Der Anteil von Plug-in-Hybriden 
schrumpfte noch stärker, von 7,9 auf 
6,1 Prozent. Nur die Antriebsart der 
Hybriden, die höchstens sehr kurze 
Strecken rein elektrisch zurücklegen 
können, stieg im Vorjahresvergleich 
von 24,4 auf 29,5 Prozent im Juni. 

Bezogen auf das erste Halbjahr 2024 
registrierte der Verband der europäi-
schen Autoindustrie ACEA in der EU 
ein Wachstum der Neuzulassungen 
gegenüber dem Vorjahr um 4,5 Prozent 
auf 5,68 Millionen. Der Markt für BEV 
wuchs dagegen nur um 1,3 Prozent auf 
712.600. Daneben wurden 392.300 Plug-
in-Hybride zugelassen (minus 2,5 Pro-
zent gegenüber Vorjahr) und 1,66 Mil-
lionen Autos mit Hybridantrieb (22,3 

Prozent). Auf reinen Benzinantrieb ent-
fielen 2 Millionen Neuwagen (minus 0,5 
Prozent), auf Diesel 730.600 (minus 7,4 
Prozent). Vor allem in Ost- und Süd-
europa ist der Anteil der rein elektrisch 
betriebenen Autos  klein: Polen etwa ist 
mit 277.000 Neuzulassungen insgesamt 
der fünftgrößte Pkw-Markt Europas, 
verzeichnet aber nur 8861 neue BEV im 
ganzen ersten Halbjahr. In Spanien 
bleibt der Anteil der BEV unter 5 Pro-
zent, in Italien unter 4 Prozent.

Die deutschen Autokonzerne verlo-
ren im ersten Halbjahr 2024 Marktantei-
le in der EU. Die Volkswagen-Gruppe 
steigerte im ersten Halbjahr den Absatz 
um 4,3 Prozent auf 1,48 Millionen, blieb 
aber leicht hinter dem Wachstum des ge-
samten Marktes von 4,5 Prozent zurück. 
Die BMW-Gruppe legte um 1,5 Prozent 
auf 360.000 Stück zu, Mercedes ein-
schließlich Smart verlor im Jahresver-
gleich 2,4 Prozent auf 283.000. Der ame-
rikanische E-Auto-Hersteller Tesla ver-
lor im ersten Halbjahr 9,1 Prozent auf 
knapp 126.000. Der einzige nennens-
werte chinesische Hersteller war der 
SAIC-Konzern vor allem mit der Marke 
MG Motor. SAIC legte im Jahresver-
gleich um 24,8 Prozent auf 80.300 Neu-
zulassungen zu und erreichte einen 
Marktanteil von 1,4 Prozent.

Anteil der rein elektrischen Autos 
in der EU schrumpft weiter
Deutsche Konzerne verlieren Marktanteile

* EU, EFTA (Schweiz, Norwegen, Island) und Großbritannien / Quelle: Verband der europäischen Autoindustrie Acea.
F.A.Z.-Grafik Hewelt 

Weniger Nachfrage nach rein elektrischen Autos 
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D
er Flugzeugbauer Airbus be-
reitet sich erkennbar auf hef-
tigen Gegenwind in seiner 
Flugzeugsparte vor. Nach-

dem vor Kurzem schon die Anleger da-
rüber informiert wurden, dass es dieses 
Jahr nicht so gut läuft wie erwartet, wer-
den nun die Mitarbeiter auf ein Sparpro-
gramm eingestimmt. Mit Zahlen ist der 
Plan zwar nicht unterlegt, doch das 
„Lead“ genannte Programm soll offen-
bar stringent umgesetzt werden: „Alle 
zwei Wochen wird an den Airbus-CEO 
und CFO berichtet“, heißt es in der Mail, 
die der F.A.Z. vorliegt. Finanzvorstand 
und Konzernchef des Dax-Unterneh-
mens mit Doppelsitz in Hamburg und 
Toulouse wollen also engmaschig über 
die Fortschritte informiert werden. 

„Wir werden jeden Stein umdrehen 
und alle unsere Kosten ohne Tabus ge-
nau unter die Lupe nehmen“, kündigt 
Christian Scherer, Chef der Flugzeug-
sparte, an: „Die Abweichung zwischen 
Stückkosten und Einnahmen pro Flug-
zeug, unsere – seien wir ehrlich – kom-
plexe Struktur und unser immenses Pro-
jektportfolio müssen dringend geprüft 
und angepasst werden.“ 

Das klingt zwar relativ abstrakt und 
vielleicht typisch für ein Optimierungs-
programm. Im Fall von Airbus ist die 
komplexe Struktur aber ein Politikum. 
Entstanden ist das Unternehmen aus der 
Absicht, den amerikanischen Herstel-
lern Boeing und McDonnell Douglas im 
Bereich Passagierflugzeuge Paroli bieten 
zu können. Vor fast 60 Jahren kam es zu 
mehreren Fusionen von Flugzeugbauern 
innerhalb von Deutschland und Frank-
reich, bevor  Ende 1970 Airbus als   
deutsch-französische Interessensge-
meinschaft gegründet wurde. 1971 trat 
die spanische Casa bei, 1979 British 
Aero space. Aus dieser noch relativ losen 
Allianz entstand im Jahr 2001 der heuti-
ge Airbus-Konzern. 

Airbus dient noch heute als Vorbild, 
wenn es darum geht, wie europäische 

770 Flugzeuge ausgeliefert werden, 
nach 735 Flugzeugen im vorigen Jahr. 
Damit wird Airbus nicht einmal ein 
Zehntel des aktuellen Auftragsbestands 
von knapp 8600 Verkehrsflugzeugen in 
diesem Jahr ausliefern.  Und: Das opera-
tive Ergebnis werde mit 5,5 Milliarden 
Euro um ein bis eineinhalb Milliarden 
Euro niedriger liegen als bisher avisiert. 
Von zuvor knapp 149 Euro stürzte der 
Kurs der im Dax notierten Airbus-Aktie 
in den Tagen nach der Prognosesenkung  
auf Kurse unter 130 Euro. 

Bevor am 30. Juli nach Börsenschluss 
die Zahlen zum ersten Halbjahr im De-
tail vorgelegt werden, hat Airbus diese 
Woche die Analysten noch einmal mit 
einer kurzen Audiobotschaft angespro-
chen.  Diese lege für ihn den Schluss na-
he, dass die endgültigen Zahlen zum 
zweiten Quartal die ohnehin schon stark 
gesenkten Erwartungen noch unterbie-
ten dürften, schrieb Analyst Philip Bul-
ler von der Privatbank Berenberg da-
nach.  Er rechnet daher mit Kursverlus-
ten der Aktien des Flugzeugbauers, sieht 
das Kursziel bei 110 Euro und rät zum 
Verkauf der Papiere. 

Andere Analysten zeigen sich  opti-
mistischer, insbesondere aus Amerika 
kommen positive Stimmen. Chloe Le-
marie, Analystin des Analysehauses 
Jefferies, erwartet, dass Airbus die zu-
letzt nach unten korrigierten Progno-
sen nicht noch einmal anpasst, und 
bleibt bei ihrer Kaufempfehlung mit 
Kursziel 155 Euro. Für Goldman Sachs 
kommt Analyst Victor Allard zwar zu 
einer vorsichtigeren Einschätzung für 
das Geschäft mit der kommerziellen 
Luftfahrt und senkt daher das Kursziel 
von 187 auf 166 Euro, empfiehlt die 
Aktie aber weiter zum Kauf. 

Das von dem „Lead“-Programm be-
troffene Flugzeuggeschäft machte zu-
letzt rund zwei Drittel des Konzern-um-
satzes von 65,4 Milliarden Euro aus und 
stand für mehr als 80 Prozent des Ergeb-
nisses (Ebit) von 5,8 Milliarden Euro. 

Unternehmen gemeinsam den Vor-
sprung amerikanischer oder chinesi-
scher Konkurrenten in bestimmten 
Branchen aufhalten können. Gleichwohl 
hat die Allianz auch erkennbar betriebs-
wirtschaftliche Nachteile. Noch heute 
wird kein Airbus-Flugzeug an nur einem 
einzigen Ort gebaut. Noch immer wer-
den riesige vormontierte Teile zwischen 
den Traditionsstandorten transportiert. 

Mit dem „Lead“-Programm soll nun 
explizit geklärt werden, wie Prozesse 
oder Strukturen „gemeinsam einfacher, 
leichter und schneller gestaltet werden 
können“. Damit will sich Airbus die 
Marktführerschaft sichern. Boeing steckt 
zwar wegen erheblicher Qualitätsproble-
me in einer schweren Krise – sei aber 
deswegen gezwungen, „sich radikal zum 
Besseren zu verändern“. Scherer nennt 
den Namen des Verfolgers aus Amerika 
ebenso wenig wie den des chinesischen 
Herstellers Comac, der „als Neuzugang 
von einem immensen Binnenmarkt und 
staatlicher Unterstützung“ profitiere. 
Wieder andere werden versuchen, mit 
bahnbrechenden Technologien den 
Markt zu erobern, warnt der Airbus-Ma-
nager: „Sie alle haben das Ziel, uns unse-
re Position streitig zu machen.“

Schon für dieses Jahr erwartet man bei 
Airbus Ergebnisse aus dem Spar- und 
Optimierungsprogramm. Seit in der Co-
rona-Pandemie die Nachfrage nach 
Flugzeugen schlagartig erlahmte und die 
Produktion auch bei Zulieferern gekürzt 
wurde, leidet Airbus unter Lieferketten-
problemen. Flugzeuge können nicht aus-
geliefert werden, weil etwa Triebwerke 

oder andere Teile fehlen – was für Frus-
tration bei anderen Zulieferern und erst 
recht bei den Kunden sorgt. 

Gleichzeitig dürften die Kosten je  
Flugzeug nicht schneller wachsen als die 
Einnahmen, mahnt Scherer in seiner 
Mail. Aktuell wichen die Kosten aber 
von der Planung ab. Dadurch würden In-
vestitionen in die aktuellen Flugzeuge 
und die der nächsten Generation blo-
ckiert. „Deshalb ergreifen wir nun um-
fassende, beherzte Maßnahmen, bevor 
es zu spät ist“, heißt es in der Mail. Be-
troffen seien alle Funktionen, Regionen 
und Tochtergesellschaften. 

Personalabbau im großen Stil ist of-
fenbar nicht vorgesehen, auch wenn  
Scherer explizit darauf verweist, dass 
ein großer Teil der Kosten auf das Perso-
nal entfalle und es Anpassungen und 
Obergrenzen geben werde. „Wir sehen 
keine Anzeichen, dass Arbeitsplätze bei 
Airbus in Gefahr sind“, erklärt Daniel 
Friedrich, Bezirksleiter der IG Metall 
Küste. „Wir gehen davon aus, dass Air-
bus seine Lehren aus dem Personalab-
bau während der Corona-Pandemie ge-
zogen hat“, fügt er   hinzu. „Das heißt: 
Die geplante Fokussierung sollte zu-
sammen mit den Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern erfolgen – auch bei den Zu-
lieferern. Wir brauchen die Menschen, 
die da sind. Sie müssen zielgerichtet ein-
gesetzt werden, ohne die Zukunftspro-
jekte aus den Augen zu verlieren.“

Ende Juni hatte Airbus schon die An-
leger  gewarnt, dass die für 2024 ange-
peilten Ziele nicht eingehalten würden. 
Statt wie geplant 800 könnten wohl nur 

Ein Sparprogramm namens „Lead“ soll 
komplexe Strukturen im Konzern aufbrechen 
und verhindern, dass die Kunden weglaufen.

Von Susanne Preuß, Hamburg 

Airbus spürt Boeing im Nacken

Reuters. GAUTING. Der bayerische 
Flugtaxi-Entwickler Lilium hat seinen 
bisher größten Auftrag bekommen: 
Saudi-Arabiens staatliche Fluggesell-
schaft Saudia will bis zu 100 elektrische 
„Lilium Jets“ kaufen. Die Saudia Group 
will die Flugtaxis mit vier bis sechs Sitzen 
nach eigenen Angaben unter anderem 
zur Beförderung von Mekka-Pilgern, 
aber auch für Besucher sportlicher Groß-
ereignisse und touristischer Ziele einset-
zen. Beim Besuch einer Saudia-Delega-
tion am Lilium-Firmensitz in Oberpfaf-
fenhofen bei München wurden die 
Verträge über 50 feste Bestellungen und 
Optionen auf weitere 50 Maschinen am 
Donnerstag unterzeichnet. Wenn der 
Kunde die Option zieht, hat der Auftrag 
ein Volumen von rund 700 Millionen 
Dollar.

Der erste Lilium-Jet soll Ende 2026 an 
Saudia ausgeliefert werden, die 50 fest 
bestellten Maschinen erwartet Marke-
tingchef Khaled Tash bis 2029, wie er der 
Nachrichtenagentur Reuters sagte. Die 
Fluggesellschaft würde damit zu den ers-
ten Kunden gehören, die die Senkrecht-
starter mit vier bis sechs Sitzen in Betrieb 
nehmen. Noch wartet Lilium auf die 
 Zulassung der europäischen Flugsicher-
heitsbehörde, die 2026 vorliegen soll. 
Den ersten bemannten Flug hatte das 
Unternehmen am Mittwoch von Ende 
dieses Jahres auf Anfang 2025 verscho-
ben, weil einige Zulieferteile später als 
erwartet kommen.

Saudia hatte vor eineinhalb Jahren 
eine Absichtserklärung zum Kauf von bis 
zu 100 Lilium-Jets unterzeichnet. Insge-
samt hat Lilium nun nach eigenen Anga-
ben 106 feste Bestellungen sowie 76 Op-
tionen und knapp 600 Absichtserklärun-
gen für die Flugtaxis, die mit je 30 von 
Elektromotoren angetriebenen Propel-
lern eine Reichweite von rund 175 Kilo-
metern haben. Sie sollen Geschwindig-
keiten von bis zu 250 Kilometern pro 
Stunde erreichen. Die Batterien müssen 
nach 1000 bis 2000 Flugstunden ausge-
tauscht werden. Lilium-Mitgründer Da-
niel Wiegand sieht den Markt für Flugta-
xis bei 4000 Stück pro Jahr –  ein Viertel 
davon wolle Lilium abdecken.

Der Großauftrag aus Saudi-Arabien er-
leichtert dem an der US-Technologiebör-

se Nasdaq gelisteten Unternehmen die 
Finanzierung. Denn bei festen Orders 
werden Anzahlungen fällig, mit denen 
Lilium das Flugtaxi weiterentwickeln 
kann. Bisher hat die Firma 1,5 Milliarden 
Dollar Kapital eingesammelt. Mit den 
Regierungen in Deutschland und Frank-
reich ist man in Gesprächen über Kredite 
und Bürgschaften.

„Wir wollen die Art zu Reisen neu defi-
nieren“, sagte Saudia-Generaldirektor Ib-
rahim Al-Omar vor der Vertragsunter-
zeichnung. Der Wüstenstaat baut derzeit 
seine Infrastruktur massiv aus und will sei-
ne Abhängigkeit vom Erdöl reduzieren. 
Die Lilium-Jets seien prädestiniert, um 
Passagiere vom Flughafen in Dschidda ins 
knapp 100 Kilometer entfernte Pilgerziel 
Mekka zu bringen, sagte Marketingchef 
Tash. Wer es sich leisten kann, reist dort-
hin bisher mit dem Hubschrauber.

Aber auch die Feriensiedlungen, die 
zurzeit auf Inseln im Roten Meer entste-
hen, ließen sich dann leichter erreichen 
als mit dem Boot. Er rechne mit Preisen 
von rund 250 Euro pro Passagier für eine 
Flugtaxi-Strecke von 100 Kilometern, sag-
te Tash. Das könnten sich nicht nur wohl-
habende Kunden leisten. „Wir werden 
preislich sehr wettbewerbsfähig sein.“ 

Größter Auftrag für Lilium-
Flugtaxis aus Saudi-Arabien
50 feste Bestellungen und Option auf weitere 50 Jets

ela. WIEN. Wer in diesen Wochen das 
Flugzeug benutzt, kann einiges erleben. 
Dass zum Beispiel beim Anfliegen auf 
dem Zielflughafen unnötig herumgefah-
ren wird, weil die Logistik versagt. Da-
bei geht es nicht nur um die Nerven der 
Passagiere. Es geht auch um unnötigen 
Ausstoß schädlicher Treibstoffemissio-
nen. Dabei gibt es Softwarelösungen, 
die genau auf diese Luftverkehrsopti-
mierung zugeschnitten sind. Orthogon 
mit Sitz in Bremen bietet Lösungen zur 
Luftverkehrssynchronisation für Flugsi-
cherungszentralen an, die unter ande-
rem auch die Emissionen in der Luft-
fahrt senken sollen. Orthogon ist Teil 
der Wiener Technikschmiede Frequen-
tis. Dieses Unternehmen bietet über sei-
ne Tochtergesellschaft Atrics ebenso 
Softwarelösungen zur Verbesserung der 
Sicherheit sowie zur Erhöhung der Ka-
pazitäten an Flughäfen an.

Mit einem Marktanteil von rund 30 
Prozent ist Frequentis nach eigenen An-
gaben Weltmarktführer bei Sprachkom-
munikationssystemen für die Flugsiche-
rung. Das Unternehmen mit rund 2200 
Mitarbeitern erwirtschaftete vergange-
nes Jahr 427,5 Millionen Euro und 
einen Gewinn vor Zinsen und Steuern 
von 26,6 Millionen Euro. Geliefert wird 

die bodengebundene Infrastruktur für 
Gespräche zwischen Lotsen und Piloten 
beziehungsweise den Lotsen in ver-
schiedenen Kontrollzen tralen unterei-
nander. Neben seiner Sparte für sicher-
heitskritische Flugkommunikation bie-
tet der Hochtechnikkonzern auch 
Kommunikations- und Informations-
systeme für Kontrollzentralen bei Poli-
zei, Feuerwehr, Rettungsdiensten, 
Schifffahrt und Bahn an.

Frequentis ist inzwischen mehr als ein 
bedeutender Nischenspieler. Schließlich 
leisten die weltmarktbeherrschenden 
Kommunikations- und Steuerungslö-
sungen einen entscheidenden Beitrag 
zur Sicherheit auch in Deutschland. So 
sind vier Flugsicherungszentralen der 
Deutschen Flugsicherung sowie mehr 
als 30 regionale und internationale Tow -
er in Deutschland mit entsprechenden 
Systemen zur Sprachkommunikation 
ausgestattet. Diese haben in den zurück-
liegenden Jahren mehr als 200 Millio-
nen Passagiere jährlich bei ihren Flügen 
geschützt.

 Außerdem hat Frequentis hierzulan-
de in großem Stil Betriebszentralen und 
Stellwerke der Deutschen Bahn mit 
Kommunikationssystemen ausgestat-
tet, mit denen die Sicherheit von Passa-

gieren gewährleistet wird. Wie wichtig 
schnelle und effektive Kommunika-
tionssysteme sind, zeigen auch die Flut-
katastrophen der zurückliegenden Mo-
nate. Sie sind ein entscheidendes Krite-
rium, wenn es darum geht, 
Menschenleben zu retten.

Derzeit wächst das Unternehmen 
auch mit militärischem Geschäft. 
Schließlich ist die Flughafensicherung 
nur ein Teil im Portfolio. Fast zwei Drit-
tel des Umsatzes entfallen auf Flugsi-
cherungen für Militär und Zivil. „Bedro-
hungslagen beschleunigen das Geschäft. 
Mehr Geld fließt ins Militär“, sagt Nor-
bert Haslacher, der Vorstandsvorsitzen-
de, der F.A.Z. Frequentis sieht sich viel 
mehr Ausschreibungen in NATO-Län-
dern gegenüber als in früheren Jahren. 
Das führte zu einem um 14 Prozent hö-
heren Umsatz in dieser Sparte. 

Die Flugsicherung ermöglicht der 
Technikschmiede auch weiterhin gute 
Perspektiven. Schließlich werden in 
Asien rund zweihundert neue Flughä-
fen bis 2035 errichtet. Darüber hinaus 
gibt es weiteres Potential: „Wenn Asien 
abgefrühstückt ist, wird Afrika kom-
men“, gibt Haslacher einen Hinweis auf 
die nächste Wachstumsregion. Er be-
richtet von den dahinter liegenden 

Megatrends Sicherheit und Mobilitäts-
bedürfnis.

Mit seinem breiten Portfolio hat der 
Wiener Spezialist – dessen Konkurrenz 
Rüstungsindustrie oder lokale Familien-
unternehmen sind – gute  Karten. Das 
zeigt auch das Thema Blaulichtdienste: 
Sie sind heute abhängig von Bandbreiten, 
die der klassische Digitalfunk bietet. Da-
mit ist die Infrastruktur veraltet. Schließ-
lich müssen Massendaten im sicherheits-
kritischen Bereich sicher übertragen und 
Blaulichtorganisationen zur Verfügung 
gestellt werden. Hier hat Frequentis eine 
Lösung entwickelt. In Deutschland ha-
ben mehr als 50 Feuerwehren/Rettungen 
in ihren Einsatzleitzentralen deren Sys-
tem Asgard im Einsatz. 

Verstärkt nutzt das Unternehmen  
auch den Einsatz von unbemannten 
Flugobjekten wie Drohnengaragen in 
einem Forschungsprojekt für die ÖBB: 
Statt Mitarbeiter zu Fuß in unwegsames 
Gelände oder verschneite Hänge zu 
schicken, werden künftig Drohnen aus 
einer nahe gelegenen Drohnengarage 
auf die Reise geschickt. Sie fliegen die 
vorher definierte Strecke ab und senden 
in Echtzeit Bilder über den Zustand der 
Strecke. Damit sollen auch Zugverspä-
tungen vermieden werden. 

Frequentis verbessert  Kommunikation am Flughafen
Software für digitale Gespräche wird auch für Rettungsdienste und Militär gebraucht

AFP. HAMBURG.  In einem Marken-
rechtsstreit um die Bezeichnung Wordle 
für Onlineworträtsel hat die  US-Zeitung 
„New York Times“ eine Niederlage gegen 
den Hamburger Rätselmacher und Verle-
ger Stefan Heine erlitten. Das Landge-
richt in Hamburg wies nach Angaben 
einer Sprecherin am Donnerstag eine 
Klage der Zeitung ab, mit der diese Heine 
die Nutzung des Begriffs unter Berufung 
auf vermeintlich prioritäre eigene Mar-
kenrechte untersagen wollte. Das Gericht 
sah aber keinen Vorrang.

Der Verlag der „New York Times“ und 
Heine hatten nach Gerichtsangaben am 1. 
Februar 2022 simultan  Kennzeichenrech-
te an dem Begriff Wordle angemeldet – 
die Zeitung eine Unionsmarke auf EU-
Ebene, Heine eine deutsche Wortmarke. 
Der Medienkonzern klagte später auf 
Unterlassung und Schadenersatz. Seiner 
Auffassung nach ist sein Recht höher ein-
zustufen. Er wirft Heine zudem vor, die 
Wortmarke nur zwecks wirtschaftlicher 
Behinderung angemeldet zu haben. Die-
ser Einschätzung folge die zuständige 
Kammer im Zivilverfahren  nicht:  „Die 
Unionsmarke der Klägerin und die deut-
sche Marke des Beklagten begründen auf-
grund des gleichen Zeitrangs gegeneinan-
der keine Ansprüche.“ Heine dürfe sich 
daher auf sein Markenrecht berufen. Auch 
von einer „Markenanmeldung in Behinde-

rungsabsicht“ sei nicht auszugehen. Ab-
schließend ist die Entscheidung nicht, die 
„New York Times“ könnte Berufung einle-
gen. Unter Wordle wird ein Buchstaben-
rätsel verstanden, bei dem mit höchstens 
sechs Versuchen ein Lösungswort gefun-
den werden muss. Das Spiel wurde  2021 
von dem in New York lebenden Briten 
Josh Walsh erfunden und zunächst kos-
tenlos auf seiner privaten Internetseite 
veröffentlicht. Innerhalb weniger Monate  
explodierten Nutzerzahlen. Anfang 2022 
kaufte die „New York Times“ Walsh  sämt-
liche Rechte  ab, um es auf der eigenen 
Internetseite einzusetzen. Es kursierten 
im Internet aber zu diesem Zeitpunkt al-
lerdings bereits diverse Nachahmerversio-
nen in anderen Sprachen als Englisch.

Entscheidend für das  Landgericht war 
in dem Streit zwischen der „New York 
Times“ und Heine, dass das sogenannte 
Recht am Werktitel nicht bereits durch 
den Erfinder 2021 begründet wurde. Die-
ser habe das Worträtsel unter der Be-
zeichnung Wordle auf seiner privaten 
Website und damit nicht im geschäftli-
chen Verkehr angeboten. Erst seit dem 
Umzug auf die Internetseite der „New 
York Times“ im Februar 2022 werde das 
Spiel kommerziell genutzt. Damit sei 
aber auch ein Recht am Werktitel in 
Deutschland für die „New York Times“ 
erst im Februar 2022 entstanden. 

 Niederlage für „New York Times“
Markenrechtsstreit um Onlineworträtsel Wordle

Ein Lilium-Prototyp Foto Reuters

Komplexe Strukturen, komplexe Technik: Ein Rumpfmodul für ein Airbus Flugzeug fährt in die  Montagelinie. Foto dpa

Sozialgericht Detmold 11.06.2024
AZ.: S 7 BA 84/22 Detmold

Beschluss
In dem Rechtsstreit
Amanda Röttgen, Starenweg 12 a, 33758 Schloß Holte-Stukenbock -Klägerin-
Proz.-Bev.: Rechtsanwälte Ulrich Paust RPP Prof. Platena, Paust & Partner, Hermannstraße 1,
32756 Detmold, GZ: - 0778/22AO/fa-
gegen
Deutsche Rentenversicherung Westfalen, vertreten durch die Geschäftsführung, Gartenstraße
194, 48147 Münster, GZ: -4611-2265-10 -Beklagte-

1. Jozefa Lidia Gawel, Trzebacz 49/2, 59-101 Polkowice POLEN -Beigeladene
2. Ilona Jedlinska, Bleicherfeldstraße 86 a, 33689 Bielefeld -Beigeladene
3. Renata Dorota Kossmann, Al. Wojska Polskiego 27a/9, 77-300
Czluschow POLEN -Beigeladene
4. Halina Lewkowicz, 1 Maja 10/2, 74-320 Barlinek POLEN -Beigeladene
5. Reresa Marek, Wiosenna 61, 74-320 Barlinek POLEN -Beigeladene
6. Boguslawa Mydlowiecka, Gliwicka 8, 44-164 Kleszczow POLEN -Beigeladene
7. Halina Marianna Nowak, Flukowskiwgo 4, 74-320 Barlinek POLEN -Beigeladene
8. Marta Ogonowska, Ottenheide 56, 33758 Schloß Holte-Stukenbrock -Beigeladene
9. Grazyna Paczoska, Kosciuszki 6 m1, 69-200 Sulecim POLEN -Beigeladene
10. Jolanta Pastuszewska, Lesna Droga 2, 11-700 Mragowo POLEN -Beigeladene
11. Irena Piasecka, Guzice 15, 59-101 Polowice POLEN -Beigeladene
12. Teresa Probanowska, Ardeystraße 192, 58453 Witten -Beigeladene
13. Halina Skatulska, Dzikowo 10, 74-322 Dzikowo POLEN -Beigeladene
14. Karolina Soltys, Hauptstraße 33, 59939 Olsberg -Beigeladene
15. Anna Szczech, Pocztowa 7, 59-150 Grebocice POLEN -Beigeladene
16. Juletta Trafna, Garbarska 27/1, 21-110 Ostrow Lubelski POLEN -Beigeladene
17. Zofia Teodozja Wertel-Sutkowska, UI. Szosowa 2B/1, 74-320
Barlinek POLEN -Beigeladene
18. Elzbieta Wolska, Kreta 29, 74-320 Barlinek POLEN -Beigeladene
19. Jolanta Zajaczkowska, Rychnow 14, 74-320 Barlinek POLEN -Beigeladene
20. AOK Baden-Württemberg, Presselstraße 19, 70191 Stuttgart -Beigeladene
21. IKK classic, vertreten durch den Vorstand, Tannenstraße 4b,
01099 Dresden, GZ: -P-BKV-WL-23/16- -Beigeladene
22. AOK Rheinland-Pfalz/Saarland Die Gesundheitskasse, Halberbergstraße 1,
66121 Saarbrücken -Beigeladene

hat die 7. Kammer des Sozialgerichts Detmold am 11.06.2024 durch den Vorsitzenden, den
Richter Bockermann, beschlossen: Der Beiladungsbeschluss vom 14.09.2023 wird dahinge-
hend abgeändert, dass in der o.g. Streitsache nur solche Personenbeigeladen werden, die dies
innerhalb einer Frist bis zum 13.12.2024 beantragen. Gründe: In o.g. Streitsache geht es um
die Nachforderung von Sozialversicherungsbeiträgen für den Zeitraum vom 01.11.2013 bis
zum 30.09.2017. Da eine Beiladung von mehr als 20 Personen in Betracht kommt, kann das
Gericht die oben genannte Anordnung treffen. Auf die Möglichkeit einer Wiedereinsetzung
nach § 75 Abs. 2a Satz 8 i.V.m. § 67 SGG wird hingewiesen. Dieser Beschluss ist gem. § 75
Abs. 2a S. 2 SGG unanfechtbar.

Bekanntmachungen
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E
lon Musk war begeistert. Er 
feierte es als „exzellente 
Wahl“, als Donald Trump zu 
Beginn dieser Woche James 
David („J. D.“) Vance zu sei-

nem Kandidaten für das Amt des ameri-
kanischen Vizepräsidenten kürte. 
„Trump Vance“, das höre sich nach „Sieg“ 
an, sagte er weiter. Der derzeit reichste 
Mensch der Welt, der Trump kürzlich of-
fiziell seine Unterstützung im Wahl-
kampf ausgesprochen hat, hat die Ent-
scheidung über den Vizekandidaten nicht 
nur mit Interesse verfolgt, er war offen-
bar auch nicht ganz unbeteiligt. Wie die 
„New York Times“ schrieb, hat er sich 
persönlich bei Trump für den 39 Jahre al-
ten Vance eingesetzt. 

Der mögliche künftige Vizepräsident 
hat also einflussreiche Verbündete in der 
Wirtschaft. Diesen Kontakten hat er so-
gar ein Stück weit seine noch sehr junge 
politische Karriere zu verdanken. Als er 
sich 2022 erfolgreich für einen Sitz im 
amerikanischen Senat bewarb, bekam er 
für seine Kampagne 15 Millionen Dollar 
vom deutschstämmigen Investor Peter 
Thiel, der einst schon Trump bei seiner 
ersten Präsidentschaftskandidatur unter-
stützte. Ein anderer Gönner war David 
Sacks, ein langjähriger Weggefährte von 
Elon Musk, der heute zu Trumps promi-
nentesten Anhängern in der Technolo-
giebranche zählt. Sacks veranstaltete 
kürzlich in seiner Villa in San Francisco 
eine Spendengala für Trump, an der auch 
Vance teilnahm.

All das bedeutet nicht, dass Vance ein 
lupenreiner Mann der Wirtschaft ist. In 
seiner Wirtschaftspolitik steht er für 
einen neuen Populismus und grenzt sich 
von der traditionellen Philosophie der 
Republikaner ab, die auf freie Märkte, 
den Abbau von Handelshemmnissen 
und wenig staatliche Eingriffe ausge-
richtet ist. Das verbindet ihn mit Trump, 
ähnlich wie sein möglicher künftiger 
Chef im Weißen Haus spricht auch er 
sich zum Beispiel für die Einführung 
weitreichender Importzölle aus. Manch-
mal geht er aber noch weiter. Obwohl er 
in vielerlei Hinsicht ein Ultrakonservati-
ver ist, zum Beispiel auf Gebieten wie 
Abtreibung oder Einwanderung, macht 
er sich auch Positionen zu eigen, wie sie 
sonst eher im linken politischen Lager 
vertreten werden. Er hat sich zum Bei-
spiel dafür ausgesprochen, Mindestlöh-
ne anzuheben und Steuern für bestimm-
te Unternehmen zu erhöhen. Er gibt sich 
als Freund von Gewerkschaften und 
stattete im vergangenen Jahr streiken-
den Mitarbeitern von Autoherstellern 
einen Solidaritätsbesuch ab, so wie das 
auch der amtierende Präsident Joe Biden 
tat. Dies war gewiss nicht im Sinne von 
Musk, der ein erklärter Gegner von Ge-
werkschaften ist. Vance hat auch gefor-
dert, Subventionen für Elektroautos 
durch Finanzhilfen beim Kauf von Fahr-
zeugen mit Verbrennungsmotoren zu er-
setzen, woran Musk als Chef des Elek -
troautospezialisten Tesla kaum Interesse 
haben dürfte. Musk scheint das wenig zu 
stören, aber viele andere Wirtschaftsver-
treter beunruhigt die Vorstellung, dass 
Vance bald einen prägenden Einfluss im 
Weißen Haus ausüben und sich dabei 
auch als Thronfolger Trumps positionie-
ren könnte. Medienberichten zufolge ha-
ben einige Großspender der Republika-
ner wie der Hedgefonds-Manager Ken-
neth Griffin noch versucht, Trump von 
Vance abzubringen. Das „Wall Street 
Journal“ beschrieb Vance als „merkwür-
dige Wahl“ und Risiko für das Wachstum 
der amerikanischen Wirtschaft. Jeffrey 
Sonnenfeld, ein Professor an der Elite-
universität Yale mit engen Verbindun-
gen zu amerikanischen Top-Managern, 

und Finanzbranche“ hervor. Vance ging 
nach seinem Schulabschluss zunächst zu 
den Marines und war zeitweise im Irak 
stationiert. Er studierte Politikwissen-
schaft und Philosophie in Ohio und dann 
noch Jura in Yale. Er arbeitete in einer 
Anwaltskanzlei und für ein Biotechnolo-
gieunternehmen, bevor er Investor wur-
de. Peter Thiel heuerte ihn 2016 für seine 
Wagniskapitalgesellschaft Mithril in San 
Francisco an, in seiner Zeit dort erschien 
„Hillbilly Elegy“ und machte ihn be-
rühmt. Schon im nächsten Jahr wechselte 
er zu einem anderen Start-up-Finanzie-
rer, und 2020 gründete er sein eigenes 
Wagniskapitalunternehmen Narya, unter 
anderem mit Thiels Hilfe. Zwei Jahre 
später zog es ihn in die Politik.

Vances Nähe zur Tech-Szene zeigt sich 
unter anderem darin, dass er sich als 
Freund von Kryptowährungen gibt, vor 
einiger Zeit hat er in Finanzdokumenten 
publik gemacht, dass er selbst Bitcoin 
hält. Viele Vertreter der Technologie-
branche werfen Bidens Regierung allzu 
strenge Regulierung auf diesem Gebiet 
vor, weshalb Republikaner hier eine offe-
ne Flanke sehen. Auch Trump selbst gibt 
sich in jüngster Zeit betont kryptofreund-
lich und wird demnächst auf einer Bit -
coin-Konferenz auftreten. Das Verhältnis 
von Vance zur Technologiewelt ist frei-
lich nicht frei von Komplikationen, gera-
de gegenüber den Branchengiganten hat 
er sich oft feindselig gezeigt. Er hat über 
die „Big-Tech-Oligarchie“ geschimpft 
und eine Zerschlagung des Internetkon-
zerns Google gefordert. Er hat sich allge-
mein für eine strengere Kartellpolitik 
ausgesprochen und überraschende Sym-
pathien für Lina Khan erkennen lassen, 
die Chefin der Kartellbehörde FTC. Sie 
ist für eine äußerst kritische Haltung 
gegenüber den Tech-Giganten bekannt, 
und ihr bescheinigte Vance, eine der we-
nigen in Bidens Regierung zu sein, die 
„ziemlich gute Arbeit“ leiste.

Kürzlich wurde Vance in einem Fern-
sehinterview gefragt, wie eine „J. D.- 
Vance-Wirtschaft“ in den USA aussehen 
würde. Er sagte, in ihr werde es mehr 
Arbeitsplätze in der verarbeitenden In-
dustrie geben als heute. Wenn es um 
Handelspolitik geht, liegt er weitgehend 
auf einer Linie mit Trump. Isaac Boltans-
ky, ein Analyst der Investmentbank 
BTIG, nannte den Vizekandidaten in die-
ser Woche einen „überzeugten Anhänger 
von Trumps protektionistischer Handels-
politik“. Trump hat gedroht, Einfuhren in 
die USA pauschal mit einem Zoll von 10 
Prozent zu belegen, wenn sie aus China 
kommen, sollen es sogar 60 Prozent sein. 
Auch Vance hat sich für Zölle ausgespro-
chen, und eine damit verbundene Infla-
tionsgefahr, auf die viele Ökonomen hin-
weisen, hat er kleingeredet. „Wir müssen 
die amerikanischen Industrien beschüt-
zen“, sagte er unlängst. Die Chinesen 
verschafften sich einen Wettbewerbsvor-
teil gegenüber den USA, indem sie „Skla-
ven“ nutzten.

Wie viel von Vances populistischen 
Wahlkampfparolen im politischen Alltag 
übrig bleiben würde, falls Trump tatsäch-
lich gewählt wird, ist indessen eine ganz 
andere Frage. Auch Trump gibt sich gerne 
als Freund der Arbeiterklasse, aber die in 
seiner ersten Amtszeit verabschiedete 
Steuerreform half in erster Linie Unter-
nehmen und Gutverdienern. Und gerade 
J. D. Vance hat in den vergangenen Jahren 
reichlich ideologische Beweglichkeit 
demonstriert, weshalb ihn viele Kritiker 
als Opportunisten sehen. Auch mit Blick 
auf Trump selbst schlägt er heute ganz an-
dere Töne an als früher. 2016 beschrieb er 
ihn noch als „Amerikas Hitler“, am Mitt-
woch nannte er ihn „Amerikas letzte und 
beste Hoffnung“. ROLAND LINDNER

schrieb in einem Gastbeitrag in der Zeit-
schrift „Time“, er könnte „schlimmer als 
ein Trump-Klon“ sein.

Am Mittwochabend hatte Vance nun 
auf dem Parteitag der Republikaner in 
Milwaukee seinen ersten großen Auftritt. 
Er erzählte dabei auch die Geschichten, 
die ihn vor acht Jahren mit seinem auto-
biographischen Buch „Hillbilly Elegy“ 
erstmals einer breiteren Öffentlichkeit 
bekannt machten. Darin hatte er sein 
Aufwachsen in ärmlichen Verhältnissen 
in einer vom industriellen Niedergang 
betroffenen Region in Ohio beschrieben, 
und sein Porträt der dortigen Arbeiter-
klasse wurde weithin als Erklärung dafür 
gedeutet, was viele Amerikaner so emp-
fänglich für Trump gemacht hat. „Ich 
werde ein Vizepräsident sein, der nie ver-

gisst, wo er herkommt“, sagte er am Mitt-
woch. Als das Buch herauskam, hat 
 Vance sich noch selbst deutlich von 
Trump distanziert. Das ist nun freilich 
Geschichte, und er verbrachte einen gro-
ßen Teil seiner Parteitagsrede damit, 
Trump zu schmeicheln. Trump sei „ein 
Wirtschaftsführer, wie es ihn nur einmal 
in einer Generation gibt“, er habe eine 
„einfache und doch so kraftvolle Vision“, 
und in seiner ersten Amtszeit habe er 
„die großartigste Wirtschaft in der Ge-
schichte für Arbeiter“ geschaffen. Vance 
warf Trumps politischen Gegnern vor, 
ihn als „Tyrannen“ geschmäht zu haben, 
der „um jeden Preis gestoppt werden 
muss“, und trotzdem habe Trump nach 
dem Attentat am vergangenen Samstag 
zu Einheit aufgerufen. Wiederholt atta-

ckierte er Biden und brachte das Publi-
kum im Saal dazu, „Joe must go“ zu skan-
dieren. Biden habe über seine ganze Kar-
riere in Washington hinweg eine Han-
delspolitik verfolgt, die Regionen wie 
seine Heimat ins Elend getrieben habe. 
Immer wieder schlug Vance populistische 
Töne an, wie sie auch auf einem Parteitag 
der Demokraten zu hören sein könnten. 
Er schimpfte über die „herrschende Klas-
se“ und „Wall-Street-Barone“, und er be-
schrieb sich wiederholt als Kämpfer für 
den „arbeitenden Mann“. Anstatt „unbe-
grenzten globalen Handels“ werde es 
künftig wieder mehr Produkte mit der 
Aufschrift „Made in the U.S.A.“ geben.

Als Trump am Montag seine Entschei-
dung bekannt gab, hob er Vances „sehr 
erfolgreiche Karriere in der Technologie- 

Vizekandidat J. D. Vance empfiehlt sich als Anführer der Generation 
nach Trump. Seine populistische Wirtschaftspolitik hebt sich klar vom 
traditionellen Weltbild der Republikaner ab. Manchmal geht er sogar 

noch weiter als Donald Trump selbst.

Trumps 
Klassenkämpfer

James David („J. D.“) Vance Foto Laif

smo. ZWAAGDIJK/FRANKFURT. 
Niederländische Handelskonzerne ma-
chen mit Preissenkungen auf sich auf-
merksam. Die Gemischtwarenkette Ac-
tion und der Supermarktkonzern Jumbo 
verlangen nach eigenen Angaben für viele 
Produkte weniger  als zuvor.  Action setzte 
demnach in diesem Jahr  bisher für 1300 
Produkte die Preise herab bei einem Sorti-
ment von 6000 Produkten. Weil  in eben-
diesem Sortiment  viele Artikel wechseln, 
ist indes die Relation der Rabatte zum Ge-
samtangebot nicht eindeutig zu bestim-
men. Jumbo hatte in der ersten Jahres-
hälfte  nach eigenen Angaben Preise  so ge-
senkt, dass  dies den Umsatz um 100  
Millionen Euro beeinträchtigte, entspre-
chend etwa 1,6 Prozent der Konzernerlöse 
in dieser Periode. 

Actions Vorstandsvorsitzende Hajir 
Hajji berichtete der F.A.Z. Anfang des 
Monats von zwei gegenläufigen Effekten 
in den Beschaffungskosten. „Wir sehen 
die Einkaufspreise seit Mitte vergange-
nen Jahres sinken.“ Action gebe solche 
Vorteile seit jeher an den Kunden weiter. 
„Andererseits sehen wir jetzt die Contai-
nerpreise in der Seefracht in den vergan-
genen Monaten wieder steigen.“ 

Beide Konzerne berichteten am Don-
nerstag über die jüngste Geschäftsent-
wicklung.   Action, 1993 gegründet und seit 
2011 im Eigentum des Finanzinvestors 3i,  
bezeichnet sich als  den am schnellsten 
wachsenden Discounter Europas. Die 
Kette bietet zu Niedrigstpreisen einen 
breiten Mix an Waren an, die  sonst bei-
spielsweise im Woolworth, Hema,  Droge-

rie- oder Baumarkt zu finden sind: vom T-
Shirt über Sonnenölspray bis zum Grill. 
Lebensmittel fehlen dagegen, mit weni-
gen Ausnahmen wie Süßigkeiten und  
Nüssen. Mehr als zwei Drittel der Waren 
kosten Unternehmensangaben zufolge 
weniger als zwei Euro. Der Jahresumsatz 
hat sich binnen zehn Jahren  verzehnfacht. 
Das Wachstum setzt sich  fort: Ausweislich 
des neuen Halbjahresberichts stieg der 
Umsatz gegenüber der Vergleichsperiode 
des Vorjahres um 20 Prozent auf 6,2 Mil-
liarden Euro. Auf vergleichbarer Basis – 

also im Kern in den Bestandsfilialen – zog 
der Erlös um neun Prozent an. Darüber 
hinaus öffnet die Kette   beinahe im Wo-
chentakt neue Filialen: in Deutschland am 
vergangenen Wochenende beispielsweise 
in Bochum und Bitterfeld. Hierzulande 
betreibt die Kette mit etwa 550 Filialen 
schon mehr als  in der  Heimat, wenn auch 
deutlich weniger  als in Frankreich.  Im ers-
ten Halbjahr seien international 119 Lä-
den neu eröffnet worden, teilte Action 
mit. Momentan finden sich in zwölf Län-
dern knapp 2700 Standorte.  

 Anders als Action führt Jumbo in ers-
ter Linie Lebensmittel in den  Regalen.  
Der Umsatz stieg  im Jahresverlauf bis 
Mitte Juli um ein Prozent gegenüber der 
Vorjahresperiode auf 6,0 Milliarden 
Euro. Die Preissenkungen seien  durch 
eine internationale Einkaufskooperation 
mit Lieferanten zu erreichen. Auf den 
Umsatz schlugen nicht nur die niedrige-
ren Preise, sondern auch rückläufige Er-
löse mit Tabakprodukten. Deren Verkauf 
ist seit  1. Juli in niederländischen Super-
märkten nicht mehr erlaubt. Jumbo hatte 
zuvor schon Schritte eingeleitet, um  Kun-
den weniger zum Verkauf zu verlocken.  
Unternehmenschef Ton van Veen be-
schrieb die  Bedingungen für den Einzel-
handel und vor allem für Supermärkte als 
andauernd zäh. „So steigen die Kosten 
weiter, und die Margen bleiben unter 
Druck.“   Für den Konkurrenten Albert 
Heijn stehen am 7. August Neuigkeiten 
an: Dann veröffentlicht der  börsennotier-
te Mutterkonzern Ahold Delhaize die 
Geschäftszahlen des zweiten Quartals. 

Händler in Niederlanden senken Preise
Action und Jumbo verlangen für eine Reihe Produkte weniger

rit. ZÜRICH. Der Schweizer Phar-
makonzern Novartis schraubt sein Ge-
winnziel zum zweiten Mal in diesem 
Jahr nach oben. Nach den am Don-
nerstag vorgelegten Plänen des Vor-
stands soll das operative Ergebnis 
2024 um einen mittleren bis hohen 
Prozentsatz im Zehnerbereich steigen. 
Das dürfte übersetzt ein Plus von 15 
bis 19 Prozent bedeuten. Seine Zuver-
sicht speist der Vorstand aus dem star-
ken Geschäftsverlauf im zweiten 
Quartal. In dieser Zeit hat Novartis 
den Umsatz um 9 Prozent auf 12,5 
Milliarden Dollar erhöht. Bereinigt 
um Wechselkurseffekte beträgt das 
Plus sogar 11 Prozent. Das operative 
Kernergebnis legte überproportional 
um 17 Prozent auf knapp 5 Milliarden 
Dollar zu. Damit stieg die Kernge-
winnmarge auf fast 40 Prozent und er-
reichte schon die Zielmarke für 2027. 
Der Finanzvorstand Harry Kirsch 
sieht in den Ergebnissen die Strategie 
bestätigt, sich ausschließlich auf inno-
vative Medikamente und Therapien 
für Herz-Kreislauf-, Nieren- und Stoff-
wechselerkrankungen, Krebs, Immu-
nologie sowie neurologische Erkran-
kungen zu konzentrieren. Der letzte 
Schritt in diese Richtung war die im 
Herbst 2023 erfolgte Abspaltung des 
Generikageschäfts (Sandoz). Auch die 
Straffung der internen Organisation, 
von der rund 8000 Mitarbeiter betrof-
fen waren, habe zur Margenverbesse-
rung beigetragen, sagte Kirsch in einer 
Telefonkonferenz.

Novartis hebt 
Prognose an

dpa. DARMSTADT. Der Pharma- 
und Technologiekonzern Merck ver-
stärkt sein Geschäft mit Materialien 
für die Halbleiterindustrie. Das 
Dax-Unternehmen will die franzö-
sische Firma Unity-SC überneh-
men, einen Anbieter von Mess- und 
Prüfgeräten für die Halbleiter-
industrie, wie Merck in Darmstadt 
ankündigte. Der Preis liegt bei 155 
Millionen Euro, zudem wurden wei-
tere, an das Erreichen von Meilen-
steinen geknüpfte Zahlungen ver-
einbart. Unity-SC hat seinen Sitz 
nahe Grenoble und beschäftigt rund 
160 Menschen, davon 70 in For-
schung und Entwicklung.

Die präzisen Metrologie-Messge-
räte von Unity-SC ermöglichten es, 
Qualität und Produktionsertrag und 
damit die Herstellungskosten von 
Chips zu optimieren, die für Anwen-
dungen im Bereich Künstlicher Intel-
ligenz, Hochleistungsrechner sowie 
für besonders schnelle und effiziente 
Speicher mit hoher Bandbreite ein-
gesetzt werden, erklärte Merck.

Die Übernahme von Unity-SC 
stärke das Merck-Portfolio in der 
Halbleiterindustrie, sagte Vorstands-
chefin Belén Garijo. „Wir können 
jetzt noch besser an den Wachstums-
chancen im Bereich Künstlicher In-
telligenz partizipieren, indem wir als 
integrierter Lösungsanbieter die Ent-
wicklung von Chips der nächsten Ge-
neration für unsere Kunden weiter 
vorantreiben.“ Merck erwartet den 
Abschluss des Deals bis Jahresende.

 Merck kauft 
Unity-SC

Action senkt Preise. Foto Action 

dpa-AFX. ESPOO. Der Netzwerkaus-
rüster Nokia ist wegen des geplanten 
Verkaufs seines Seekabelgeschäfts im 
zweiten Quartal in die roten Zahlen ge-
rutscht. Unter dem Strich stand in den 
drei Monaten bis Ende Juni wegen der 
Abschreibungen auf die Sparte ein Ver-
lust von 142 Millionen Euro nach einem 
Gewinn von 289 Millionen Euro im Vor-
jahresquartal, wie das im Euro Stoxx 50 
notierte Unternehmen am Donnerstag 
Espoo mitteilte. Im Kerngeschäft 
kämpft das Unternehmen zudem weiter 
gegen eine schwache Nachfrage und ho-
he Kosten. So halten sich Kunden mit 
Investitionen in die Modernisierung 

ihrer 5-G-Infrastruktur weiter zurück.  
In Helsinki rutschten die Papiere zwi-
schenzeitlich um 9 Prozent ab. Ohne die 
Berücksichtigung einmaliger positiver 
Ergebnisse im Zusammenhang mit dem 
Netzwerkgeschäft und mit AT&T hätten 
die Resultate des Netzwerkausrüsters 
unter den Erwartungen gelegen, mo-
nierte Jefferies-Analyst Janardan Me-
non. Grund zur Hoffnung gebe unter-
dessen die Entwicklung der Aufträge. 
So profitierte Nokia von einer Vertrags-
lösung mit dem US-Telekomkonzern 
AT&T sowie im Geschäft rund um Mo-
bilnetzwerke von einer Einigung bei 
Vertragsverhandlungen. 

Nokia kämpft um Nachfrage 
Aktienkurs des Netzwerkausrüsters rutscht ab

rit. ZÜRICH. Björn Rosengren ver-
abschiedet sich mit einem Rekord-
ergebnis von ABB. Anfang August 
übergibt der Schwede die Führung des 
Schweizer Technologiekonzerns an 
seinen Vorstandskollegen Morten 
Wierod. Im zweiten Quartal hat ABB 
das operative Ergebnis (Ebitda) um 10 
Prozent auf 1,6 Milliarden Dollar er-
höht. Weil zugleich der Umsatz kaum 
vom Fleck kam und die Kosten unter 
Kontrolle blieben, stieg die Gewinn-
marge um 1,5 Prozentpunkte auf die 
zuvor nie erreichte Höhe von 19 Pro-
zent. Damit übertraf ABB die Erwar-
tungen der Analysten und auch jene 
von Rosengren, wie er in einer Tele-
fonkonferenz mit Journalisten sagte. 
Er sieht in dem Ergebnis den Beleg, 
dass der Konzern nach dem erfolgten 
Umbau auf dem richtigen Weg ist. Ro-
sengren hat ABB dezentralisiert und 
im Wesentlichen auf die Felder Elekt-
rifizierung und Automation fokus-
siert. Die von Wierod geführte Elekt-
rifizierungssparte lieferte eine starke 
operative Gewinnmarge von 23,2 
(Vorjahr: 21,1) Prozent ab. Allerdings 
lief es nicht überall rund. Im Geschäft 
mit Ladesäulen für Elektroautos (E-
Mobility) verbuchte ABB Verluste von 
87 Millionen Dollar. Die Einheit litt 
unter der allgemeinen Marktschwäche 
und unter minderwertigen älteren 
Produkten, die abgeschrieben werden 
mussten. Gerüchte, wonach Teile die-
ses Geschäfts in China verkauft wer-
den sollen, wollte Rosengren nicht 
kommentieren.

ABB-Chef 
geht mit 
Rekord

Reuters. FRANKFURT. Der Pharma- 
und Laborzulieferer Sartorius schraubt 
nach Umsatz- und Ergebniseinbußen 
im ersten Halbjahr seine Jahresziele 
zurück. Angesichts der hohen Volatili-
tät und eingeschränkten Prognostizier-
barkeit blicke man bewusst vorsichtiger 
auf die zweite Jahreshälfte, teilte der 
Göttinger Dax-Konzern am Donners-
tag nach Börsenschluss mit. In den ers-
ten sechs Monaten 2024 fiel der Um-
satz wechselkursbereinigt um 2,2 Pro-
zent auf 1,68 Milliarden Euro. 
Allerdings kletterte er von April bis Ju-
ni um 3,6 Prozent, konnte aber das Mi-
nus zum Jahresstart nicht mehr aus-

gleichen. Der Gewinn vor Zinsen, Steu-
ern und Abschreibungen (Ebitda) sank 
im ersten Halbjahr aufgrund von Volu-
men- und Produktmixeffekten um 8,8 
Prozent auf 471 Millionen Euro, die 
Ebitda-Marge verringerte sich auf 28,1 
(Vorjahr: 29,8) Prozent. Das maßgebli-
che Periodenergebnis schrumpfte auf 
148 Millionen Euro. Vor dem Hinter-
grund der anhaltend gedämpften Nach-
frage geht Sartorius nunmehr für das 
Gesamtjahr 2024 von einem Umsatz 
auf Vorjahresniveau aus, mit einer 
Bandbreite einer niedrig einstellig ne-
gativen bis niedrig einstellig positiven 
Entwicklung. 

Sartorius kappt Jahresziele
Unternehmen vorsichtig nach schwachem Halbjahr 
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ppl. LONDON. Der weltgrößte Dia-
mantenproduzent De Beers wird ange-
sichts einer schwachen Nachfrage seine 
Produktion wohl noch weiter senken. 
Im zweiten Quartal sank die Förder-
menge um 15 Prozent auf 6,4 Millionen 
Karat (à 0,2 Gramm) Rohdiamanten, 
teilte das britisch-südafrikanische 
Unternehmen am Donnerstag mit. In 
Botswana, wo die größten Minen lie-
gen, holte De Beers sogar 19 Prozent 
weniger Edelsteine aus dem Boden. An 
den kleineren Standorten in Namibia, 
Südafrika und Kanada waren die Ein-
schnitte geringer.

Insgesamt sieht es für De Beers 
nicht rosig aus. Besonders in China, 
einem der wichtigsten Absatzmärkte, 
halten sich Käufer zurück. „Die 
Handels konditionen sind schwieriger 
geworden im zweiten Quartal, da die 
chinesische Verbrauchernachfrage ge-
dämpft blieb“, sagte Duncan Wanblad, 
der Vorstandschef des Mutterkonzerns 
Anglo American.

Laut Marktberichten sind die Preise 
für Rohdiamanten im vergangenen 
Jahrzehnt gesunken, auch weil die 
Konkurrenz  synthetisch hergestellter  
Diamanten zunimmt. Vergangenes 
Jahr fiel der Marktpreis laut Analysten 
um 17 Prozent. Produzenten und Händ-
ler sitzen auf hohen Lagerbeständen. 
Eine Erholung des Marktes werde sich 
hinziehen, sagte Wanblad. Daher erwä-
ge man weitere Kürzungen bei der För-
derung. Angekündigt war für 2024 ein 
Minus von 10 Prozent.

Der Anglo-American-Chef hat wäh-
rend des Abwehrkampfs gegen die 
feindliche Übernahme durch BHP im 
Mai eine Abspaltung des Diamanten-
Tochterunternehmens angekündigt. 
Analysten halten einen Börsengang 
für wahrscheinlich. Doch über den 
Wert von De Beers gehen die Meinun-
gen aber weit auseinander. In der Lon-
doner City kursierten Schätzungen 
zwischen nur 1,5 Milliarden und 7,5 
Milliarden Dollar.

De Beers fördert noch 
weniger Diamanten
Sinkende Nachfrage aus China belastet den Markt

ter nach Siemens-Angaben virtuell erkun-
den, wie sich das Hörerlebnis bei ver-
schiedenen Saalkonfigurationen oder Or-
chesteranordnungen verändert. „Das 
spart Geld, Ressourcen und Zeit“, warb 
Stefan Frucht. Der ausgebildete Dirigent 
und Mediziner leitet das Siemens Arts 
Programm. Die Anwendung nennt sich 
„Sound of Science“ und bildet nach Aus-
sage von Frucht die Zukunft ab. „Digitale 
Zwillinge transformieren nicht nur den 
Alltag vieler Unternehmen, sondern 
schaffen auch neue Möglichkeiten für die 
Kultur- und Kreativbranche.“ 

Für Präsidentin Hammer erstrecken 
sich die Einsatzmöglichkeiten „auf und 
hinter die Bühne sowie in den Zuschauer-
raum“. Für sie ist es wichtig, bestimmte 
Arrangements im virtuellen Raum zu tes-
ten, „damit zu spielen“. Denn mit der An-
wendung ließen sich Bühnenproduktio-
nen besser planen und akustisch simulie-
ren. Die Anwendung „Sound of Science“ 
will Siemens ausgewählten Partnern aus 
der Kulturszene kostenlos zur Verfügung 
stellen. Ein möglicher Partner kann nach 
Angaben von Frucht die Bayerische 

Staatsoper in München sein. Siemens will 
mit der Applikation weitere Konzertsäle 
in Deutschland und in England erschlie-
ßen. Die damit gewonnenen Erkenntnis-
se will der Konzern später auch nutzen, 
um zum Beispiel die Akustik in Veran-
staltungsräumen von Unternehmen oder 
kommerziellen Betreibern zu optimieren. 

Mit den Salzburger Festspielen und de-
ren Präsidentin Hammer hat Siemens 
einen Kulturpartner, der sehr offen für 
die digitale Zukunft ist. „Das ist uns 
wichtig, wir beschäftigen uns sehr da-
mit“, sagte sie. Hammer sprach von einer 
„zukunftsweisenden technologischen 
Entwicklung und Neuerung“, an der die 
Festspiele teilhaben dürfen. „Wir sind ge-
spannt darauf, welche vielfältigen Ein-
satzmöglichkeiten sich in Zukunft aus 
,Sound of Science‘ ergeben werden.“ 

Für die Anwendung baut Siemens auf 
Technologien, die schon seit mehr als 15 
Jahren Kerngeschäft des Unternehmens 
sind. Sie gehören zu den Simulationslö-
sungen des dafür zuständigen Siemens 
Simcenters. Der dafür zuständige Marke-
ting Director Peter de Clerck hofft aus der 

Zusammenarbeit wichtige Hinweise da-
rauf, wie sich die schon vorhandene Soft-
ware weiter verbessern lässt. Die für 
„Sound of Science“ eingesetzte Technolo-
gie hat Siemens in der Vergangenheit 
schon für die akustische Optimierung des 
Fahrzeuginnenraums oder für den Schutz 
vor Straßenlärm angewandt. 

Für die Simulation wurde die Musik 
nach Beschreibung von Frucht in einem 
schallgeschützten Raum aufgenommen, 
um damit die pure Information mit der 
puren Information des Raums zu ver-
knüpfen. „Es ging nicht darum, den bes-
ten Klang zu konzipieren, sondern einen 
möglichst echten“, sagte er. Besucher der 
Salzburger Festspiele können die Anwen-
dung zum Eröffnungsfest an diesem 
Samstag vorerst einmalig durch eine VR-
Brille testen. Dann können sie die Posi-
tion des Dirigenten, des Toningenieurs 
oder des Publikums einnehmen und ver-
schiedene Szenarien wie zum Beispiel 
den Einsatz von Akustikpaneelen aus-
probieren. Die „Versinnlichung der Soft-
ware“ dürfte nicht alle so begeistern   wie 
einige  Siemens-Mitarbeiter.

P
remiere in Salzburg: Wie jedes 
Jahr wird der „Jedermann“ an 
diesem Samstag mit dem öster-
reichischen Schauspieler Philipp 

Hochmair die Festspiele eröffnen, auf die 
nicht nur die deutschsprachige Öffent-
lichkeit blicken wird. Wirklich neu in die-
sem Jahr ist aber der digitale Zwilling, 
den der langjährige Partner und Sponsor, 
der Siemens-Konzern, den Salzburger 
Festspielen zur Verfügung gestellt hat. 
Ein digitaler Zwilling simuliert die in-
dustrielle Wirklichkeit in der virtuellen 
Welt und ist Herzstück in der Siemens-
Kernsparte Digital Industries. Nun hält 
die industrielle Wirklichkeit Einzug in 
die Kultur- und Kunstsphäre. Denn den 
digitalen Zwilling für das Große Fest-
spielhaus in Salzburg hat Siemens spe-
ziell für Veranstaltungssäle entwickelt. 
Damit lassen sich Struktur und Akustik 
der Gebäude wirklichkeitsnah nachbil-
den und sehr genau simulieren. Die Präsi-
dentin der Salzburger Festspiele, Kristina 
Hammer, brachte es auf einem Pressege-
spräch in dieser Woche auf den Punkt: 
„Du weißt vorher, was hinterher raus-
kommt.“ Für die Marketing-Expertin mit 
Erfahrungen in der Automobilindustrie  
ist es eine Selbstverständlichkeit, auch im 
Kunstbetrieb auf Digitalisierung zu set-
zen: „Wir sind gerne vorne dabei.“ 

Den digitalen Zwilling stellt Siemens 
kostenlos den Salzburger Festspielen zur 
Verfügung, schließlich ist der Konzern 
schon seit rund 30 Jahren Partner und seit 
1999 Hauptsponsor der Veranstaltung, 
die auf eine 104-jährige Geschichte zu-
rückblickt.  Doch ganz ohne Eigeninteres-
se handelt der Technologiekonzern nicht: 
Der digitale Zwilling im Konzertsaal soll 
Informationen liefern,  mit denen zum 
Beispiel in der intelligenten Gebäude-
technik (Smart Infrastructure) Geld ver-
dient werden kann. Mit der Anwendung 
für Konzerthäuser können die Veranstal-

Siemens digitalisiert die
Salzburger Festspiele.
Dabei hofft der Konzern
auch auf Erkenntnisse 
fürs Geschäft. 

Von Markus Frühauf, 
Salzburg

Der digitale Zwilling im Konzerthaus

Für mehr Durchblick: die Präsidentin der Salzburger Festspiele, Kristina Hammer, mit einer VR-Brille  Foto Lennart Preiss

ami. WIEN. Der deutsche Autobauer 
BMW will im strukturschwachen Osten 
der Tschechischen Republik ein neues 
Logistikzentrum aufbauen. Dort könn-
ten mehr als 1000 Arbeitsplätze ge-
schaffen werden, sagte der Bürger-
meister der Stadt Ostrau (Ostrava), Jan 
Dohnal, am Donnerstag. Zuvor hatte 
der Stadtrat beschlossen, ein 51 Hektar 
großes Areal an einen Projektentwick-
ler zu verkaufen, der BMW als Mieter 
gewonnen habe. Die Entscheidungsfin-
dung sei am Ende „nicht allzu kompli-
ziert“ gewesen. Das Gelände aus der 
städtischen Immobilienreserve liegt 
nahe am Flughafen und wichtigen 
Bahnverbindungen.

Der 130 Millionen Euro großen In-
vestition kommt eine besondere Be-
deutung zu. Denn mit der sich seit En-
de 2023 hinziehenden, unlängst förm-
lich beschlossenen Insolvenz des 
Liberty-Stahlwerkes vor den Toren der 
Stadt könnte nicht nur eine fast 200 
Jahre alte Geschichte von Kohle und 
Stahl zu Ende gehen. Sie dürfte auch 
Tausende Arbeitsplätze kosten. 3800 
der einst gut 5000 Beschäftigten in dem 
Stahlwerkskomplex hat das Arbeitsamt 
schon Hilfen gewährt. Hoffnungen der 
Regierung in Prag, wonach ein Investor 
dem GFG-Alliance-Konzern des bri-
tisch-indischen Milliardärs Sanjeev 
Gupta das gesamte Werk abkaufen 
könnte, gingen bisher nicht in Erfül-
lung. Allenfalls für die Weiterverarbei-
tung, nicht aber für die Stahlerzeugung 
gebe es Interessenten, heißt es.

Der Verkauf des Gewerbegebietes 
sei eine „grundsätzliche Angelegen-
heit“, sagte Bürgermeister Dohnal. Je-
der wisse, dass es wahrscheinlich nicht 
für alle Liberty-Mitarbeiter „gut laufen 
wird, daher ist jedes Angebot an neuen 
Arbeitsplätzen in der Region natürlich 
nur gut“, zitierte ihn die Agentur ČTK. 

Allerdings gibt es auch kritische 
Stimmen, die darauf verwiesen, dass 
der Autoindustrie in der Region bereits 
heute eine überragende Bedeutung zu-
komme. Der südkoreanische Auto-
bauer Hyundai betreibt dort eine große 
Fabrik, viele Zulieferer haben sich da-
neben angesiedelt. 

Um den anhaltenden Strukturwan-
del in der schlesisch-mährischen Re-
gion besser abfedern zu können, sind 
Neuansiedlungen im Dreiländereck mit 
Polen und der Slowakei besonders ge-
fragt. Die Regierung würde dort gerne 
auch eine Batteriefabrik aufbauen, 
doch sprachen sich unlängst Anwohner 
in einer die Regierung nicht bindenden 
Abstimmung gegen das Milliardenpro-
jekt aus.

Für den BMW-Konzern, der die An-
lage wohl für zehn Jahre mieten wird, 
wäre es eine zweite größere Investition 
in der Tschechischen Republik binnen 
weniger Jahre. Im vorigen Sommer hat-
te der Autobauer nahe Karlsbad auf 
600 Hektar Fläche sein weltweit größ-
tes Testzentrum für hoch und voll auto-
matisiertes Fahren und Parken einge-
weiht. Das war den Münchenern 300 
Millionen Euro wert.

BMW schafft 1000 Stellen 
Logistikzentrum im Osten Tschechiens geplant
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Berlin, Brandenburg, Sachsen-
Anhalt, Thüringen, Sachsen:

Bremen, Niedersachsen,
Hamburg, Schleswig-Holstein,
Mecklenburg-Vorpommern

Mal längere Zeit Sonnenschein, mal
Schönwetterwolken. Über den Hö-

hen helle Quellwolken mit geringer
Schauer- oder Gewitterwahrschein-
lichkeit. Schnelle Erwärmung der
Temperaturen auf 24 bis 31 Grad.
SchwacherWind aus meist östlichen
bis nordöstlichen Richtungen.

Nordrhein-Westfalen, Hessen,
Rheinland-Pfalz, Saarland
ImTagesverlauf teils sonnig oder hei-
ter, teils wolkig und auch auf den
Höhen vorwiegend trocken. Am
Nachmittag hochsommerliche Tem-
peraturen zwischen 25 und 30 Grad,
stellenweise bis 32 Grad. Schwacher
Wind aus Südost bis Nord.

Baden-Württemberg, Bayern
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Sonne &Mond Mondphasen

Anfangs viel Sonne und relativ we-
nige Schönwetterwolken. Später von
den Alpen zumTeil größere Quell-
wolken und vereinzelte, aber mit-
unter kräftige Schauer oder Gewitter.
Am Nachmittag hochsommerliche
27 bis 33 Grad. Oft nur schwacher,
vereinzelt mäßigerWind aus Südost.

In der Früh in Schleswig-Holstein
Nebel. Tagsüber viel Sonnenschein,
Schönwetterwolken und vorwiegend
trocken. Anstieg der Temperaturen an
den Küsten auf 23 bis 27 Grad, sonst
26 bis 30 Grad. Schwacher, gebiets-
weise mäßigerWind aus südöst-
lichen bis nordöstlichen Richtungen.

Fast überall setzt sich bei geringer
Bewölkung die Sonne durch. Die
meisten Sonnenstunden gibt es
im Norden undWesten. Es bleibt
überwiegend trocken, aber von
den Alpen können einzelne, zum
Teil heftige Schauer oder Gewitter
in das Alpenvorland ziehen. An
den Küsten und auf den Höhen
steigen die Temperaturen auf
23 bis 26 Grad, sonst wird es mit
27 bis 34 Grad hochsommerlich
heiß. DerWind weht schwach
und im Norden mäßig aus unter-
schiedlichen Richtungen.

Das sonnigeWetter sorgt zu-
nächst für eine gute Stimmung.
Allerdings nimmt imTagesverlauf
dieWärmebelastung stark zu, so-
dass hitzeempfindliche Menschen
mit Kopfschmerzen und Kreislauf-
problemen rechnen müssen. Au-
ßerdem sollte man sich möglichst
im Schatten aufhalten und für
ausreichenden Sonnenschutz sor-
gen. Gräser-,Wegerich-, Ampfer-
und Beifußpollen fliegen teils
schwach, teils mäßig.
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Das besondereWetterereignis
Der Juli wurde in den letzten 60 Jahren
in Deutschland immer sonniger. Er ist
mit 226 Sonnenstunden der sonnen-
scheinreichste Monat im Jahr.
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Pauschalität schadet

Von Benjamin Wagener

S
toffe, die gefährlich sind für 
Menschen, Tiere und Pflanzen, 
dürfen nicht in die Umwelt ge-

langen und müssen verboten werden. 
Stoffe dagegen, die für den techni-
schen Fortschritt und für die Medizin 
unerlässlich sind, müssen auf die   Ge-
fährlichkeit geprüft und bei ihrer Un-
bedenklichkeit für den Einsatz zuge-
lassen sein. Während sich Unterneh-
men und Umweltorganisationen auf 
den ersten Teil der Forderung noch 
einigen können, teilt Teil zwei die 
Streitenden in das Lager der Befür-
worter und das Lager der Kritiker 
eines umfassenden PFAS-Verbots.

Die PFAS-Gruppe umfasst 10.000 
Substanzen, der größte Teil der Mo-
leküle ist noch nicht erforscht. Ein 
kleiner Teil der  Stoffe ist giftig, ein 
anderer Teil ungiftig. Eine Eigen-
schaft teilen alle Ewigkeitschemika-
lien – sie sind persistent und bauen 
sich nur langsam in der Umwelt ab. 
Allein diese Eigenschaft sollte aber 
bei erwiesener Ungefährlichkeit 
nicht dazu verleiten, alle Stoffe  pau-
schal zu verbieten – vor allem vor 
dem Hintergrund, dass einige der 
Substanzen Eigenschaften besitzen, 
die für die technische Entwicklung  
unerlässlich sind, und dass es keine 
Ersatzstoffe gibt, die den Funktionen 
der PFAS-Stoffe auch nur ansatzwei-
se nahekommen. Das gilt nicht zu-
letzt für die Medizintechnik, aber 
auch für die Halbleiterfertigung, den 
Maschinenbau oder die Erzeugung 
von erneuerbaren Energien.

Wenn Stoffe also erwiesenerma-
ßen nicht krebserregend, fruchtschä-
digend, neurotoxisch oder das Im-
munsystem schädigend sind, darf der 
Einsatz  dieser Ewigkeitschemikalien 
nicht eingeschränkt werden. Gerade 
im Bereich der Medizin wäre damit 
ein  Verlust von   Behandlungsmetho-
den verbunden, die das Wohlergehen 
und die Sicherheit von Patienten in 
den vergangenen Jahrzehnten weit 
vorangebracht haben.

In ihrer Bewerbung um eine zweite 
Amtszeit als EU-Kommissionspräsi-
dentin hat Ursula von der Leyen ver-
sprochen, Klarheit in die zukünftige 
Regulierung der Ewigkeitschemika-
lien zu bringen. Die Klarheit ist nötig 
– und zwar vor allem im Hinblick da-
rauf, was ein pauschales PFAS-Ver-
bot für einschneidende Folgen in vie-
len Bereichen haben würde. Die Be-
hörden, die das Verbot auf deutscher 
Seite vorangetrieben haben und dem 
Umweltministerium unterstellt sind, 
haben diese Auswirkungen nicht vor 
Augen gehabt. Möglicherweise wäre 
das anders gewesen, wenn von An-
fang an Experten beteiligt gewesen 
wären, die das Thema PFAS  von al-
len Seiten betrachtet hätten.

E
s ist eine Operation, die Ärzte 
in Deutschland rund 73.000 
Mal im Jahr anordnen. Mit 
einem durch die Harnröhre 
eingeführten Resektoskop be-

handelt der Chirurg die Prostata von Män-
nern –  minimalinvasiv,  also ohne den 
Bauchraum zu öffnen. Das Besondere die-
ses rohrförmigen medizinischen Instru-
ments ist die Kamera und die Drahtschlin-
ge am eingeführten Ende: Während die 
Kamera ein Bild des untersuchten Organs 
einfängt, schabt der Arzt mit der Draht-
schlinge überschüssiges Gewebe ab, so-
bald die Schlinge mit Hochfrequenzstrom 
aktiviert wird.

Solche Resektoskope funktionieren al-
lerdings nur mit speziellen Materialien, 
sogenannten Fluor-Polymeren. Diese 
Kunststoffe isolieren elektrische Ströme 
außerordentlich effektiv, sie sind hitzebe-
ständig und sehr gut sterilisierbar. Ein ge-
plantes Gesetz der Europäischen Union 
(EU) könnte minimalinvasive Eingriffe 
wie eine Prostata-Operation künftig al-
lerdings unmöglich machen. Denn die  für 
solche Operationen benötigten Fluor-
Polymere gehören zu den Molekülen der 
sogenannten Per- und Polyfluoralkylsub-
stanzen (PFAS), besser bekannt als Ewig-
keitschemikalien – und die sollen verbo-
ten werden.

Die Medizintechnikbranche warnt vor 
so einem umfassenden Verbot, sie sieht 
nicht nur Umsätze und Geschäft bedroht, 
sondern sie befürchtet auch, dass viele 
Operationen, Eingriffe und Therapien, 
die seit Jahren zum medizinischen Stan-
dard gehören, künftig nicht mehr mög-
lich sind. „Kurz gesagt: Ein pauschales 
PFAS-Verbot, wie es aktuell auf dem 
Tisch liegt, würde die Patientenversor-
gung in Europa maßgeblich einschränken 
und uns um Jahrzehnte zurückwerfen“, 
sagt Yvonne Glienke, Geschäftsführerin 
von Medical Mountains. Das Netzwerk 
vertritt die Medizintechnikunternehmen 
rund um die baden-württembergische 
Stadt Tuttlingen, es ist Europas wichtigs-
tes Cluster in diesem Bereich. „Zum Bei-
spiel könnten keine minimalinvasiven 
Eingriffe, etwa an der Gallenblase oder 
am Blinddarm, mehr vorgenommen wer-
den, ebenso keine elektrochirurgischen 
Verfahren. Katheterschläuche und Koro-
nar-Führungsdrähte verlören ihre beson-
deren Gleiteigenschaften, sodass die An-
wendungen mit einem deutlich erhöhtem 
Patientenrisiko einhergehen“, erläutert 
Glienke weiter.

In Verruf geraten ist die Gruppe der 
PFAS-Moleküle, weil es unter den 10.000 
verschiedenen Stoffen einige gibt, die gif-
tig sind, die sich in Pflanzen und Lebewe-
sen einlagern, mit Zellen reagieren und 
so bereits zu Umweltschäden geführt ha-
ben. Darunter zum Beispiel die Perfluo-
roctansulfonsäure (PFOS), die Unterneh-
men unter anderem lange Zeit für Lösch-
schäume und zum Imprägnieren von 
Textilien und Outdoor-Kleidung genutzt 
haben. Zu der Stoffgruppe gehört aber 
auch ein Molekül, das sich in fast jeder 
Küche wiederfindet: Polytetrafluorethy-
len (PTFE), besser bekannt als Teflon, 
das eben nicht nur für Bratpfannen, son-
dern auch in der Medizintechnik verwen-
det wird und dort unerlässlich ist.

Im Gegensatz zum giftigen PFOS-Mo-
lekül ist Teflon ungiftig, nicht wasserlös-
lich, lagert sich nicht in pflanzlichen oder 
menschlichen Zellen ein und reagiert in 
der Natur nicht mit seiner Umgebung. 
Eine Eigenschaft teilt Teflon aber mit der 
so gefährlichen Perfluoroctansulfonsäure 
– es ist persistent, baut sich also nicht 
oder nur sehr langsam ab, weshalb beide 
Stoffe zu Recht den Namen Ewigkeits-
chemikalien tragen. Aus Sicht der Medi-
zintechnikbranche beginnt hier das Prob-
lem. „Weil es bei den PFAS-Substanzen 
Stoffe gibt, die giftig und persistent sind, 
will man nun alles verbieten, was persis-
tent ist – ohne vorher zu klären, ob die 
Stoffe wirklich giftig sind“, sagt Martin 
Leonhard, Chef der politischen Abtei-
lung des Medizintechnikunternehmens 
Karl Storz und im Deutschen Industrie-
verband Spectaris Vorsitzender für die 
Medizintechnik. „Der Irrsinn ist: Für etli-
che medizinischen Einsatzzwecke gibt es 
keine Alternative, viele Eingriffe könn-
ten nicht mehr durchgeführt werden.“

Von einem umfassenden Verbot wäre 
nicht nur die Medizintechnikbranche be-
troffen, nicht toxische Stoffe aus der 
PFAS-Gruppe, vor allem Fluor-Polymere, 
werden auch bei der Produktion von 
Brennstoffzellen, bei der Energieerzeu-
gung, in der Foto-Lithographie der Halb-
leiterherstellung, für Anlagen der chemi-
schen und pharmazeutischen Industrie, 
im Maschinenbau und Elektroindustrie 
benötigt. „Ein Verbot von PFAS als ge-
samte Stoffgruppe würde sich enorm aus-
wirken: auf die Konkurrenzfähigkeit 
unserer Unternehmen, auf die medizini-
sche Versorgung der Menschen, auf die 
Transformation hin zur Klimaneutralität 
und auf das übergeordnete Ziel der EU, 
Abhängigkeiten vom außereuropäischen 
Ausland zu reduzieren“, sagt Baden-
Württembergs Wirtschaftsministerin Ni-
cole Hoffmeister-Kraut (CDU). „Letzt-
lich schadet ein weitgehendes Verbot 
dem eigentlichen Ziel selbst, nämlich 
dem Schutz von Mensch und Umwelt. Ich 
spreche mich daher gegen einen undiffe-
renzierten, nicht risikobasierten Ansatz 
für eine Gruppenregulierung aus.“

In einem Brief an Baden-Württem-
bergs Umweltministerin Thelka Walker 
(Grüne) hat Hoffmeister-Kraut diese 
Position vor wenigen Tagen noch einmal 
betont. „Nur mit einem risikobasierten 
Ansatz haben wir eine realistische Chan-
ce, die großen gesellschaftlichen Heraus-
forderungen, die wir uns gemeinsam in 

nifikante Änderung am Produkt dar, so-
dass die komplette Dokumentation über-
arbeitet und neu bewertet werden müsse. 
„Damit gehen hohe Kosten einher. Es wä-
re also für manches Unternehmen wirt-
schaftlicher, das Produkt abzustoßen, an-
statt das Konformitätsverfahren noch-
mals zu durchlaufen“, sagt Glienke.

Medical Mountains befürchtet, dass bei 
einem umfassenden PFAS-Verbot vor al-
lem kleinere Unternehmen, die keine 
eigene Grundlagenforschung betreiben 
und Spezialisten für bestimmte Anwen-
dungsfelder sind, aufgeben. „Wenn in 
diesen Bereichen PFAS-Stoffe eine tra-
gende Rolle spielen, sich kein Ersatz fin-
det und mehr in eine Umstellung inves-
tiert werden muss, als Gewinn zu erzie-
len wäre, werden die Unternehmen vom 
Markt verschwinden“, warnt Glienke. 
Hinzu kommt, dass für die Unternehmen 
ohne Produktionsstätten außerhalb der 
EU auch die Märkte jenseits von Europa 
versperrt wären: Denn nach Ablauf der 
Ausnahmeregelungen ist  nicht nur der 
Import und die Verwendung von PFAS in 
der EU verboten, sondern auch die Her-
stellung von PFAS-Produkten für Märkte 
in Amerika und Asien.

G
rundlage für das Verbots-
verfahren ist die EU-Chemi-
kalienverordnung Reach. 
Die ist 2007 in Kraft getre-
ten und verschafft der Euro-

päischen Kommission großen Spielraum 
dabei, gefährliche Stoffe in Europa zu 
verbieten oder ihre Nutzung einzuschrän-
ken. Es handelt sich nicht um ein norma-
les Gesetzgebungsverfahren, in dem 
Europaparlament und Ministerrat über 
einzelne Verbote abstimmen. Das ist 
auch gewollt so, um die Verfahren nicht 
unnötig kompliziert zu machen. Ganz 
freihändig kann die Kommission aller-
dings nicht entscheiden. Die Staaten ha-
ben das letzte Wort und können einen 
Vorschlag blockieren, wenn sich genug 
von ihnen zusammentun. 

Angestoßen haben das Verfahren An-
fang 2023 Deutschland, die Niederlande, 
Dänemark, Schweden und das Nicht-EU-
Mitglied Norwegen, das  als Mitglied des 
Europäischen Wirtschaftsraums die EU-
Chemikalienverordnung Reach anwen-
det. Sie haben bei der Europäischen Che-
mikalienagentur (ECHA) in Helsinki 
einen „Beschränkungsvorschlag“ einge-
reicht, um die Verwendung und Herstel-
lung von PFAS in der EU zu verbieten. 
Federführend sind die Umweltbehörden 
der Niederlande und Deutschlands, kon-
kret hierzulande das Umweltbundesamt. 
ECHA hat zunächst alle Betroffenen um 
Stellungnahmen gebeten. Momentan 
führt die ECHA eine Risikoanalyse durch 
und prüft die sozioökonomischen Folgen 
eines Verbots. Bis die Kommission einen 
konkreten Vorschlag vorlegt, dürfte es 
deshalb noch dauern.

Die Europäische Kommission hat 
selbst mehrfach ein umfassendes Verbot 
angekündigt. Im Frühjahr 2023 riefen 
hochrangige Kommissionsmitarbeiter 
noch das Ziel aus, „den Kontinent zu ent-
giften“. In der Zwischenzeit aber hat die 
Kommission ihren Kurs geändert. Sie hat 
damit auf den Widerstand der Industrie-
verbände und in der Politik reagiert. 
Selbst Bundeswirtschaftsminister Robert 
Habeck (Grüne) steht einem umfassen-
den Verbot skeptisch gegenüber. Eine 
Rolle spielt auch, dass sich der politische 
Fokus in den vergangenen Monaten ver-
schoben hat. Der Green Deal, allen voran 
umweltpolitische und gesundheitspoliti-
sche Vorhaben, sind in der Prioritätenlis-
te nach unten gerutscht. Angesichts des 
zunehmenden Wettbewerbs mit China 
und den USA wird die Wettbewerbsfähig-
keit der EU immer wichtiger – und die 
könnte ein zu weit gehendes Verbot ge-
fährden. 

Schon im Herbst sicherte Binnen-
marktkommissar Thierry Breton auf An-
frage von Abgeordneten der CDU/CSU 
zu, Ausnahmen für Anwendungen zuzu-
lassen, „für die keine Alternativen ver-
fügbar sind und eine Beschränkung, ver-
glichen mit den Vorteilen, zu hohen ge-
sellschaftlichen Kosten führen würde, in 
Erwägung zu ziehen“. Er bezog das ex-
plizit auf Medizinprodukte. Es lägen 
momentan drei Optionen auf dem Tisch, 
hieß es damals in Brüssel: ein Verbot der 
Hälfte der Ewigkeitschemikalien, von 10 
Prozent oder von 1 Prozent. Selbst im 
schlimmsten Fall wären somit nur noch 
5000 PFAS betroffen, im für die Indus -
trie idealen Fall wären es gerade einmal 
noch 100.

Inzwischen hat Kommissionspräsi-
dentin Ursula von der Leyen noch einmal 
bekräftigt, dass ein striktes Verbot vom 
Tisch ist. Am 5. April betonte sie in einen 
Brief an Abgeordnete der christdemokra-
tischen EVP-Fraktion, die Kommission 
sei sich bewusst, dass eine Beschränkung 
von PFAS das Risiko berge, dass Investi-
tionen in Schlüsseltechnologien unter-
blieben. In politischen Leitlinien für ihre 
zweite Amtszeit, die von der Leyen vor 
ihrer Wahl vorstellte, kündigte sie zudem 
eine Verordnung an, die Klarheit über 
PFAS schaffen soll. Ihr geht es neben 
Halbleitern, Elektrolyseuren, Brennstoff-
zellen und Batterien auch um Kompo-
nenten und Instrumente für die Medizin. 

Resektoskope sind da nur ein Beispiel. 
Das zu den Ewigkeitschemikalien gehö-
rende Teflon hat die Einsatzmöglichkei-
ten des Instruments und damit die Be-
handlungen der Patienten im Laufe der 
Zeit entscheidend verbessert: Während 
Männer in den 1950er-Jahren für eine 
gutartige Prostata-Entfernung sechs Wo-
chen im Krankenhaus gewesen sind, sind 
es jetzt nur noch zwei bis drei Tage.

dpa-AFX. INGELHEIM. Der Phar-
makonzern Boehringer Ingelheim hat 
im ersten Halbjahr seine Umsätze ge-
steigert und will mehr in Forschung 
investieren. Hinter den Erwartungen 
blieb das Wachstum im Geschäftsfeld 
Tiergesundheit zurück, wie das 
Unternehmen mitteilte.  Für das Ge-
samtjahr 2024 erwartet das Unter-
nehmen mit seinen weltweit rund 
53.500 Mitarbeitern nach Angaben 
vom April insgesamt eine leichte Um-
satzsteigerung. Große Umsatzbringer 
waren im ersten Halbjahr in der Hu-
manpharma einmal mehr das Lun-
genmittel Ofev sowie Jardiance, ein 
Mittel gegen Diabetes und Herzinsuf-
fizienz, das inzwischen in Europa und 
den USA auch für die Behandlung 
chronischer Nierenerkrankungen zu-
gelassen ist. In der Tiergesundheit 
konnten die Umsätze mit Nexgard, 
einem Mittel gegen Parasiten, kräftig 
nach oben geschraubt werden. Boeh-
ringer will bis 2030 in der Human-
pharma 25 neue Behandlungsmög-
lichkeiten auf den Markt bringen, in 
der Tiergesundheit sollen bis 2026 
weitere 20 Produkte kommen. Ange-
sichts dessen investiert das Unterneh-
men kräftig in Forschung und Ent-
wicklung, 2023 gab es dafür rund 5,8 
Milliarden Euro aus. Im April hieß es, 
von 2024 bis 2028 sollten rund 36 Mil-
liarden Euro in Forschung und Ent-
wicklung gesteckt werden. Nun kün-
digte Konzernchef Hubertus von 
Baumbach an, dass die Ausgaben 
über die im April angekündigten In-
vestitionen hinausgehen und dass das 
Tempo erhöht werden soll.  

Boehringer 
mit Erlösplus

Bereichen wie Dekarbonisierung, Digita-
lisierung oder Gesundheit vorgenommen 
haben, zu bewältigen“, heißt es in dem 
Brief, der der F.A.Z. vorliegt.

G
enau das ist auch die Forde-
rung des Medizintechnik-
Clusters Tuttlingen. „Wir 
wollen, dass nur die Sub -
stanzen reguliert werden, 

von denen ein Risiko ausgeht. Stoffe, die 
nachweislich unschädlich sind, dürfen 
nicht verboten werden“, sagt Medizin-
technik-Vertreter Leonhard. Im Raum 
aber stehe ein Vorgehen, dass die Ver-
wendung und nicht die Substanzen regu-
liert, sprich: dass das Gesetz filigrane 
Ausnahmen für bestimmte Anwendun-
gen definiert. „Wenn man jetzt zum Bei-
spiel Ausnahmen für einzelne minimal-
invasive Produkte definiert, werden un-
endliche viele Unwägbarkeiten die Folge 
sein. Das wird eine Sisyphusarbeit, die 

kein Politiker und kein Jurist in den Griff 
bekommt“, sagt Leonhard weiter. „Ganz 
abgesehen davon, dass Innovationen, mit 
denen Patienten besser behandelt wer-
den können, bei uns in der EU nicht mehr 
stattfinden werden.“

Baden-Württemberg ist Deutschlands 
wichtigste Region für Medizintechnik-
Produkte. 834 Hersteller erwirtschaften 
mit 51.830 Mitarbeitern einen Umsatz 
von rund 14 Milliarden Euro. Die meisten 
haben ihren Sitz in oder rund um die 
Stadt Tuttlingen. Dazu gehören der En-
doskopie-Spezialist Karl Storz mit einem 
Umsatz von 2,17 Milliarden Euro, die 
Tochtergesellschaft des nordhessischen 
Medizintechnik-Unternehmens B. Braun 
Aesculap mit einem Umsatz von 2,16 
Milliarden Euro, aber auch der Hersteller 
von chirurgischen Geräten KLS Martin 
mit einem Umsatz von 430 Millionen 
Euro. Entsprechend groß ist am Sitz von 
Medical Mountains, der Interessenvertre-

tung der baden-württembergischen Me-
dizintechnikunternehmen, die Sorge vor 
einem umfassenden PFAS-Verbot. „Man 
kann sagen, alle sind betroffen. Direkt 
oder indirekt“, erläutert Medical-Moun-
tains-Geschäftsführerin Glienke. „Es 
sind nicht nur Unternehmen, die PFAS in 
Produkten verwenden. Jedes Unterneh-
men hat PFAS in Produktionsanlagen, in 
elektronischen Bauteilen, in Hilfs- und 
Betriebsstoffen.“

Ersatzstoffe gibt es nach Angaben von 
Medical Mountains nicht. „Es gibt sowohl 
aktuell als auch perspektivisch keinen 
Kandidaten, der zum Beispiel Teflon eins 
zu eins ersetzen könnte“, erklärt Glienke. 
„Hier setzt schlicht und ergreifend die 
Chemie Grenzen: Die Festigkeit der Flu-
or-Kohlenstoff-Bindung lässt sich durch 
keine anderen Elemente nachbauen.“ 
Eine Alternativsubstanz zu haben, bedeu-
te zudem nicht, dass Medizinprodukte am 
Markt bleiben. Ein Ersatz stelle eine sig-

Um den Kontinent zu entgiften, will die EU Ewigkeitschemikalien 
verbieten. Mit dem Verbot toxischer Substanzen könnten allerdings 

auch lebenswichtige Operationen unmöglich werden. 

Von Hendrik Kafsack, Brüssel, 

und Benjamin Wagener, Ravensburg

Das Teflon-Problem
Bald nicht mehr möglich? Eine Roboter-assistierte Prostata-Operation im Universitätsklinikum Kiel Foto dpa

Sichert Ausnahmen zu: EU-Binnenmarktkommissar Thierry Breton Foto AFP
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Die Börse

Trump im Blick
Von Daniel Mohr

E
s ist kein Fehler, den mächtigs-
ten Menschen in spe dieses 
Planeten im Blick zu behalten. 

Was Präsidentschaftskandidat Do-
nald Trump denkt und fühlt, hat Re-
levanz für die Börsen rund um den 
Globus. Deutliche  Steuersenkungen 
und flächendeckende Zölle haben 
Implikationen für die Finanzmärkte 
von der Inflation über Staatsanleihe-
renditen bis hin zu Aktienkursen. Die 
Kunst der nächsten Monate und wo-
möglich Jahre wird sein, die ernsthaft 
verfolgten konkreten Vorhaben von 
der Vielzahl bloßer Ankündigungen 
zu unterscheiden. Das ist nicht immer 
leicht, zumal die meisten Ideen 
Trumps nicht über das Gedankensta-
dium hinauskommen. Was in seiner 
ersten Amtszeit konkret umgesetzt 
wurde, hatte aber gleichwohl weitrei-
chende Bedeutungen. Einige Bran-
chen haben von Steuererleichterun-
gen weit mehr profitiert als andere. 
Die amerikanische Volkswirtschaft 
erhielt einen Wachstumsimpuls. In-
flationsgefahren nahmen zu, die Zin-
sen blieben tendenziell höher. Auch 
nun wird es interessant werden zu be-
obachten, wie sich die Geldpolitik 
positioniert. Sie kann eine expansive 
Fiskalpolitik mit Inflationsfolgen 
nicht ignorieren. Für die Börsen war 
die Trump-Politik insgesamt nicht 
schlecht. Sein Primat für wachstums- 
und unternehmerfreundliche Politik 
deckt sich mit den Interessen vieler 
Börsianer eher als sein Gepoltere mit 
den Erwartungen an politisch-diplo-
matische Gepflogenheiten.  Am Ende 
zählt für die Börse wie immer, was 
unterm Strich rauskommt. 

NEBENWERTE IM BLICK   

Auch abseits von Autos und 
Maschinen gibt es spannende 
Unternehmen an der Börse. 
       Finanzen, Seite 29     

AKTIEN IM AUFSCHWUNG   

Bei welchen Aktien lohnt es 
sich, sie für das zweite Halbjahr 
in den Blick zu nehmen?   
       Finanzen, Seite 29     

„DIESE BEINE BRAUCHE ICH NOCH“   

Wie Richard Norris Williams 
nach dem Titanic-Untergang    
zum Olympiasieger wurde.
       Sport, Seite 31     

ACHTUNG, MONSTER!   

Was die    Fahrer auf der 
19. Etappe bei der Tour de 
France erwartet.
       Sport, Seite 31     

E
in bisschen sind die Börsen 
aus der Übung gewesen. 
Aber mit jeder Wahlumfrage, 
die eine zweite Präsident-
schaft von Donald Trump 

wahrscheinlicher macht, werden auch 
seine Aussagen wieder stärker auf Kurs-
relevanz hin untersucht. Beispiele aus 
dieser Woche? Trump spricht über Geld-
politik und was seiner Ansicht nach Fed-
Präsident Jerome Powell zu tun (nichts) 
oder zu lassen (Zinssenkungen) hat, und 
schon spekulieren die Börsianer rund um 
den Globus mit neuen Argumenten über 
die amerikanische Geldpolitik. Trump 
hält es für angemessen, wenn Powell die 
Zinsen vor der Wahl nicht senkt. 

Wie passt das zur Zinssenkungsrheto-
rik des früheren Präsidenten Trump? 
Vermutlich will er sich die Zinssenkun-
gen allesamt auf das Konto seiner 
nächsten Präsidentschaft buchen lassen 
und nicht noch in Bidens Amtszeit: 
„Seht her, mit mir sind die Zeiten der 
hohen Zinsen für euch vorbei!“ An den 
Märkten wird prompt gerätselt, ob 
Powell nun erst recht im September die 
Zinsen senkt oder  doch eher an die eige-
ne Karriere denkt und auf eine weitere 
Amtszeit von Trumps Gnaden setzt. Wo 
auch immer die Wahrheit am Ende liegt: 
Trump bestimmt jetzt schon die Agenda 
an den Börsen.

Zweites Beispiel dieser Woche: Trump 
macht sich Gedanken um die Sicherheit 
von Taiwan. Der militärische Schutz, den 
der von China bedrohte Inselstaat nötig 
hat und den auch die USA gewährleisten  
– den soll Taiwan bitte auch entspre-
chend entlohnen. Kennen wir aus Euro-
pa, das Thema. Taiwan beeilte sich am 
Donnerstag zu erklären, seine Verteidi-
gung zu stärken und mit den Vereinigten 
Staaten zusammenzuarbeiten. Doch die 
Börsen in Fernost waren verunsichert, al-
len voran die in Taiwan so bedeutenden 
Chipwerte wie TSMC, der Auftragsferti-
ger von Nvidia. 

Der Nikkei in Tokio gab sogar insge-
samt um 2,4 Prozent nach am Donners-
tag. Das lag auch am starken Yen, der auf 
ein Sechs-Wochen-Hoch stieg. Und an 
wem lag es? Natürlich auch an Trump, der 
seine Sorge eines zu starken Dollars äu-
ßerte – ein beliebtes Thema von ihm, mit 
dem logischen Bruch, wie eine schwache 
Währung zu einem derart starken Präsi-
denten wie ihm in einem von ihm wieder 
„first“ und stark gemachten Land passen 
würde, aber in dem Fall ist ihm der Vorteil 
besserer Exportchancen der amerikani-
schen Industrie durch eine schwächere 
Währung wichtiger.

Dabei sollte er das Vertrauen in einen 
festen Dollar vielleicht nicht zu sehr 
untergraben, denn auch seine Präsident-
schaft würde von dem Wohlwollen aus-
ländischer Geldgeber abhängig sein, die 
den immer größer werdenden Schulden-
berg Amerikas mittragen müssen. Die 
grundsätzlichen Sorgen der Märkte be-
ziehen sich mit Blick auf Amerika daher 
weniger auf die Geldpolitik oder die zahl-
reichen Säue, die Trump täglich durch die 
globalen Nachrichten treibt. 

Es ist die Fiskalpolitik, auf die mit Sor-
gen geschaut wird. Auf 4,5 Prozent sieht 
die DZ Bank in einer Analyse  vom Don-

tung unklar ist“, sagt Kazmi. „Dies war in 
Großbritannien während der kurzen 
Amtszeit von Liz Truss am deutlichsten zu 
beobachten, als ihre ungedeckten Steuer-
pläne zu einem drastischen und aggressi-
ven Ausverkauf von Staatsanleihen führ-
ten.“ Trump wird sich davon vermutlich 
nicht schrecken lassen und den Amerika-
nern im Wahlkampf geringere Steuern  
versprechen.

Die Märkte indes müssen sich darauf 
einstellen, dass die Trump-Schwankun-
gen zurück sind und mindestens bis zum 
Wahltag am 5. November bleiben wer-
den. Der Volatilitätsindex Vix als Maß für 
die Kursschwankungen hat sich die ver-
gangenen Tage schon erhöht. Technolo-
giewerte haben tendenziell weniger gute 
Aussichten unter Trump als klassische In-
dustriewerte. So ist der Dow  Jones, den 
Trump gerne auch als Maß für den Erfolg 
seiner Regierung wählte, am Mittwoch 
auf einen weiteren Rekord gestiegen, ob-
gleich die Tech-Börse Nasdaq so stark 
unter die Räder geriet wie seit gut einein-
halb Jahren nicht mehr. 

Mit mehr als 41.000 Punkten hat der 
Dow Jones zudem den Nikkei wieder 
überholt. Noch stärker hat zuletzt der 
Nebenwerteindex  Russell 2000 zugelegt. 
Ein weiteres Zeichen, dass die Märkte auf 
eine Präsidentschaft Trumps spekulieren 
und verstärkt auf klassische Industrie-
werte statt Tech setzen. Größter Profiteur 
der vergangenen Tage an der Börse indes: 
Die  Trump Media und Technology Group 
höchstselbst. Allein am Montag nach 
dem Anschlag auf Trump stieg der Kurs 
der Betreiberfirma von Truth Social  um 
gut 30 Prozent auf mehr als 7 Milliarden 
Dollar Börsenwert.

Reuters. DÜSSELDORF. Die Im-
mobilienkrise ist einer Studie zufolge 
an den Anlagen deutscher Versicherer 
nicht spurlos vorübergegangen. Die 
Immobilienquote in den Portfolien 
deutscher Versicherer stagniere erst-
mals seit zwölf Jahren –  wenn auch auf 
einem Rekordhoch von 13,1 Prozent, 
teilte die Unternehmensberatung EY 
am Donnerstag auf Basis einer Studie 
mit, für die EY Real Es tate rund 30 
Unternehmen der Branche befragt 
hatte. Das könnte auch so bleiben: 
Mehr als 80 Prozent der Assekuranz-
unternehmen wollten ihre Immobi-
lienquote derzeit stabil halten. Keines 
der befragten Unternehmen wolle das 
entsprechende Portfolio ausbauen. 25 
Prozent wollten künftig mehr Immo-
bilien verkaufen als kaufen, hieß es 
weiter. „Immobilienanlagen haben bei 
der Assekuranz derzeit keinen leich-
ten Stand“, sagte Jan  Ohligs, Partner 
bei EY Real Estate. Europa verliere 
zudem als Investitionsstandort in der 
Gunst der Versicherungen. Bei Inves-
titionsentscheidungen drohe der Kon-
tinent hinter andere Regionen wie 
Nordamerika oder Asien zurückzufal-
len. „Der Vergleich der Investmentre-
gionen ist für Europa ein deutliches 
Warnzeichen“, sagte Christoph Haub, 
Senior Manager bei EY Real Estate: 
„Der Lack am vielfach postulierten 
‚safe haven‘ beginnt zu bröckeln.“

Versicherer spüren 
Immobilienkrise

nerstag die Inflation im nächsten Jahr 
wieder steigen, wenn Trump und seine 
Partei in beiden Parlamentskammern das 
Sagen hätte. „Die Politik, die unter einer 
Trump-Präsidentschaft in Kraft treten 
könnte, wäre für die Märkte von großer 
Bedeutung, was auch in der Vergangen-
heit der Fall war, wie nach seiner Wahl im 
Jahr 2016 zu beobachten war“, sagt Mo-
hammed Kazmi, Makrostratege und An-
leihen-Portfoliomanager der Union Ban-
caire Privée (UBP). „Die Anleger werden 
sich vor allem auf die Auswirkungen von 
Trumps Handelspolitik und seine Steuer-
pläne konzentrieren.“ 

Die Handelspolitik war schon am Mitt-
woch ein größeres Thema an den Märk-
ten, als Gerüchte aufkamen, dass  die USA 
eine Verschärfung der Exportbeschrän-
kungen für Halbleitertechnologie nach 

China erwägen könnten. Der Nasdaq 100 
sackte im späten Mittwochshandel um 2,9 
Prozent ab. Die amerikanischen Notierun-
gen der niederländischen ASML, des wert-
vollsten Unternehmens Europas, sackten 
um 13 Prozent ab, AMD um 10 Prozent 
und Nvidia um 7 Prozent. Ob die mögli-
chen drastischen Handelsbeschränkungen 
gegen Unternehmen, deren Exporte chi-
nesische Chiphersteller mit amerikani-
scher Technologie versorgen, nun in vo-
rauseilendem Gehorsam vor Trump dis-
kutiert werden oder aus eigenem Antrieb 
der Biden-Regierung, bleibt unklar. „Was 
die Handelspolitik betrifft, so hat Trump 
weltweit zusätzliche Zölle in Aussicht ge-
stellt, die China am härtesten treffen wer-
den“, sagt Kazmi. „Während er in der 
Steuerpolitik wahrscheinlich eine Fortset-
zung der expansiven Politik bevorzugen 

wird, wie sie in seiner vorherigen Amtszeit 
zu beobachten war.“ 

Beide Entwicklungen würden die Infla-
tion anheizen und könnten den derzeiti-
gen günstigen Disinflationspfad in Rich-
tung des Inflationsziels von 2 Prozent  er-
schweren. „Dies gilt insbesondere, wenn 
man bedenkt, dass die Haushaltsdefizite 
bereits viel höher sind als vor der Pande-
mie, sodass eine Präsidentschaft Trumps 
das Szenario höherer Inflationsraten für 
einen längeren Zeitraum noch verstärken 
würde.“ Zumal an den Märkten der Anreiz 
für Staaten bekannt ist, über eine höhere 
Inflation die Staatsschulden zu entwerten. 
„Allerdings könnte die Tragfähigkeit der 
gestiegenen Verschuldung zuweilen auf 
die Probe gestellt werden, insbesondere in 
Zeiten, in denen die Nachfrage nach An-
leihen begrenzt ist und die politische Rich-

Die Gedankensprünge des Präsidentschaftskandidaten führen vermehrt 
wieder zu Kurssprüngen. Das dürfte sich bis zum Wahltag kaum ändern. 
Die Muster sind dieselben wie vor acht Jahren. Verlierer inklusive. 
Von Daniel Mohr, Frankfurt

Trump ist zurück 
an der Börse 

Trumps Aussagen haben Kursrelevanz: die Börse in  New York  Foto AP

E
ssenslieferdienste waren wäh-
rend der Pandemie ein vielver-
sprechendes Geschäftsmodell. 

Doch die Zinswende hat die Konsolidie-
rung vorangetrieben und unprofitable 
Start-ups aus dem Markt gedrängt. Pro-
fitiert haben von den höheren Kapital-
kosten Unternehmen wie Doordash.  

Statt auf Innenstädte konzentrierte 
sich das Unternehmen auf Vorstädte und 
ländliche Gebiete, die von Konkurrenten 
tendenziell vernachlässigt wurden,  um 
Kunden dauerhaft an sich zu binden. Mit 
Erfolg: Mit einem Marktanteil von 66 
Prozent ist die Lieferdienst-Plattform der 
Platzhirsch in den Vereinigten Staaten. 
Im Juni 2022 kaufte Doordash für mehr 
als 8 Milliarden Dollar den Lieferdienst 
Wolt und verschaffte sich so Zugang zum 
europäischen Markt. Der Umsatz des 
Unternehmens hat sich zwischen 2019 
und 2023 nahezu verzehnfacht von 885 
Millionen Dollar auf 8,6 Milliarden Dol-
lar. Ende Juni berichtete Reuters, das 
Unternehmen sei in Gesprächen, um den 
britischen Lieferdienst Deliveroo zu 
übernehmen. Die Gespräche endeten je-
doch ohne Ergebnis.  

Doch der Markt bleibt hart um-
kämpft, und Doordash konkurriert mit 
lokalen Lieferdiensten ebenso wie mit 
Uber Eats, Just Eat Takeaway und Deli-
very Hero. Nach Zahlen von Statista hat 
der Weltmarkt für Essenslieferungen 
2024 ein Umsatzvolumen von rund 404 
Milliarden Dollar. In den kommenden 
fünf Jahren soll das Marktvolumen um 
jährlich 4,6 Prozent wachsen. Das größ-
te Marktsegment ist Plattform-zu-Kon-
sument-Lieferung, das laut Statista in 

diesem Jahr ein erwartetes Volumen von 
262 Milliarden Euro erreichen wird.

 Trotz seiner Vormachtstellung auf dem 
Heimatmarkt schreibt Doordash aktuell 
keine schwarzen Zahlen. Der operative 
Verlust (Ebit) halbierte sich von 1,12 Mil-
liarden Dollar in 2022 auf 579 Millionen 
Dollar 2023. Das Ebitda hat sich im glei-
chen Zeitraum auf 1,19 Milliarden Dollar 
verdreifacht. Im vergangenen Jahr erwirt-
schaftete das 2013 von Tony Xu in Palo Al-
to gegründete Unternehmen mit seinen et-
wa 19.300 Mitarbeitern einen Nettoverlust 
von 558 Millionen Dollar. Das ist immer-
hin eine deutliche Verbesserung zu 2022, 
als das Unternehmen einen Fehlbetrag 
von rund 1,4 Milliarden Dollar verbuchen 
musste. Die Gründe? Doordash investiert 
weiterhin viel Geld in die Weiterentwick-
lung seiner Plattform und die Expansion 
in neue Märkte. Mit einer Eigenkapital-
quote von 63 Prozent ist Doordash solide 
aufgestellt für die  Herausforderungen.

Im ersten Quartal 2024 stieg die Zahl 
der Bestellungen im Vergleich zum Vor-
jahresquartal um 21 Prozent auf 620 Mil-
lionen. Im gleichen Zeitraum stieg der 
Umsatz um 23 Prozent zum Vorjahres-
quartal auf 2,5 Milliarden Dollar.  Der ge-
schätzte Umsatz für das laufende Ge-
schäftsjahr soll laut Bloomberg bei 10,3 
Milliarden Dollar liegen.

Im August 2020 wagte Doordash den 
Sprung an die Nasdaq. Nach der Ankün-
digung im November 2021, mit der 
Übernahme von Wolt auf den europäi-
schen Markt zu expandieren, stieg das 
Papier auf ein Allzeithoch von knapp 
250 Dollar. Mit der Zinswende ging es 
abwärts für die Aktie, erst seit Jahresbe-

ginn 2023 konnte sich das Papier wieder 
berappeln. Seitdem stieg die Doordash-
Aktie von 48 Dollar auf 143,34 Dollar. 
Aktuell kostet das Papier der Liefer-
dienstplattform 103,16 Dollar, ein Plus 
von 7 Prozent seit Jahresbeginn.  Damit 
kommt das Unternehmen auf eine 
Marktkapitalisierung von 40,7 Milliar-
den Dollar. Eine Dividende zahlt das 
Unternehmen bisher nicht. Der größte 
Aktionär mit einem Anteil von 8,7 Pro-
zent ist die amerikanische Beteiligungs-
gesellschaft Sequoia Capital.

Dass sich Doordash in einem Wachs-
tumsmarkt bewegt, zeigt unter anderem  
auch der Kurs-Buchwert. Der „faire 
Wert“ liegt bei eins, bei Wachstums-
unternehmen jedoch oft darüber. Im 
Falle von Doordash beträgt er laut 
Bloomberg 6,35. Insgesamt raten 23 
Bloomberg-Analysten zum Kauf, 16 
empfehlen eine Halte-Position. Verkau-
fen hält derweil kein Analyst für ratsam.

Die Analysten von Mizuho Securities 
sind optimistisch, dass das zweite Halbjahr 
besser laufen dürfte als das erste. „Die Ver-
brauchernachfrage bleibt trotz gemischter 
wirtschaftlicher Signale stabil. In den USA 
wächst das Geschäft mit Essenslieferun-
gen weiter zweistellig, und in Europa ge-
winnt Wolt Marktanteile und wächst ge-
schätzt um mehr als 30 Prozent“, schreiben 
James Lee und seine Kollegen in ihrem 
Bericht. „Mit einer positiven Entwicklung 
in der zweiten Jahreshälfte und einer at-
traktiven Bewertung im Verhältnis zum 
Wachstum sehen wir ein positives Risiko-
Rendite-Verhältnis.“ Die Analysten emp-
fehlen die Aktie zum Kauf mit einem Kurs-
ziel von 162 Dollar. MADELEINE BRÜHL

| AKTIE IM BLICK |

Die Gewinn-Lieferung lässt auf sich warten
mfe. FRANKFURT. Die Zahl der unter 
gerichtlicher Aufsicht zwangsversteiger-
ten Immobilien ist im ersten Halbjahr 
2024 um mehr als 8 Prozent gegenüber 
dem Vorjahreszeitraum gestiegen. Nach 
der halbjährlichen Analyse durch den 
Wirtschaftsinformationsverlag Argetra 
fanden von Januar bis Juni mehr als 
6900 Zwangsversteigerungen im Ver-
kehrswert von fast 2,2 Milliarden Euro 
statt.   Steigende Zwangsversteigerungen 
sind ein Krisenindikator. Sie zeigen, 
dass mehr überschuldete Hauseigentü-
mer ihre Immobilienkredite nicht mehr 
bedienen können, sodass Banken gegen 
den Schuldner vor Gericht gehen, um 
durch die Zwangsversteigerung zumin-
dest einen Teil ihrer Forderungen zu er-
halten. Der jüngste Anstieg fällt etwa 
viermal so stark aus wie der Anstieg im 
gesamten Jahr 2023. Damals legte die 
Zahl der zwangsversteigerten Immobi-
lien laut Argetra um 2 Prozent auf 
12.332 zu. Erfasst wurden alle Verstei-
gerungstermine vor den fast 500 Amts-
gerichten in Deutschland. Die regiona-
len Unterschiede sind groß. So ist der 
Anteil der Zwangsversteigerungen in 
Thüringen fast dreimal so hoch wie in 
Bayern.  Knapp die Hälfte der zwangs-
versteigerten Immobilien sind Ein- oder 
Zweifamilienhäuser, gefolgt von Eigen-
tumswohnungen mit 20 Prozent, Ge-
werbeobjekten und Mehrfamilienhäu-
sern mit 15 Prozent, Grundstücken mit 
14 Prozent sowie zu einem kleinen Teil 
Garagen und sonstige Objekte. 

Die Argetra-Fachleute führen den 
Anstieg der Zwangsversteigerungen auf 
das schwache Wirtschaftswachstum und 
die zunehmenden Insolvenzen von 

Unternehmen und Privatpersonen zu-
rück. Sie erwarten weiter steigende Zah-
len und rechnen für das Jahr 2024 mit 
insgesamt 14.000 Zwangsversteigerun-
gen, falls der Trend aus der ersten Jah-
reshälfte sich fortsetzen sollte. Aller-
dings sehen sie auch Zeichen für eine 
Erholung am Immobilienmarkt, denn 
der Verfall der Preise gehe seinem Ende 
entgegen. In gut der Hälfte der 14 Groß-
städte steigen die Preise sogar schon 
wieder. 

Während der Corona-Pandemie war 
die Zahl der Zwangsversteigerungen 
niedrig, weil Kredite gestundet wurden 
oder viele überschuldete Immobilien 
wegen der damals noch niedrigen Fi-
nanzierungskosten rasch neue Käufer 
fanden und daher nicht unter gerichtli-
cher Aufsicht versteigert werden muss-
ten. Mit der Inflation und den steigen-
den Zinsen hat sich das seit 2022 ge-
dreht. Mit der jüngsten Senkung der 
Leitzinsen durch die Europäische Zen -
tralbank sind die Kreditkosten zwar et-
was gesunken. Sie liegen aber immer 
noch deutlich über dem Niveau der lang-
jährigen Niedrigzinsphase aus der Zeit 
vor dem Ukrainekrieg. Das bedeutet: 
Auf Schuldner, die jetzt ihren Immobi-
lienkredit nach Ablauf der üblicherwei-
se zehnjährigen Zinsbindung neu ver-
handeln müssen, kommen laut Argetra 
um etwa 50 Prozent höhere Zinsen zu. 
Von den monatlichen Raten fließt daher 
ein geringerer Anteil in die Tilgung, so-
dass es länger dauert, bis die Immobilie 
abbezahlt ist. Zudem steigt die Zinslast 
für die Schuldner. Beides macht Immo-
bilienschuldner anfälliger für Schocks, 
wenn sie etwa ihre  Arbeit verlieren.

Mehr Häuser unterm Hammer
Zwangsversteigerungen schnellen in die Höhe
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17.7. 18.7.
Frankfurt / Schweizer Aktien Zürich

A. B. Foods (GB) 29,20 29,29
Abrdn (GB) 1,92 1,96
Accor (F) 38,97 38,51
ACS (E) 39,02 38,82
Adecco Group NA (CH) 30,68 31,02
Aegon (BM) 5,77 5,76
Aeroports de Paris (F) 119,80 120,40
Ageas (BE) 43,28 43,24
Air France-KLM (F) 7,98 8,23
Akzo Nobel (NL) 58,10 58,54
Alfa Laval AB (SE) 39,31 39,42
Alstom (F) 17,59 17,94
Amadeus IT (E) 62,74 62,16
Andritz (A) 55,45 55,20
Anglo American (GB) 27,22 27,34
Antofagasta (GB) 25,21 23,99
AP Moeller-Maersk (DK) 1446 1483
ArcelorMittal (L) 21,23 21,01
Arkema (F) 84,90 84,65
Aryzta NA (CH) 1,69 1,74
Assa-Abloy AB (SE) 26,17 27,39
Atlas Copco A (SE) 17,25 15,92
Atos (F) 1,24 1,31
Aviva PLC (GB) 5,80 5,70
Babcock Int. (GB) 6,40 6,03
BAE Systems (GB) 15,30 15,17
Bâloise NA (CH) 156,40 157,20
Banco Sabadell (E) 1,88 1,91

Bank of Ireland (IRL) 10,34 10,15
Bankinter (E) 7,77 7,76
Barry Callebaut NA (CH) 1437 1434
BB Biotech NA (CH) 43,20 43,15
Bollore (F) 5,84 5,91
Bouygues (F) 32,31 32,50
Brit. Land (GB) 4,89 4,87
BT Group (GB) 1,68 1,69
Bunzl (GB) 37,60 37,78
Burberry Group (GB) 9,04 9,30
Bureau Veritas SA (F) 26,48 25,84
Caixabank (E) 5,30 5,42
Capgemini (F) 191,80 197,70
Capita PLC (GB) 0,245 0,24
Carlsberg B (DK) 114,45 117,00
Carnival PLC (GB) 15,37 15,17
Carrefour (F) 14,23 14,60
Casino Guich. (F) 3,70 3,74
Centrica (GB) 1,63 1,69
CEZ Inh. (CZ) 35,56 35,42
Christian Dior (F) 648,00 651,00
Clariant NA (CH) 14,62 14,86
Coca-Cola HBC (CH) 33,20 32,40
Coloplast (DK) 114,80 116,70
Colruyt Group (BE) 45,10 45,44
Compass Group (GB) 25,90 26,14
Crédit Agricole (F) 13,76 13,70
Danske Bank (DK) 26,58 26,64
Dassault Systemes (F) 33,95 33,90
DSM-Firmenich (CH) 108,15 111,30
Easyjet (GB) 5,86 5,58
Edenred (F) 40,36 40,64

EDP (PT) 3,58 3,61
Electrolux B fr (SE) 7,43 7,61
Ems-Chemie (CH) 718,50 730,00
Enagás (E) 13,54 13,44
Endesa (E) 17,74 17,77
Engie (F) 13,93 14,19
Equinor ASA (N) 24,90 25,07
Ericsson B fr (SE) 6,20 6,16
Erste Group Bank (A) 46,96 46,41
Eutelsat Comm. (F) 4,38 4,46
Exor (NL) 96,80 97,10
Experian Group (JE) 42,60 41,80
Ferguson PLC (JE) 193,50 192,60
Ferratum Oyj MT 6,20 6,32
Flughafen Zürich (CH) 202,00 200,40
Flutter Entertain. (IRL) 188,55 184,10
Fortum (FI) 13,74 13,79
Fresnillo PLC (GB) 7,52 7,21
GALP (PT) 18,92 18,90
GBL (BE) 67,40 68,05
Geberit NA (CH) 555,80 561,80
Gecina (F) 89,20 88,45
Generali (I) 23,34 23,65
Getinge (SE) 15,95 18,03
Getlink (F) 16,03 16,09
Givaudan NA (CH) 4217 4227
Gjensidige Forsikr. (N) 15,25 15,32
Grifols (E) 9,00 9,32
Hargreaves Lans. (GB) 12,88 13,13
Heineken Hold. (NL) 72,40 73,40
Heineken N.V. (NL) 88,14 89,04
Hellenic Telecom (GR) 13,70 13,80

Hennes & Mauritz (SE) 14,87 14,70
Hexagon B (SE) 9,97 9,92
Holcim N (CH) 83,56 83,18
Icade (F) 21,38 21,56
Imerys (F) 33,00 33,30
IMI (GB) 21,80 21,80
Immofinanz (A) 26,45 26,30
Int. Cons. Airlines (E) 2,03 2,02
InterCont. Hotels (GB) 99,50 97,00
Intesa Sanpaolo (I) 3,64 3,68
Investor B (SE) 25,48 25,27
ITV (GB) 0,973 0,983
JCDecaux (F) 20,26 20,28
Jeronimo Martins (PT) 19,03 19,46
Julius Bär NA (CH) 51,36 51,78
KBC Group (BE) 68,70 68,40
Kerry Group A (IRL) 77,55 80,00
Kingfisher (GB) 3,23 3,26
Kinnevik B (SE) 7,78 7,72
Klepierre (F) 25,20 25,18
Komercni (CZ) 31,14 31,30
Kon. Vopak (NL) 40,24 40,42
Kone (FI) 46,36 47,46
Kühne + Nagel NA (CH) 257,00 257,90
Land Securities (GB) 7,65 7,60
Legal & General (GB) 2,77 2,80
Legrand (F) 95,74 94,16
Linde PLC (IRL) 412,00 411,60
Lindt & Spr. NA (CH) 106400 106000
London Stock Ex. (GB) 112,00 112,00
Mapfre (E) 2,12 2,13
Marks & Spencer (GB) 3,67 3,67

Mediobanca (I) 14,32 14,33
Michelin (F) 34,18 34,84
Naturgy Energy (E) 21,82 22,12
NatWest Group (GB) 3,94 3,90
Next (GB) 107,30 106,20
Norsk Hydro (N) 5,56 5,62
Novonesis B (DK) 55,62 55,56
OC Oerlikon NA (CH) 5,00 4,96
OCI N.V. (NL) 23,38 23,16
OMV (A) 39,26 39,40
Orange (F) 10,02 10,11
Orkla (N) 7,47 7,55
Österreich. Post (A) 30,40 30,35
Pandora A/S (DK) 141,10 141,40
Partners Group (CH) 1208 1195
Pearson (GB) 11,99 12,09
Philips Electr. (NL) 23,62 24,05
Poste Italiane (I) 11,99 12,08
Proximus (BE) 7,75 7,73
Prudential (GB) 8,65 8,45
Publicis Group (F) 98,40 100,90
Randstad Hold. (NL) 44,35 44,38
Redeia Corporacion (E) 15,99 16,13
Relx (GB) 41,90 40,88
Renault (F) 49,61 49,68
Repsol YPF (E) 13,50 13,54
Rexel (F) 25,50 25,09
Richemont (CH) 136,25 134,85
Rolls-Royce Group (GB) 5,46 5,20
Royal KPN (NL) 3,70 3,74
RTL Group (L) 30,00 30,40
Ryanair Holdings (IRL) 16,46 16,81

Sage Group (GB) 12,34 12,11
Sainsbury PLC (GB) 3,16 3,14
Saipem (I) 2,36 2,38
Sampo OYJ (FI) 39,34 39,54
Sandvik (SE) 18,57 18,61
SCA B fr (SE) 13,27 13,30
Schibsted (N) 27,30 26,94
Schindler PS (CH) 228,80 228,80
Schroders (GB) 4,50 4,45
Scor SE (F) 20,44 20,50
Scot.&South. En. (GB) 21,40 21,60
SE Banken A fr (SE) 13,81 13,71
Semperit (A) 10,78 10,76
SES S.A. (L) 4,86 4,92
SGS NA (CH) 81,16 81,72
Sika N (CH) 262,50 265,40
Skanska B fr (SE) 17,89 18,19
SKF B fr (SE) 18,47 18,14
Smith & Nephew (GB) 12,61 12,90
Snam Rete Gas (I) 4,28 4,36
Sodexo (F) 79,25 79,25
Solvay (BE) 32,29 34,54
Sonova Hold. NA (CH) 267,80 265,50
Standard Ch. PLC (GB) 8,59 8,68
STMicroelectronics (NL) 38,44 37,98
Stora Enso Oyj (FI) 12,64 12,59
Subsea 7 (L) 17,35 17,18
Sulzer NA (CH) 132,00 134,80
Svenska Handelsbk. (SE) 9,03 9,44
Swatch Group Inh. (CH) 174,50 179,95
Swedbank A (SE) 18,70 19,03
Swiss Life NA (CH) 671,40 671,40

Dax, M-Dax und Tec-Dax
Börsenwert Xetra Xetra Umsatz

52 Wochen in Mrd. Landeswähr. KGV 17.7.24 18.7.24 Tages Veränd. in % seit 52 Wochen Div.- Tsd St.

Tief Vergleich Hoch Gesamt Streubes. 2024 2025 Schluss Schluss Hoch Tief 17.7. 29.12.23 Hoch Tief Div. Rend. 18.7.

WWWWWWWWWWW 13,2 11,7 Dax 18437,30 18354,76 18536,26 18352,33 –0,4 +9,6 18892,92 14630,21 551,82 3,01 52140
WWWWWWWWWWW 41,90 37,03 56,0 31,9 Adidas NA I 233,50 232,80 235,40 230,20 –0,3 +26,4 240,40 154,64 0,701x 0,30 434
WWWWWWWWWWW 103,71 77,03 20,1 17,5 Airbus (NL) I P 132,14 130,90 133,40 130,90 –0,9 –6,6 172,82 120,24 2,801x 2,14 251
WWWWWWWWWWW 102,87 99,61 10,5 9,6 Allianz vNA I P 263,00 262,60 265,40 262,60 –0,2 +8,5 280,00 210,35 13,801x 5,26 383
WWWWWWWWWWW 40,37 40,37 9,9 10,6 BASF NA I P 45,11 45,23 45,43 44,99 +0,3 –7,3 54,93 40,25 3,401x 7,52 1698
WWWWWWWWWWW 26,50 25,58 5,3 5,0 Bayer NA I 26,68 26,97 27,30 26,79 +1,1 –19,8 53,80 24,96 0,111x 0,41 2710
WWWWWWWWWWW 34,15 12,93 31,4 28,4 Beiersdorf 137,10 137,65 138,75 137,60 +0,4 +1,4 147,80 114,30 1,001x 0,73 201
WWWWWWWWWWW 52,95 27,27 5,5 5,6 BMW St I 89,70 91,32 91,78 90,00 +1,8 –9,4 115,35 86,54 6,001x 6,57 945
WWWWWWWWWWW 9,49 7,58 12,3 11,9 Brenntag NA 64,78 65,72 65,94 64,60 +1,5 –21,0 87,12 62,42 2,101x 3,20 304
WWWWWWWWWWW 18,20 14,76 7,8 6,6 Commerzbank 14,93 15,36 15,36 14,99 +2,9 +42,8 15,83 9,12 0,351x 2,28 5750
WWWWWWWWWWW 11,84 6,39 7,3 5,9 Continental 58,06 59,18 59,20 57,90 +1,9 –23,1 78,40 51,58 2,201x 3,72 344
WWWWWWWWWWW 10,40 10,39 73,1 21,3 Covestro 54,94 55,00 55,24 54,82 +0,1 +4,4 55,66 44,57 0,001x 0,00 360
WWWWWWWWWWW 31,38 31,38 8,8 7,3 Daimler Truck 37,18 38,13 38,26 37,25 +2,6 +12,1 47,64 27,97 1,901x 4,98 1333
WWWWWWWWWWW 30,51 28,19 7,3 5,8 Deutsche Bank NA 15,22 15,29 15,43 15,24 +0,5 +23,7 17,01 9,44 0,451x 2,94 4145
WWWWWWWWWWW 35,95 35,95 18,7 17,3 Deutsche Börse NA I 190,45 189,20 191,40 189,10 –0,7 +1,4 194,85 152,60 3,801x 2,01 187
WWWWWWWWWWW 50,02 38,26 13,3 11,5 Deutsche Post NA I P 40,20 40,37 40,67 40,24 +0,4 –10,0 47,05 36,04 1,851x 4,58 1287
WWWWWWWWWWW 120,97 81,90 13,7 12,1 Deutsche Telekom NA W I P24,04 24,26 24,30 24,12 +0,9 +11,5 24,30 18,50 0,771x 3,17 7054
WWWWWWWWWWW 32,87 27,54 11,2 11,4 E.ON NA 12,38 12,45 12,55 12,38 +0,6 +2,4 13,48 10,43 0,531x 4,26 4002
WWWWWWWWWWW 17,03 12,44 10,3 8,9 Fresenius 30,02 30,23 30,55 30,09 +0,7 +7,7 31,22 23,93 0,001x 0,00 757
WWWWWWWWWWW 28,17 14,02 12,8 11,7 Hannover Rück NA 233,10 233,60 234,90 232,30 +0,2 +8,0 256,60 188,70 7,201x 3,08 56
WWWWWWWWWWW 18,47 13,54 8,8 8,2 Heidelberg Materials 101,85 101,45 102,95 100,75 –0,4 +25,3 103,60 65,24 3,001x 2,96 297
WWWWWWWWWWW 14,79 14,55 17,6 15,1 Henkel Vz. 82,54 83,02 83,90 82,96 +0,6 +13,9 85,74 65,88 1,851x 2,23 446
WWWWWWWWWWW 45,01 42,25 16,4 14,7 Infineon NA W I 34,93 34,47 35,04 33,99 –1,3 –8,8 40,27 27,07 0,351x 1,02 2985
WWWWWWWWWWW 68,90 53,97 5,5 5,4 Mercedes-Benz I P 63,35 64,40 64,81 63,74 +1,7 +3,0 77,45 55,08 5,301x 8,23 2303
WWWWWWWWWWW 19,72 19,72 17,7 15,5 Merck 154,55 152,55 156,10 152,40 –1,3 +5,9 176,25 134,30 2,201x 1,44 230
WWWWWWWWWWW 13,24 12,83 20,1 17,8 MTU Aero Engines 249,00 245,90 250,50 245,90 –1,2 +25,9 257,20 158,20 2,001x 0,81 46
WWWWWWWWWWW 61,06 61,04 11,7 10,2 Münch. Rück vNA I P 458,30 456,50 461,30 455,70 –0,4 +21,7 473,60 335,30 15,001x 3,29 140
WWWWWWWWWWW 33,45 5,60 14,1 12,6 Porsche AG Vz. 72,08 73,44 74,62 72,26 +1,9 –8,1 113,60 65,66 2,311x 3,15 611
WWWWWWWWWWW 6,62 6,62 2,6 2,4 Porsche Vz. 42,86 43,26 43,64 42,93 +0,9 –6,6 54,94 41,60 2,561x 5,92 674
WWWWWWWWWWW 8,92 8,58 17,6 16,8 Qiagen (NL) W 38,69 38,64 39,08 38,59 –0,1 –4,9 44,73 33,75 0,00$1x 0,00 348
WWWWWWWWWWW 21,47 21,39 23,1 17,1 Rheinmetall 483,70 493,00 501,20 487,00 +1,9 +71,8 571,80 226,50 5,701x 1,16 197
WWWWWWWWWWW 24,38 20,58 11,9 15,8 RWE St. 32,74 32,77 33,04 32,75 +0,1 –20,4 42,33 30,08 1,001x 3,05 1312
WWWWWWWWWWW 221,84 186,02 38,7 29,3 SAP W I P 183,26 180,58 184,38 180,26 –1,5 +29,5 190,98 118,52 2,201x 1,22 1486
WWWWWWWWWWW 9,24 6,65 49,7 39,9 Sartorius Vz. W 243,60 246,70 252,90 243,40 +1,3 –26,0 383,70 199,50 0,741x 0,30 119
WWWWWWWWWWW 19,86 12,91 91,0 32,7 Siemens Energy 25,44 24,85 25,46 24,75 –2,3 +107,1 27,91 6,40 0,001x 0,00 3901
WWWWWWWWWWW 61,57 14,70 25,0 21,1 Siemens Health. W 53,74 54,58 55,04 53,70 +1,6 +3,8 58,14 44,39 0,951x 1,74 531
WWWWWWWWWWW 136,42 134,89 15,8 15,1 Siemens NA I P 178,40 170,52 177,20 170,52 –4,4 +0,4 188,88 119,48 4,701x 2,76 1701
WWWWWWWWWWW 15,70 14,91 33,3 29,0 Symrise Inh. 111,25 112,35 113,40 111,25 +1,0 +12,8 116,90 87,38 1,101x 0,98 216
WWWWWWWWWWW 22,19 22,19 3,6 3,3 Volkswagen Vz. I 106,45 107,60 108,45 107,00 +1,1 –3,8 128,60 97,83 9,061x 8,42 791
WWWWWWWWWWW 23,13 22,08 16,8 14,8 Vonovia NA 28,20 28,11 28,34 28,07 –0,3 –1,5 30,21 19,19 0,901x 3,20 972
WWWWWWWWWWW 6,40 5,67 28,5 20,8 Zalando 24,09 24,25 24,46 23,46 +0,7 +13,1 32,17 15,95 0,001x 0,00 632

WWWWWWWWWWW 15,9 12,4 M-Dax 25531,97 25587,44 25773,82 25533,53 +0,2 –5,7 28889,94 23626,97 610,46 2,39 27669
WWWWWWWWWWW 2,40 2,40 18,7 15,7 Aixtron NA W 21,68 21,20 21,90 21,20 –2,2 –45,2 39,89 17,88 0,401x 1,89 618
WWWWWWWWWWW 3,27 1,86 6,8 8,8 Aroundtown (L) 2,10 2,13 2,15 2,08 +1,0 –14,1 2,53 1,36 0,001x 3,30 814
WWWWWWWWWWW 3,37 2,26 9,6 9,3 Aurubis 75,65 74,90 76,15 74,90 –1,0 +0,9 85,86 57,36 1,401x 1,87 66
WWWWWWWWWWW 5,04 3,36 17,4 16,4 Bechtle W 40,20 40,00 40,86 37,22 –0,5 –11,9 52,42 37,22 0,701x 1,75 547
WWWWWWWWWWW 1,29 1,29 12,7 11,3 Befesa (L) 31,74 32,16 32,50 31,54 +1,3 –8,6 37,74 23,48 0,732x 2,27 29
WWWWWWWWWWW 2,25 1,58 12,2 10,2 Bilfinger 49,80 51,00 51,40 50,00 +2,4 +46,5 52,20 30,22 1,801x 3,53 55
WWWWWWWWWWW 5,61 2,30 30,3 22,0 Carl Zeiss Meditec W 62,10 62,70 63,65 61,90 +1,0 –36,6 123,75 60,95 1,101x 1,75 113
WWWWWWWWWWW 7,58 4,42 25,5 24,0 CTS Eventim 77,75 79,00 79,25 77,65 +1,6 +26,2 89,35 52,30 1,431x 1,81 105
WWWWWWWWWWW 5,69 3,47 0,0 40,6 Delivery Hero 20,03 20,00 20,33 19,91 –0,1 –20,0 41,54 14,92 0,001x 0,00 565
WWWWWWWWWWW 2,38 1,54 30,1 26,6 Encavis 17,05 17,06 17,15 17,06 +0,1 +9,4 17,19 10,72 0,001x 0,00 94
WWWWWWWWWWW 8,98 4,80 17,2 11,9 Evonik Industries 19,20 19,27 19,28 19,13 +0,4 +4,1 20,96 15,79 1,171x 6,07 1014
WWWWWWWWWWW 1,54 1,30 37,8 29,6 Evotec W 8,64 8,70 8,94 8,62 +0,7 –59,1 24,44 7,22 0,001x 0,00 524
WWWWWWWWWWW 4,39 1,53 9,9 8,8 Fraport 47,10 47,50 47,50 46,72 +0,8 –13,3 57,60 44,24 0,001x 0,00 136
WWWWWWWWWWW 3,07 2,91 10,9 10,8 freenet NA W 25,44 25,82 25,96 25,50 +1,5 +1,9 27,42 20,88 1,771x 6,86 263
WWWWWWWWWWW 10,78 7,31 12,9 10,5 Fresenius M. C. St. 36,30 36,75 37,06 36,12 +1,2 –3,2 49,45 30,16 1,191x 3,24 408
WWWWWWWWWWW 2,85 2,85 17,6 15,9 Fuchs Vz. 41,34 41,04 41,54 41,00 –0,7 +1,8 47,18 34,40 1,111x 2,70 55
WWWWWWWWWWW 6,89 5,96 15,4 14,3 GEA Group 39,92 39,98 40,36 39,72 +0,2 +6,1 40,70 31,69 1,001x 2,50 156
WWWWWWWWWWW 3,38 3,38 20,6 15,8 Gerresheimer 100,00 98,00 101,30 98,00 –2,0 +3,9 122,90 81,35 1,251x 1,28 91
WWWWWWWWWWW 9,56 1,55 22,5 19,7 Hella 85,40 86,00 86,00 85,50 +0,7 +4,2 92,70 64,10 0,711x 0,83 4
WWWWWWWWWWW 1,07 0,91 30,4 12,2 HelloFresh 6,32 6,15 6,41 6,09 –2,7 –57,0 34,36 4,42 0,001x 0,00 2562
WWWWWWWWWWW 4,02 2,18 21,7 17,7 Hensoldt W 33,70 34,78 35,70 33,78 +3,2 +42,5 44,58 23,34 0,401x 1,15 203
WWWWWWWWWWW 7,58 2,00 14,2 13,2 Hochtief 107,10 107,30 107,50 105,50 +0,2 +7,0 111,90 79,30 4,401x 4,10 86
WWWWWWWWWWW 2,70 2,03 10,8 8,9 Hugo Boss NA 37,46 38,30 38,30 37,48 +2,2 –43,2 74,06 36,08 1,351x 3,52 452
WWWWWWWWWWW 1,55 1,38 15,7 12,9 Jenoptik W 27,66 27,16 27,76 27,16 –1,8 –4,5 31,14 19,96 0,351x 1,29 52
WWWWWWWWWWW 1,47 1,47 10,2 9,0 Jungheinrich 30,44 30,66 31,00 30,42 +0,7 –7,7 39,38 24,62 0,751x 2,45 56
WWWWWWWWWWW 2,14 1,85 28,7 16,6 K+S NA 11,74 11,95 12,05 11,80 +1,7 –16,5 18,47 11,27 0,701x 5,86 793
WWWWWWWWWWW 5,13 2,73 10,9 9,1 Kion Group 38,65 39,07 39,71 38,60 +1,1 +1,0 51,68 28,09 0,701x 1,79 152
WWWWWWWWWWW 11,83 4,85 19,4 16,9 Knorr-Bremse 73,30 73,40 74,20 73,05 +0,1 +24,8 75,65 51,02 1,641x 2,23 59
WWWWWWWWWWW 3,96 1,90 14,3 12,2 Krones 125,80 125,40 126,80 125,40 –0,3 +12,2 133,40 89,25 2,201x 1,75 12
WWWWWWWWWWW 2,25 2,04 11,6 16,5 Lanxess 26,00 26,00 26,52 25,19 ±0,0 –8,4 30,96 20,14 0,101x 0,38 711
WWWWWWWWWWW 6,03 5,74 13,9 14,2 LEG Immobilien 80,70 80,98 81,30 80,58 +0,3 +2,1 87,54 53,26 2,451x 3,03 65
WWWWWWWWWWW 7,04 5,87 4,3 4,3 Lufthansa vNA 5,84 5,88 5,94 5,79 +0,7 –26,9 9,25 5,57 0,301x 5,10 7047
WWWWWWWWWWW 10,31 5,33 51,4 42,9 Nemetschek W 90,65 89,30 91,30 89,30 –1,5 +13,8 98,20 55,52 0,481x 0,54 93
WWWWWWWWWWW 2,06 1,39 0,0 22,1 Nordex W 12,74 12,85 12,97 12,79 +0,9 +23,6 15,77 8,62 0,001x 0,00 360
WWWWWWWWWWW 6,67 4,57 19,0 14,7 Puma 44,43 44,25 44,99 43,99 –0,4 –12,4 65,98 35,60 0,821x 1,85 263
WWWWWWWWWWW 8,87 3,71 40,7 35,2 Rational 759,00 780,00 791,00 759,00 +2,8 +11,5 850,50 518,00 13,501x 1,73 6
WWWWWWWWWWW 2,52 1,75 946,9 70,5 Redcare Pharmacy (NL) 139,50 139,20 142,30 139,20 –0,2 +5,8 153,00 93,22 0,001x 0,00 42
WWWWWWWWWWW 4,70 1,12 9,7 9,4 RTL Group (L) 30,15 30,40 30,65 30,15 +0,8 –13,0 39,42 28,15 2,751x 9,05 39
WWWWWWWWWWW 5,42 5,16 26,2 22,5 Scout24 NA 72,35 72,30 73,55 72,00 –0,1 +12,7 73,55 55,20 1,201x 1,66 64
WWWWWWWWWWW 2,19 1,321028,2 53,6 Siltronic NA W 72,60 73,00 74,00 71,95 +0,6 –17,5 94,00 68,50 1,201x 1,64 37
WWWWWWWWWWW 1,11 1,11 10,0 10,0 Stabilus S.A 43,90 44,80 44,95 43,95 +2,1 –27,4 67,00 42,75 1,751x 3,91 18
WWWWWWWWWWW 3,54 1,18 20,5 16,0 Ströer & Co. 63,90 63,30 64,00 63,10 –0,9 +17,8 67,65 41,28 1,851x 2,92 35
WWWWWWWWWWW 2,53 2,53 15,3 13,3 TAG Immobilien 14,47 14,39 14,51 14,30 –0,6 +9,1 15,20 9,06 0,001x 0,00 292
WWWWWWWWWWW 18,04 3,79 10,5 9,7 Talanx NA 71,00 71,35 71,75 71,10 +0,5 +10,4 76,00 54,20 2,351x 3,29 79
WWWWWWWWWWW 1,90 1,48 12,4 10,4 TeamViewer SE W 10,98 10,91 11,03 10,85 –0,7 –22,4 17,75 10,01 0,001x 0,00 350
WWWWWWWWWWW 2,45 1,88 34,0 4,4 thyssenkrupp 3,94 3,94 3,98 3,93 +0,1 –37,6 7,48 3,87 0,151x 3,81 1730
WWWWWWWWWWW 15,85 1,63 5,9 5,2 Traton 30,25 31,70 32,00 30,05 +4,8 +48,7 36,70 16,98 1,501x 4,73 181
WWWWWWWWWWW 3,43 3,03 6,5 5,4 TUI 7,15 6,75 7,20 6,75 –5,6 –4,4 8,02 4,37 0,001x 0,00 5998
WWWWWWWWWWW 4,01 1,65 9,6 9,5 United Internet NA W 20,62 20,90 21,20 20,76 +1,4 –9,3 25,06 12,95 0,501x 2,39 106
WWWWWWWWWWW 5,36 1,77 22,3 12,4 Wacker Chemie 104,40 102,70 106,10 102,70 –1,6 –10,1 141,95 90,34 3,001x 2,92 69

WWWWWWWWWWW 22,2 18,4 Tec-Dax 3348,53 3345,65 3386,13 3339,61 –0,1 +0,2 3490,44 2788,38 60,70 1,81 16534
WWWWWWWWWWW 2,79 0,68 8,5 8,0 1&1 15,80 15,76 16,10 15,70 –0,3 –13,1 19,78 9,90 0,051x 0,32 25
WWWWWWWWWWW 1,90 1,33 50,4 43,5 Atoss Software 119,80 119,60 121,40 118,60 –0,2 +14,4 139,25 93,10 1,691x 1,41 13
WWWWWWWWWWW 1,13 0,89 21,2 18,2 Cancom 32,42 32,20 32,92 31,78 –0,7 +8,9 34,00 21,26 1,001x 3,11 79
WWWWWWWWWWW 0,83 0,33 6,4 6,2 CompuGroup Med. 15,57 15,55 15,67 15,46 –0,1 –59,0 48,00 15,34 1,001x 6,43 192
WWWWWWWWWWW 0,96 0,64 27,2 25,7 Eckert & Ziegler SE 46,08 45,54 47,20 45,34 –1,2 +10,3 50,05 28,92 0,051x 0,11 47
WWWWWWWWWWW 1,36 0,60 13,5 12,3 Elmos Semicond. 81,60 77,10 81,50 77,10 –5,5 +4,2 92,90 59,00 0,851x 1,10 16
WWWWWWWWWWW 0,91 0,45 22,8 12,1 Energiekontor 65,20 65,40 66,20 65,30 +0,3 –20,9 89,80 59,60 1,201x 1,83 8
WWWWWWWWWWW 1,31 0,84 14,2 9,7 Kontron (A) 19,69 19,79 20,02 19,66 +0,5 –8,0 23,32 17,14 0,501x 2,53 56
WWWWWWWWWWW 1,07 0,68 17,1 13,7 Nagarro 77,30 77,85 79,90 76,40 +0,7 –11,0 94,30 63,10 0,001x 0,00 14
WWWWWWWWWWW 1,04 0,32 0,0 0,0 PNE NA 13,54 13,60 13,66 13,50 +0,4 –1,7 15,10 11,66 0,081x 0,59 28
WWWWWWWWWWW 0,90 0,37 5,9 8,8 SMA Solar Techn. 25,80 25,82 26,14 25,52 +0,1 –57,4 91,45 25,36 0,501x 1,94 127
WWWWWWWWWWW 1,08 1,08 31,2 22,8 Süss MicroTec NA 59,00 56,40 59,90 56,20 –4,4 +103,6 70,70 15,02 0,201x 0,35 140

Internationale Finanzmärkte

Dax im Jahresverlauf (Xetra)

Schluss: 18354,76 29.12.2023: 16751,64 52 Wochen Hoch/Tief: 18892,92/14630,21

First Sensor 59,40 60,00
flatexDEGIRO 12,85 12,87
Fortec 19,60 19,80
Fr. Vorwerk Group 18,94 19,16
Francotyp-Postalia 2,56 2,48
Fuchs St. 32,70 32,65
Gateway Real Est. 0,25 0,23
Gesco NA 16,80 16,50
GFT Technologies 24,90 24,70
Global Fashion Grp. (L) 0,192 0,214
Grammer 8,65 8,75
Grand City Prop. (L) 11,36 11,22
Grenke NA 27,75 28,20
H+R 4,81 4,83
H2APEX Group (L) 5,75 5,80
Hamborner Reit 6,64 6,65
Hamburger Hafen 16,90 16,80
Hapag-Lloyd NA 152,80 151,40
Hawesko 26,70 28,20
Heidelb. Druck 1,25 1,23
Heidelberg Pharma 2,57 2,54
Henkel & Co. 72,35 75,00
hGears 2,09 2,09
Highlight Comm. (CH) 1,65 1,80
HomeToGo (L) 1,85 1,81
Hornbach Hold. 79,60 79,20
Hypoport SE 310,40 322,60
Indus Holding 23,30 23,00
Init Innovation 41,40 40,00
Instone Real 9,32 9,08
Intershop Communic. 1,95 2,02
InTiCa Systems 3,54 3,54
Ionos Group 25,80 26,15
IVU Traffic Techn. 13,95 13,80

Jost Werke 42,15 42,15
Klöckner & Co. NA 5,14 5,28
Knaus Tabbert 33,25 33,25
Koenig & Bauer 13,72 13,60
KPS NA 0,90 0,88
KSB StA 680,00 685,00
KSB Vz 642,00 646,00
KWS Saat 63,50 63,50
Leifheit 16,70 16,20
Logwin NA (L) 256,00 256,00
LPKF Laser&Electr. 8,37 8,00
Manz 5,36 5,32
Masterflex 10,60 10,50
MAX Automation 5,96 5,96
MBB 105,80 104,80
Mediclin 2,46 2,40
Medigene NA 1,12 1,14
Medios 17,02 17,20
Metro St. 4,22 4,22
Metro Vz. 5,15 5,00
Mister Spex 2,80 2,78
MLP 5,56 5,62
MorphoSys 67,75 67,75
Mutares 34,70 34,10
MVV Energie NA 30,40 30,40
New Work 65,20 65,20
Nexus 55,60 55,50
NFON 5,55 5,65
Norma Group NA 17,86 17,92
Novem Group (L) 5,00 5,24
OHB 43,70 43,50
OVB Holding 19,00 18,90
paragon GmbH 2,54 2,60
Patrizia 6,93 7,09

PharmaSGP Hold. 21,60 21,40
ProCredit Holding ° 8,46 8,54
Progress 28,40 28,40
ProSiebenSat.1 7,05 7,23
PSI Software NA 21,50 21,40
PVA TePla 14,36 14,37
q.beyond 0,82 0,852
Qingdao Haier (CN) 1,51 1,51
R. Stahl NA 18,30 18,30
RENK Group 25,92 25,35
Rhön-Klinikum 12,00 11,90
SAF Holland Δ 19,08 18,86
Salzgitter 17,37 17,16
Sartorius St. 190,60 190,40
Schaeffler Vz. 5,34 5,43
Schott Pharma 33,70 33,40
Secunet 120,40 121,20
Serviceware 10,90 11,30
SFC Energy 21,25 20,70
SGL Carbon 6,50 6,47
Shelly Group (BG) 37,90 37,00
Singulus Δ 1,45 1,36
Sixt St. 67,05 65,95
Sixt Vz. 52,90 52,00
SNP 51,00 51,20
Softing 4,72 4,72
Stemmer Imaging 31,40 31,50
Stratec 43,75 42,20
Südzucker 13,01 13,13
Surteco Group 14,50 14,10
Syzygy 3,40 3,32
Takkt 11,32 11,26
technotrans NA 17,70 17,70
Teles 0,855 0,855

thyssenkr. nucera 9,94 9,99
tonies SE (L) 6,52 6,50
Uniper konv. 42,35 43,00
United Labels 1,81 1,90
Varta 10,18 10,45
Verbio 17,49 17,67
Villeroy & Boch Vz. 16,95 17,35
Viscom 4,31 4,00
Vita 34 NA 4,30 4,30
Vitesco Techn. Grp. 59,70 60,40
Volkswagen St. 112,90 114,20
Voltabox 0,79 0,79
Vossloh 50,00 49,00
Vulcan Energy Res. (AUS)2,60 2,66
Wacker Neuson NA 14,90 14,78
Washtec 36,50 36,90
Westwing Group 7,52 7,60
Wüstenr. & Württemb. 13,40 13,36
YOC 17,90 17,50
Zeal Network 36,40 36,60

Scale
2G Energy 21,95 22,40
Advanced Blockchain 3,55 3,68
Apontis Pharma 8,42 8,48
Artec Technologies 1,95 1,95
Beaconsmind (CH) 4,70 4,90
Beta Systems Software 28,40 28,40
Blue Cap 18,90 18,90
Cantourage Grp. 6,80 6,45
Cliq Digital 5,64 5,61
cyan 2,22 2,16
Daltrup & Söhne 7,78 8,10
Datagroup IT Serv. 41,85 41,65

Datron 8,85 8,85
Delignit 3,44 3,44
Deutsche Rohstoff 39,90 40,30
Edel 4,10 4,12
Ernst Russ 5,68 5,70
EV Digital Invest 1,40 1,40
Exasol 2,21 2,17
Formycon 52,60 52,90
Geratherm Medical 3,82 3,82
IBU-Tec Advanced 10,30 10,20
JDC Group 20,80 20,30
Laiqon 4,75 4,75
Media & Games Inv. (SE) 2,64 2,63
Mensch & Maschine 56,20 55,20
MPC Münchmeyer 3,76 3,88
mVISE 0,51 0,446
Mynaric 15,85 15,50
Nabaltec 14,95 15,40
Noratis 2,50 2,50
Nürnb. Bet. vink. NA 60,00 60,00
Nynomic 25,20 26,00
Ökoworld NA Vz. 33,10 33,10
Pantaflix 1,46 1,46
Partec 76,00 73,00
publity 2,26 2,30
Pyramid 1,06 1,09
Pyrum Innovations 31,70 31,80
Rigsave (I) 27,00 –
Scherzer & Co. 2,22 2,24
SGT German Private Eq. 0,56 0,56
The Platform Group 8,46 8,34
Vectron Systems 10,65 10,80
Veganz Group 15,55 15,55

Deutsche Börsen

Kurse in Euro / Schweizer Franken

BMW Vz. Δ 82,50 85,30
Borussia Dortmund 3,77 3,76
Brain Biotech 2,34 2,30
Branicks Group 2,34 2,31
Brockhaus Techn. 28,80 29,60
Ceconomy St. 2,93 2,77
Cenit 11,30 12,00
CeWe Stiftung 99,00 98,00
Cherry 2,26 2,30
Data Modul 28,00 27,60
Delticom 2,62 2,52
Demire Real Estate 0,815 0,805
Dermapharm Holding 35,80 35,50
Deutsche Konsum REIT 2,54 2,56
Deutz 5,70 5,66
DFV Dt. Familienvers. 6,80 6,60
DMG Mori 43,40 43,90
Douglas 18,09 19,14
Dr. Hönle 16,45 16,20
Drägerwerk St. 45,70 44,90
Drägerwerk Vz. 51,00 49,95
Dt. Beteiligung 25,20 23,80
Dt. EuroShop NA 22,55 23,20
Dt. Pfandbriefbank 5,59 5,75
Dürr 20,36 20,72
DWS Group 32,98 32,64
Ecotel Communic. 12,85 12,80
EDAG Engineer. (CH) 9,96 9,86
Einhell Germany Vz. 177,80 180,20
ElringKlinger NA 5,05 4,98
elumeo 2,22 2,14
Fabasoft (A) 15,90 16,55
Ferratum Oyj (MT) 6,20 6,32
Fielmann Grp. 42,45 42,90

17.7. 18.7.
Frankfurt Schluss Schluss

Prime Standard
11 88 0 Solutions 0,795 0,805
3U Holding 1,81 1,78
4SC konv. 4,61 4,90
About You Hold. 3,54 3,39
Accentro Real Est. 0,197 0,214
ad pepper media (NL) 1,97 1,93
adesso 89,40 90,00
Adler Group (L) 0,15 0,151
Adtran Hold. (USA) 5,65 5,80
All for One Group 53,40 53,60
Allane 10,40 10,50
alstria office REIT 3,40 3,40
AlzChem Group 50,80 50,60
Amadeus Fire 105,00 105,20
Artnet NA 5,15 5,15
Aumann 15,30 14,84
Auto1 Group 6,80 7,12
Basler 10,84 10,58
Bastei Lübbe 8,10 8,05
BayWa NA 22,50 21,80
BayWa vNA 13,76 13,42
BB Biotech NA (CH) 44,70 45,25
Beck, Ludwig 21,00 20,20
Bertrandt 28,30 29,20
Bet-at-home.com 3,36 3,35
Bike24 1,17 1,11
Biofrontera NA konv. 2,60 2,55
Biotest St. 41,60 41,60
Biotest Vz. 27,90 27,30

Tagesgewinner Veränd. %
Traton +4,79
Hensoldt +3,20
Commerzbank +2,88
Rational +2,77

Tagesverlierer Veränd. %
TUI –5,57
Elmos Semicond. –5,51
Siemens NA –4,42
Süss MicroTec NA –4,41

52-Wochen-Gewinner Veränd. %
Süss MicroTec NA +134,51
Rheinmetall +90,49
Traton +64,50
Aroundtown +60,39

52-Wochen-Verlierer Veränd. %
HelloFresh –72,90
SMA Solar Techn. –71,61
CompuGroup Med. –67,35
Evotec –61,47

Statistik (aus dem H-Dax)

Europäische Börsen
Swiss Re NA (CH) 108,80 108,50
Swisscom NA (CH) 528,50 530,50
TechnipFMC (GB) 24,86 25,21
Telecom Italia (I) 0,24 0,241
Telefónica (E) 3,99 4,12
Telekom Austria (A) 8,63 8,68
Telenor (N) 10,41 10,45
Telia Comp. (SE) 2,46 2,66
Terna (I) 7,41 7,41
Tesco (GB) 3,80 3,82
Thales (F) 151,75 153,50
TomTom (NL) 4,89 4,87
Tullow Oil PLC (GB) 0,347 0,356
UCB (BE) 142,25 140,00
United Utilities (GB) 11,80 12,00
UPM-Kymmene (FI) 31,19 31,21
Valeo (F) 9,89 9,68
Vallourec (F) 14,74 14,98
Veolia Environnem. (F) 28,69 29,20
Vestas Wind (DK) 20,51 20,14
Vienna Insurance (A) 30,45 30,80
Vivendi (F) 10,91 10,94
Voest-Alpine (A) 24,24 24,20
Volvo B (SE) 23,03 24,82
Wärtsilä (FI) 18,40 18,44
Wendel (F) 84,00 84,20
Whitbread (GB) 34,64 34,76
Wienerberger (A) 32,64 32,72
WPP (JE) 8,60 8,50
Yara (N) 24,84 25,80

Börsenkennzahlen von Bloomberg. Alle Angaben ohne Gewähr. k.A.=keine Angaben; W = auch im Tec-DAX enthalten; I = auch im Euro Stoxx 50 enthalten;P
= auch im Stoxx Europe 50 enthalten; Δ = 1Euro; Die Dividenden sind die letztgezahlten Ausschüttungen in Landeswährung bereinigt um Kapitalmaßnahmen.
Hochzahl hinter Dividende: Zahl der Ausschüttungen je Jahr; Dividendenrendite: Brutto-Dividendenrendite auf Basis der letztgezahlten Jahresdividende; Das 52-
Wochen-Hoch/Tief wird berechnet auf Basis von Tageshoch- und -tiefkursen bereinigt um Kapitalmaßnahmen; Börsenkapitalisierung: Berechnung ausschließlich mit der relevanten Gattung (x Streubesitzfaktor);
KGV: Kurs/Gewinnverhältnis auf Basis der Ergebnisse je Aktie vor Goodwillabschreibung. Dividendenrendite und KGV berechnet von Infront Financial Technology GmbH auf Basis von Verlaufs- bzw. Schlusskursen
am Börsenplatz Xetra bzw. Frankfurt. Nikkei-Index = © Nihon Keizai Shimbun.

52 Wochen 52 Wochen 17.7. 18.7. Veränd. in %

Tief Vergleich Hoch Hoch Tief Schluss 22.06 h 17.7. 29.12.

Deutsche Indizes
WWWWWWWWWWW 2709,98 2192,60 F.A.Z. 2611,71 2609,39 –0,09 +5,0
WWWWWWWWWWW 4750,22 3550,46 F.A.Z.-Auto- und Zulieferind. 3892,76 3964,78 +1,9 +0,07
WWWWWWWWWWW 484,05 286,55 F.A.Z.-Banken 461,75 468,11 +1,4 +30,7
WWWWWWWWWWW 5563,80 3802,17 F.A.Z.-Bau und Immobilien 5416,60 5409,89 –0,12 +9,2
WWWWWWWWWWW 2321,86 1844,68 F.A.Z.-Chemie und Pharma 1913,58 1921,10 +0,39 –6,4
WWWWWWWWWWW 612,45 357,43 F.A.Z.-Erneuerb. Energien 407,82 409,92 +0,51 –13,8
WWWWWWWWWWW 629,22 438,93 F.A.Z.-Grundstoffe 443,42 443,14 –0,06 –18,2
WWWWWWWWWWW 2269,62 1706,00 F.A.Z.-Handel und Verkehr 1894,13 1901,22 +0,37 –5,9
WWWWWWWWWWW 10939,11 7400,41 F.A.Z.-IT und Elektronik 10581,95 10350,96 –2,2 +12,4
WWWWWWWWWWW 2106,23 1713,70 F.A.Z.-Konsum, Medien 1973,62 1975,73 +0,11 +5,7
WWWWWWWWWWW 1611,60 994,69 F.A.Z.-Maschinenbau 1491,91 1504,95 +0,87 +27,1
WWWWWWWWWWW 58869,66 44030,46 F.A.Z.-Versicherungen 56473,48 56404,80 –0,12 +12,4
WWWWWWWWWWW 1326,78 1103,44 F.A.Z.-Versorger, Telekom. 1312,34 1322,20 +0,75 +3,4
WWWWWWWWWWW 18892,92 14630,21 Dax 18437,30 18354,76 –0,45 +9,6
WWWWWWWWWWW 28889,94 23626,97 M-Dax 25531,97 25587,44 +0,22 –5,7
WWWWWWWWWWW 3490,44 2788,38 Tec-Dax 3348,53 3345,65 –0,09 +0,25
WWWWWWWWWWW 10075,24 7873,99 H-Dax 9770,41 9735,33 –0,36 +8,0
WWWWWWWWWWW 15337,24 11973,73 S-Dax 14506,73 14505,00 –0,01 +3,9
WWWWWWWWWWW 1632,22 1280,18 C-Dax 1599,25 1593,93 –0,33 +8,9
WWWWWWWWWWW 18862,47 14659,09 Late Dax 18427,55 18322,10 –0,57 +9,7
WWWWWWWWWWW 28829,31 23705,45 Late M-Dax 25518,48 25557,14 +0,15 –5,4
WWWWWWWWWWW 3482,76 2788,71 Late Tec-Dax 3353,72 3341,72 –0,36 +0,35
WWWWWWWWWWW 15253,37 12009,56 Late S-Dax 14510,79 14540,66 +0,21 +4,7
WWWWWWWWWWW 22,38 11,35 V-Dax-New 13,86 14,56 +5,0 +7,6
WWWWWWWWWWW 490,19 395,67 DivDax (Perf.) 475,45 478,57 +0,66 +7,9
WWWWWWWWWWW 7438,74 5818,83 Prime-All-Share 7225,83 7199,84 –0,36 +8,2
WWWWWWWWWWW 4170,54 3407,93 Tec-All-Share 3666,32 3660,48 –0,16 –9,7
WWWWWWWWWWW 9778,23 8075,45 Classic-All-Share 9116,17 9147,55 +0,34 +0,09
WWWWWWWWWWW 2081,26 1627,49 GEX (Preis) 1804,54 1813,08 +0,47 –6,0
Europäische Indizes
WWWWWWWWWWW 167,82 135,86 F.A.Z.-Euro 161,13 161,55 +0,26 +6,0
WWWWWWWWWWW 307,46 244,40 F.A.Z.-Euro Performance 297,89 298,68 +0,27 +8,6
WWWWWWWWWWW 5121,71 3993,10 Euro Stoxx 50 (Europa) 4891,46 4870,12 –0,44 +7,7
WWWWWWWWWWW 4584,77 3777,88 Stoxx Europe 50 (Europa) 4472,69 4442,17 –0,68 +8,5
WWWWWWWWWWW 528,20 418,23 Euro Stoxx (Europa) 505,19 504,35 –0,17 +6,4
WWWWWWWWWWW 525,59 428,84 Stoxx Europe 600 (Europa) 514,83 514,01 –0,16 +7,3
WWWWWWWWWWW 2136,91 1747,14 S&P Euro 350 (Europa) 2091,42 2085,82 –0,27 +7,3
WWWWWWWWWWW 1560,41 1265,15 Euronext 100 (Europa) 1493,35 1492,88 –0,03 +7,0
WWWWWWWWWWW 949,14 711,69 AEX Index (Amsterdam) 916,54 916,04 –0,05 +16,4
WWWWWWWWWWW 1505,35 1105,15 Comp. Index (Athen) 1446,92 1457,74 +0,75 +12,7
WWWWWWWWWWW 10445,17 8915,22 OMX Index (Helsinki) 9860,11 9857,08 –0,03 –2,5
WWWWWWWWWWW 11252,11 6538,29 Nat. 100 Index (Istanbul) 11134,08 11139,46 +0,05 +49,1
WWWWWWWWWWW 2966,79 1967,74 OMXC 20 Ind. (Kopenhagen) 2711,01 2655,43 –2,1 +16,3
WWWWWWWWWWW 4809,42 4047,36 PSI-GERAL (Lissabon) 4632,86 4650,17 +0,37 –1,7
WWWWWWWWWWW 1716,92 1461,12 S&P UK (London) 1658,71 1662,65 +0,24 +6,2
WWWWWWWWWWW 11469,90 8879,30 IBEX 35 (Madrid) 11105,20 11147,50 +0,38 +10,3
WWWWWWWWWWW 3752,37 2862,66 DJ Italy Titans 30 (Mailand) 3635,06 3651,32 +0,45 +13,5
WWWWWWWWWWW 8259,19 6773,82 CAC 40 (Paris) 7570,81 7586,55 +0,21 +0,57
WWWWWWWWWWW 1013,13 746,78 All-Sh. Priceind. (Stockholm) 1003,76 1003,61 –0,02 +11,0
WWWWWWWWWWW 89657,97 63210,28 WIG Index (Warschau) 85141,13 86413,16 +1,5 +10,1
WWWWWWWWWWW 12434,03 10251,33 SMI (Zürich) 12333,93 12247,61 –0,70 +10,0
Amerikanische Indizes
WWWWWWWWWWW 41376,00 32327,20 Dow Jones (New York) 41198,08 40665,02 –1,3 +7,9
WWWWWWWWWWW 20690,97 14058,33 Nasdaq 100 (Nasdaq) 19799,14 19705,09 –0,48 +17,1
WWWWWWWWWWW 18671,07 12543,86 Nasdaq Com. (Nasdaq) 17996,93 17871,22 –0,70 +19,1
WWWWWWWWWWW 5669,67 4103,78 S&P 500 (New York) 5588,27 5544,59 –0,78 +16,2
WWWWWWWWWWW 134391,67111598,57 Bovespa (São Paulo) 129364,57 128165,97 –0,93 –4,5
WWWWWWWWWWW 59020,55 47765,06 Mexiko SE (Mexiko) 53744,78 – – –
WWWWWWWWWWW 22996,14 18692,06 TSX Comp. Ind. (Toronto) 22851,17 22726,76 –0,54 +8,4
Weitere Übersee Indizes
WWWWWWWWWWW 1579,43 1281,87 SET Index (Bangkok) 1319,79 1324,76 +0,38 –6,4
WWWWWWWWWWW 20361,03 14794,16 Hang-Seng (Hongkong) 17754,26 17797,61 +0,33 +4,4
WWWWWWWWWWW 7453,11 6639,82 Jakarta SE (Jakarta) 7224,22 7321,07 +1,3 +0,66
WWWWWWWWWWW 3690,44 3140,87 S&P S. Africa 50 (Johannesb.) 3616,16 3599,57 –0,46 +2,0
WWWWWWWWWWW 8662,15 6882,38 SSE 180 (Schanghai) 7762,40 7804,16 +0,54 +5,2
WWWWWWWWWWW 2896,43 2273,97 Kospi (Seoul) 2843,29 2824,35 –0,67 +6,4
WWWWWWWWWWW 2019,49 1760,57 Stoxx Singapore 20 (Singapur)2008,90 2003,80 –0,25 +5,4
WWWWWWWWWWW 8329,50 6938,50 All Ordinaries (Sydney) 8303,50 8272,70 –0,37 +5,7
WWWWWWWWWWW 24416,67 15975,91 TaiwanWeighted (Taipeh) 23769,82 23398,47 –1,6 +30,5
WWWWWWWWWWW 42426,77 30487,67 Nikkei 225 (Tokio) 41097,69 40126,35 –2,4 +19,9

Aktien-Indizes
Heimatbörse Frankfurt

52 Wochen 17.7. 18.7. 18.7. Ver.

Vergleich Dividende Schluss Schluss Schluss in %

WWWWWWWWWWW AB Inbev 0,821x 56,20 56,30 56,44 +2,4
WWWWWWWWWWW ABB NA 0,87F1x 51,18 48,30 – –
WWWWWWWWWWW Adyen 0,001x 1132,20 1144,21166,40 +3,0

WWWWWWWWWWW Ahold Delhaize 0,612x 29,15 29,68 29,76 +2,4
WWWWWWWWWWW Air Liquide 2,9091x 164,72 165,14 165,98 +0,7
WWWWWWWWWWW ASML Hold. 1,752x 870,90 838,50 850,80 –1,1

WWWWWWWWWWW AstraZeneca 1,56£2x12244,00 12126 146,35 +0,4
WWWWWWWWWWW AXA 1,981x 31,98 32,25 32,19 +0,4
WWWWWWWWWWW Banco Santander 0,0952x 4,47 4,49 4,46 –0,3

WWWWWWWWWWW BBVA 0,392x 9,82 9,95 9,79 +1,2
WWWWWWWWWWW BNP Paribas 4,602x 63,03 63,65 63,39 +0,9
WWWWWWWWWWW BP 0,073$4x 452,70 459,00 5,45 +1,8

WWWWWWWWWWW Brit. Am. Tobacco 0,589£2x 2497,00 2556,0 30,11 +0,6
WWWWWWWWWWW Danone 2,101x 58,76 58,94 59,12 +1,9
WWWWWWWWWWW Diageo 0,321£2x 2508,50 2525,0 30,02 ±0,0

WWWWWWWWWWW Enel 0,2152x 6,77 6,80 6,84 +1,6
WWWWWWWWWWW Eni 0,232x 14,13 14,29 14,13 –0,1
WWWWWWWWWWW EssilorLuxottica 3,951x 189,85 192,70 193,00 +1,5

WWWWWWWWWWW Ferrari 2,4431x 385,40 386,70 386,20 +0,4
WWWWWWWWWWW Glencore 0,065$2x 458,50 450,90 5,36 –1,7
WWWWWWWWWWW GSK PLC 0,15£4x 1528,50 1530,0 17,94 –0,8

WWWWWWWWWWW Hermes Internat. 21,5212x 2065,00 2067,02075,00 +0,9
WWWWWWWWWWW HSBC Hold. 0,31$2x 666,70 663,50 7,96 –0,5
WWWWWWWWWWW Iberdrola 0,0051x 11,85 11,86 11,90 +0,2

WWWWWWWWWWW Inditex 0,772x 45,29 45,25 45,44 –0,1
WWWWWWWWWWW ING Groep 0,7562x 16,97 16,97 16,96 +0,1
WWWWWWWWWWW Intesa Sanpaolo 0,1522x 3,65 3,67 3,68 +1,2

WWWWWWWWWWW Kering 9,502x 314,05 317,70 315,10 +1,8
WWWWWWWWWWW L’Oréal 6,7511x 403,55 406,20 406,60 +0,9
WWWWWWWWWWW LVMH Moët Hen. 7,502x 690,20 690,30 692,00 +0,3

WWWWWWWWWWW National Grid 0,391£2x 933,60 941,00 11,10 +0,9
WWWWWWWWWWW Nestlé NA 3,00F1x 93,62 94,24 – –
WWWWWWWWWWW Nokia 0,044x 3,58 3,40 3,38 –5,1

WWWWWWWWWWW Nordea Bank Abp 0,921x 10,52 10,63 10,45 –0,9
WWWWWWWWWWW Novartis NA 3,30F1x 99,06 95,09 – –
WWWWWWWWWWW Novo-Nordisk B 6,40DKK1x 919,00 887,00 118,96 –4,2

WWWWWWWWWWW Pernod Ricard 2,352x 127,00 127,45 128,40 +0,8
WWWWWWWWWWW Prosus 0,0642x 32,79 32,90 32,75 –0,3
WWWWWWWWWWW Reckitt Benckiser 1,159£2x 4359,00 4383,0 52,40 +1,6

WWWWWWWWWWW Relx 0,418£2x 3492,00 3473,0 40,88 –2,4
WWWWWWWWWWW Richemont 3,50F1x 136,25 134,85 – –
WWWWWWWWWWW Rio Tinto 2,038£2x 5071,00 5004,0 59,17 –2,2

WWWWWWWWWWW Roche Hold. GS 9,60F1x 274,00 278,40 – –
WWWWWWWWWWW Safran 2,201x 202,60 199,15 202,40 +0,2
WWWWWWWWWWW Saint-Gobain 2,101x 78,60 78,50 78,30 –0,9

WWWWWWWWWWW Sanofi S.A. 3,7621x 92,02 92,26 92,32 +0,7
WWWWWWWWWWW Schneider Electr. 3,501x 227,90 220,80 221,40 –2,6
WWWWWWWWWWW Shell 0,3174x 33,46 33,88 33,63 –0,2

WWWWWWWWWWW Stellantis 1,551x 18,66 19,01 19,01 +2,7
WWWWWWWWWWW TotalEnergies 0,794x 62,83 63,80 63,64 +1,8
WWWWWWWWWWW UBS Group N 0,70$1x 27,60 27,36 – –

WWWWWWWWWWW UniCredit 1,8031x 37,64 37,66 37,63 +0,2
WWWWWWWWWWW Unilever plc. 0,367£4x 4461,00 4515,0 53,56 +0,8
WWWWWWWWWWW Vinci 3,452x 105,45 106,20 106,20 +0,6

WWWWWWWWWWW Wolters Kluwer 1,362x 150,60 150,75 151,15 –0,5
WWWWWWWWWWW Zurich Insur. Grp 26,00F1x 476,70 479,10 – –

Euro Stoxx 50, Stoxx Europe 50

Übersee Börsen
Dow Jones Industrial Average New York (USD)

17.7. 18.7.
Heimatbörse

Abb Vie 175,27 171,14
Abbott Labor 104,68 100,07
Accenture 325,60 328,10
Aflac Inc. 94,06 94,29
Agilent Technol. 133,50 131,97
Air Products & Chem.270,47 266,59
Alibaba 77,04 76,54
Allstate 170,70 176,69
Altria Group Inc. 49,39 49,33
Am. Electric Power 93,52 93,49
Am. Intl. Group 78,58 78,06
AMD Inc. 159,43 155,77
Americ. Tower Reit 213,12 210,65
Aon PLC 300,45 299,68
Apache Corp. 32,22 32,15
Archer-Daniels 65,72 64,79
AT&T 19,16 19,15
Baker Hughes 36,16 35,88
Bank of America 43,98 42,99
Bank of N.Y. Mellon 64,09 63,48
Barrick Gold 18,88 18,54
Baxter Int. Inc. 35,68 35,68
Becton D.& C. 234,05 231,74
Berkshire Hath. A 671280 662820
Berkshire Hath. B 445,61 441,82
Blackrock 841,09 829,00
Boston Scientific 77,41 75,55
BP PLC 35,42 35,59
Bristol-Myers Sq. 43,15 42,39
Canadian Pac.Kan.C. 83,91 83,28
Capital One 149,47 148,72
Carnival Corp. 18,40 18,25
Charles Schwab 63,80 62,27
Chubb Ltd. 267,47 267,67

Cigna Group 344,76 340,52
Citigroup 67,61 64,89
Colgate-Palmolive 99,39 98,51
ConAgra Brands 30,12 30,09
ConocoPhillips 116,08 116,61
Corning Inc. 45,84 44,99
Crown Castle Inc. 105,63 105,04
CVS Caremark 61,60 59,91
Danaher Corp. 251,25 244,79
Deere & Co. 385,13 380,64
Dell Techs 125,17 125,34
Dominion Energy 52,04 51,57
Duke Energy 107,52 106,91
Eaton Corp. 311,50 309,07
Emerson Electric 118,25 116,54
Exxon Mobil Corp. 117,64 118,80
FedEx Corp. 310,43 306,62
Ferrari 420,71 422,43
Fiserv Inc. 157,96 157,69
Ford Motor 14,48 14,55
Franklin Resources 23,82 23,60
Freeport-McMoRan 48,50 45,92
Gap Inc. 22,95 22,83
GE Aerospace 156,66 158,79
General Dynamics 291,99 293,27
General Mills 65,34 65,52
General Motors 49,90 49,65
Grainger Inc. 974,82 957,36
Halliburton 36,36 36,44
Harmony G.ADR 10,54 10,13
Hershey Co. 194,00 193,34
Hess Corp. 154,41 155,44
Howmet Aerospace 77,86 78,78
HP Enterprise 20,81 20,67
HP Inc. 38,11 37,39
Illinois Tool Works 253,89 249,29
Int. Paper 45,75 45,87
Intercont. Exch. 149,41 147,76
Johnson Controls 69,85 69,54
Kellanova 58,95 58,83

Kimberly-Clark 143,55 144,06
Kroger Co. 54,80 54,81
Lilly (Eli) 905,59 848,90
Lockheed Mar. 476,07 476,00
Loews 79,62 79,79
Lowe’s 243,04 239,37
Macys 16,81 16,45
Marsh & McL. 220,66 217,42
MasterCard 451,16 448,72
Medtronic PLC 81,26 81,21
MetLife 76,18 75,39
Morgan Stanley 106,96 104,81
Newmont Corp. 48,27 47,51
Nextera Energy 70,90 71,67
Norfolk South. 234,45 230,38
Northrop Grumman 440,17 439,61
Occidental P. 63,15 63,73
Omnicom 91,52 92,09
Oracle Corp. 139,26 138,03
Parker Hannifin 557,94 547,67
PepsiCo 169,89 170,37
Pfizer 30,03 29,71
Philip Morris 108,31 107,46
PP&L Res. 28,71 28,72
PPG Ind. 133,76 131,71
ProLogis 123,21 122,62
RTX Corp. 104,99 103,84
Schlumberger 48,90 48,72
Sherwin Will. 325,80 325,46
Snap 14,57 14,57
Southern Co. 81,63 81,31
State Street 85,34 84,33
Stryker 334,64 331,23
Sysco 75,05 74,36
Target Corp. 155,93 152,09
Teva Pharmac. 16,38 16,34
Texas Instr. 204,26 205,87
Trane Technologies 335,44 330,37
Truist Financial 43,10 42,44
Union Pacific 243,89 243,01

UPS 147,38 144,76
Valero Energy 150,05 147,78
Waste Managem. 223,32 223,10
Wells Fargo 60,91 59,24
Western Digital 71,79 70,24
Weyerhaeuser 30,49 30,31
Williams Cos. 42,65 43,28
Yum! Brands 129,33 128,31

Nasdaq (USD) 17.7. 18.7.
Adobe 563,09 556,82
Alphabet Inc. A 181,02 177,76
Applied Mater. 220,07 217,65
ASML Hold. 932,06 924,15
Autom. Data 249,25 247,40
Baidu Inc. 91,09 90,88
Biogen Inc. 228,33 225,25
BioNTech 86,47 86,44
Booking Hold. 3990 3931
Broadcom 155,98 160,53
Cincinnati Fin. 127,17 126,01
Cognizant Techn. 74,70 75,97
Comcast A 40,59 40,14
Costco 846,28 839,26
CSX Corp. 35,45 35,02
eBay 54,58 54,39
Gilead Science 73,30 73,51
Illumina 119,89 115,77
Intuit Inc. 658,91 637,47
Intuitive-Surgical 426,23 416,14
Kraft Heinz Co 33,90 33,77
Liberty Global A 19,12 18,95
Marriott Intl. 247,55 244,09
Meta Platforms 461,99 475,85
Mondelez Intern. 67,12 66,92
Netflix 647,46 643,04
Northern Trust 86,16 86,28
NortonLifeLock 25,78 25,60
NVIDIA Corp. 117,99 121,29
NXP Semiconduct. 276,29 279,27

Paccar Inc. 109,21 109,98
Paychex 126,81 124,24
PayPal 61,24 60,00
Qualcomm Inc. 191,60 191,46
Ryanair 120,17 115,78
Starbucks 75,10 74,17
T. Rowe Price 118,15 116,65
Tesla 248,50 249,23
Vertex Pharm. 488,37 488,12
Walgreens Boots 11,85 11,37
Wynn Resorts 84,92 83,48

Hongkong (HKD) 17.7. 18.7.
Bank of China 3,44 3,46
BOC (HK) 22,75 22,90
CCB 5,47 5,49
China Mobile 75,20 76,05
China Nat. Offs. Oil 21,00 21,55
CK Hutchison 40,55 40,85
Hang Seng Bank 101,40 102,30
Ping An Insur. 34,30 34,60
Sun Hung K.P. 72,05 72,15

Tokio (JPY) 17.7. 18.7.
Canon Inc. 4499 4471
Honda Motor 1716 1665
Japan Tobacco 4400 4433
Mitsub. UFJ Fin. 1770 1775
Mizuho Financ. 3458 3444
Nissan Motor 558 545
Softbank 11345 10650
Sony Corp. 15185 14680
Sumitomo Mit.Fin. 10905 10910
Toyota Motor 3254 3141

Letzte Kursfeststellung um 22.06 Uhr.

Zinsen, Renditen, Terminkontrakte und Indizes

Emissionsrendite Anleihen, Hypothekenpfandbriefe Daten der EZB; Laufzeit in Jahren
1-2 2-3 3-4 4-5 5-6 6-7 7-8 8-9 9-10

16.07.2024 3,33 3,20 3,03 3,05 3,02 3,01 3,01 3,00 3,04
17.07.2024 3,33 3,18 3,03 3,04 3,00 3,00 2,99 2,99 3,04

F.A.Z.-Renten-Rendite
Restlaufzeit*) 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10

Öffentliche Anleihen
Hoch 52 Wochen 3,84 3,52 3,53 3,20 3,20 3,24 3,13 3,06 3,40 3,76
Tief 52 Wochen 3,14 2,65 2,43 2,16 2,28 2,23 1,92 2,01 2,15 2,36
16.07.2024 3,50 3,01 2,84 2,69 2,68 2,55 2,65 2,78 3,28 2,43
17.07.2024 3,51 3,04 2,82 2,70 2,69 2,55 2,65 2,79 3,28 2,44
18.07.2024 3,53 3,04 2,82 2,70 2,70 2,57 2,66 2,80 3,29 2,44
Hypotheken- und öffentliche Pfandbriefe
Hoch 52 Wochen 4,02 4,00 7,62 6,05 3,78 3,79 4,00 3,74 3,59 3,79
Tief 52 Wochen 3,49 2,98 2,77 3,02 3,06 2,84 3,09 2,67 2,89 2,81
16.07.2024 3,62 3,25 4,94 3,39 3,30 3,30 3,10 3,01 3,24 3,08
17.07.2024 3,61 3,25 4,92 3,38 3,29 3,29 3,09 3,00 3,26 3,06
18.07.2024 3,60 3,25 5,23 3,39 3,26 3,36 3,10 3,02 3,25 3,07

*) In Jahren. Die in die Berechnung einbezogenen Papiere haben Restlaufzeiten von einem halben Jahr weniger bis
zu sechs Monaten mehr als die angegebenen vollen Jahre. – Berechnung vom 31. Oktober 1995 an mit Stückzinsen.

EZB-Daten
EZB-Zinsen (ab 12.06.2024)
Spitzenrefinanzierung 4,50 %
Einlagefazilität 3,75 %
Hauptrefinanzierung 4,25 %
Mindestreserve (Verzinsung) 3,75 %
Hauptrefinanzierungsgeschäft (Refi)
7 Tage (fällig 24.07.) 4.687 Mio.;
Wachstum Euro-Geldmenge M 3
Jahresrate 05/2024 1,60 %
3 Monats Durchschnitt 04/2024-04/2024 1,30 %
Referenzwert für das Geldmengenwachstum
der 3 Monats-Jahresrate 4,50 %
Notenumlauf im Euro-Raum
zum 12.07.2024: 1563 Milliarden Euro.
Euro-Inflationsrate 2,50 %

New Yorker Geldmarkt
USA Primerate 8,50 %
Treasury Bills
3 Monate 5,43 %
6 Monate 5,23 %
1 Jahr 4,85 %

Renten-Indizes
17.07.24 18.07.24
Schluss Schluss Rendite

Rex-Gesamt 125,0711 124,9359 2,4707
Rex-Performance 445,2113 444,8156 2,4707

16.07.24 17.07.24
FAZ-Anleihen 116,8500 116,7000 –

Umsätze der dt. Börse
Kurswert

Börsenplatz in Tsd Euro
Xetra 17.07. 18.07.

Aktien im Dax 2.531.318 2.634.081
Aktien im M-Dax 479.029 406.745
Aktien im Tec-Dax 610.576 725.725
Aktien im S-Dax 104.717 92.447

Leitzinsen im Ausland
Australien 4,35 % (Target-Cash Rate)
China 3,45 % (1 J. Benchmark)
Dänemark 3,50 % (Diskont)
Großbritannien 5,25 % (Repo-Satz)
Hongkong 0,86 % (Prime Rate)
Indien 6,50 % (Repo-Satz)
Japan -0,001 % (Diskont)
Kanada 4,75 % (Diskont)
Norwegen 4,50 % (Deposite Rate)
Polen 5,80 % (Diskont)
Rumänien 6,75 % (Reference Rate)
Schweden 3,75 % (Pensionssatz)
Schweiz 1,2058 % (Average Rate ON)
Südafrika 11,75 % (Repo-Satz)
Tschechien 3,75 % (Diskont)
Ungarn 7,00 % (Base Rate)
USA 5,50 % (Federal Fund Rate)

Devisenkurse für 1 Euro EZB Notenpreise für 1 Euro
Interbk.kurse (22 Uhr) kurs aus Sicht der Bank

18.07. 18.07. 18.07.
Geld Brief Währung Ankauf Verkauf

1,0897 1,0899 1,093 Am. Dollar* 1,033 1,148
1,6249 1,6259 1,6237 Austr. Dollar* 1,540 1,702
6,0855 6,0935 6,0101 Bras. Real* 4,990 7,340
0,8417 0,8419 0,8418 Brit. Pfund* 0,789 0,881
1,9483 1,9633 1,9558 Bulg. Lew*
7,762 7,782 7,9327 Chin. Yuan* 6,340 10,310

7,4613 7,4616 7,4603 Dän. Krone*
8,5091 8,5141 8,535 Hongk. Dollar* 7,650 9,610
91,103 91,263 91,4125 Indische Rupie

149,038 149,715 149,500 Isländ. Krone 127,000 179,000
171,480 171,510 171,020 Jap. Yen* 163,800 180,800
1,4938 1,4944 1,4953 Kan. Dollar* 1,429 1,578
19,594 19,609 19,3675 Mex. Peso* 15,410 24,080
1,8013 1,8028 1,801 Neus. Dollar* 1,598 2,012
11,790 11,793 11,748 Norw. Krone* 10,870 12,070
4,2905 4,2925 4,2918 Poln. Zloty* 3,860 4,720
4,9665 4,9715 4,9693 Rumä. Leu*

11,5576 11,5606 11,5338 Schw. Kron.* 10,980 12,190
0,9669 0,9672 0,9666 Schw. Franken* 0,923 1,019
1,464 1,4655 1,4655 Sing. Dollar* 1,358 1,635

19,9104 19,9204 19,895 Südaf. Rand* 16,770 23,080
34,710 36,710 Taiwan Dollar
39,327 39,397 39,299 Thail. Baht* 33,300 47,000
25,253 25,273 25,264 Tsch. Krone* 23,500 28,100

36,0475 36,0505 36,1646 Türk. Lira*
390,690 390,890 389,730 Ungar. Forint* 352,000 450,000
* Interbankenkurse von der Commerzbank, Notenpreise der HypoVereinsbk

Intern. Devisenmärkte Anleihen

Intern. Warenmärkte
Titel Vortag aktuell ± %

S&P GSCI Index (Spot) 568,46 566,72 –0,30
DAXglobal® Gold Miners 363,41 359,98 –0,94
American Gold Bugs (HUI) 310,39 305,14 –1,69
Gold, Spot (€/Unze) 2248,0 2240,5 –0,33
Gold, New York ($/Unze) 2459,9 2444,3 –0,63
Silber, NY ($/Unze) 30,38 29,99 –1,27
Kupfer, NY ($/lb) 4,41 4,26 –3,30

Schalterpreise 17.07.2024 18.07.2024
in Euro Ankauf Verkauf Ankauf Verkauf

1 kg Gold 70419,00 73536,00 70238,00 73378,00
10 g Gold 692,50 767,50 691,00 766,00
1 oz Krügerrand 2165,50 2258,00 2160,00 2253,00
1/2 oz Krügerrand 1082,50 1226,20 1080,00 1223,70
1/4 oz Krügerrand 541,00 631,70 540,00 630,40
1/10 oz Krügerrand 216,50 260,40 216,00 259,90
1 oz Britannia 2165,50 2305,00 2160,00 2300,00
1/2 oz Britannia 1082,50 1226,20 1080,00 1223,70
1/4 oz Britannia 541,00 631,70 540,00 630,40
1/10 oz Britannia 216,50 260,40 216,00 259,90
20 Mark 502,10 534,10 500,80 532,90
20 Fr. Vreneli 406,70 427,00 405,60 426,00
2 Rand 505,10 530,50 503,70 529,50
1 Österr. Dukat 237,80 252,50 237,20 252,00
50 Chile Pesos 625,50 693,00 624,00 691,50
1 kg Silber 844,00 1174,05 832,00 1160,85
1 oz Maple Platin 844,00 1210,23 836,00 1167,39

*=Vortag Quelle: Degussa Goldhandel, Endkundenpreise

Münzen, Barren

Kurse in Euro

Heimatbörse Frankfurt
52 Wochen 17.7. 18.7. 18.7. Ver.
Vergleich Dividende Schluss Schluss Schluss in %

WWWWWWWWWWW 3M Co. 0,70$4x 104,64 104,02 95,13 –0,3
WWWWWWWWWWW Amazon.com 0,001x 187,93 183,75 168,78 –1,7
WWWWWWWWWWW American Express 0,70$4x 249,96 249,20 229,40 +1,1
WWWWWWWWWWW Amgen 2,25$4x 335,67 330,97 310,00 +3,1
WWWWWWWWWWW Apple Inc. 0,25$4x 228,88 224,24 205,55 –2,0
WWWWWWWWWWW Boeing Co. 2,06$4x 184,84 180,23 166,10 –1,7
WWWWWWWWWWW Caterpillar Inc. 1,30$4x 357,80 356,03 334,50 +1,8
WWWWWWWWWWW Chevron Corp. 1,63$4x 161,23 161,97 150,00 +2,1
WWWWWWWWWWW Cisco Systems 0,40$4x 48,52 48,04 44,50 +3,3
WWWWWWWWWWW Coca Cola Co. 0,49$4x 65,21 65,19 60,13 +0,9
WWWWWWWWWWW Disney Co. 0,45$1x 97,31 96,79 89,57 +1,3
WWWWWWWWWWW Dow Inc. 0,70$4x 55,41 54,77 50,53 +1,5
WWWWWWWWWWW Goldman Sachs 2,75$4x 502,18 486,21 459,10 –0,4
WWWWWWWWWWW Home Depot 2,25$4x 371,89 366,08 339,45 +1,1
WWWWWWWWWWW Honeywell Intl. 1,08$4x 220,21 217,67 199,54 –0,3
WWWWWWWWWWW IBM 1,67$4x 187,45 185,22 170,00 –0,6
WWWWWWWWWWW Intel Corp. 0,13$4x 34,46 34,88 32,11 +0,8
WWWWWWWWWWW Johnson & Johnson 1,24$4x 156,58 155,42 142,24 –0,9
WWWWWWWWWWW McDonald’s 1,67$4x 261,00 259,52 238,75 ±0,0
WWWWWWWWWWW Merck & Co. 0,77$4x 125,89 124,25 113,20 –1,6
WWWWWWWWWWW Microsoft 0,75$4x 443,52 440,37 404,35 –0,3
WWWWWWWWWWW Morgan (J.P.) 1,15$4x 216,87 209,98 193,62 –2,2
WWWWWWWWWWW Nike 0,37$4x 73,07 72,38 66,96 +0,4
WWWWWWWWWWW Procter & Gamble 1,01$4x 169,44 168,44 156,08 +1,1
WWWWWWWWWWW Salesforce Inc. 0,40$1x 251,22 247,35 226,40 –1,7
WWWWWWWWWWW Travelers Comp. 1,05$4x 220,80 220,60 201,50 +0,2
WWWWWWWWWWW UnitedHealth 2,10$4x 573,28 564,34 520,30 –0,5
WWWWWWWWWWW Verizon 0,67$4x 42,03 42,07 38,61 +1,0
WWWWWWWWWWW VISA 0,52$4x 272,70 269,15 247,20 –0,6
WWWWWWWWWWW Walmart Inc. 0,21$4x 71,03 70,82 64,78 –0,2

Unternehmensanleihen
Zins- 18.07. 18.07.

Zins Laufzeit termin Schluss Rend.

1,5 3M 16/31 2.6. 87,42 3,6010
2 AB Inbev 18/35 23.1. 87,74 3,4069
3,125 Adidas 22/29 21.11. 100,37 3,0466
2,375 Airbus 20/40 9.6. 84,90 3,6436
2,121 Allianz 20/50 8.7. 89,61 2,6816
0,5 Apple 19/31 15.11. 84,35 2,9048
0,75 BASF SE 22/26 17.3. 95,96 3,3011
1,125 Bayer 20/30 6.1. 87,24 3,7524
4 Coba 17/27 30.3. 100,67 3,7272
1,375 Colgate-Pal. 19/34 6.3. 85,27 3,1750
2,5 Continental 20/26 27.8. 98,50 3,2493
1,375 Covestro 20/30 12.6. 89,60 3,3504
1,5 Delivery Hero 20/28 15.1. 78,10 9,1631
3,625 Dt. Bahn Fin. 23/3718.12. 102,18 3,4182
4 Dt. Bank 22/27 29.11. 101,98 3,3613
1,625 Dt. Börse 10/25 8.10. 98,20 3,1571
2,875 Dt. Post 12/24 11.12. 99,70 3,6354
2,25 Dt. Telekom 19/39 29.3. 86,96 3,3913
1,5 Dt. Wohnen 20/30 30.4. 88,17 3,8215
6,375 E.ON 02/32 7.6. 108,23 5,0786
1,375 Equinor 20/32 22.5. 86,91 3,2981
2,25 Evonik Ind. 22/27 25.9. 96,22 3,5281
0,25 EWE 21/28 8.6. 87,90 3,6515
5,875 Fraport 09/29 10.9. 108,00 4,1125
1 Fresenius 20/26 29.5. 95,57 3,5111
1,5 Heid.Cem. 16/25 7.2. 98,79 3,7580
2,5 ING Groep 18/30 15.11. 93,80 3,6145
1,65 Johns. & J. 16/35 20.5. 87,67 3,0002
3 JP Morgan 14/26 19.2. 99,45 3,3554
4,25 K+S 24/29 19.6. 99,70 4,3174
1,75 Lanxess 22/28 22.3. 93,03 3,8216
1,625 LEG Immob. 19/3428.11. 77,70 4,3444
0,55 Linde 20/32 19.5. 81,84 3,2114
0,25 Lufthansa 19/24 6.9. 99,39 5,2398
0,375 LVMH 20/31 11.2. 84,26 3,0604
1,125 Mercedes-B. 19/31 6.11. 86,50 3,2320
2,5 Merck & Co. 14/34 15.10. 93,83 3,2164
2,625 Microsoft 13/33 2.5. 98,22 2,8563
0 NRW.Bank 20/30 18.2. 85,57 2,8339
3 ÖBB-Infr. 13/33 24.10. 100,42 2,9465
1,875 Sanofi 18/38 21.3. 84,45 3,3073
1 SAP SE 15/25 1.4. 98,15 3,7477
4,75 Schaeffler 24/29 14.8. 100,95 4,5356
4 Siemens En. 23/26 5.4. 100,26 3,8299
0,75 Stellantis 21/29 18.1. 88,68 3,5177
4 Talanx 22/29 25.10. 102,23 3,5253
1,528 Telefonica 17/25 17.1. 98,96 3,6898
2,875 Vier Gas 13/25 12.6. 99,10 3,9169
1,125 Vonovia 19/34 14.9. 75,56 4,1202
1 Würth 18/25 26.5. 97,81 3,6804

Öffentliche Anleihen
5,625 Bund v. 98/28 4.1. 110,14 2,5173
5,5 Bund v. 00/31 4.1. 118,20 2,4178
2,5 Bund v. 14/46 15.8. 97,64 2,6423
1 Anl. 14/24 15.8. 99,84 3,5469
0,5 Bund v. 15/25 15.2. 98,46 3,2702
1 Bund v. 15/25 15.8. 97,89 3,0435
0,5 Bund v. 16/26 15.2. 96,54 2,7821
0 Bund v. 16/26 15.8. 94,79 2,6227
0,25 Bund v. 17/27 15.2. 94,43 2,5152
0,375 Hessen 16/26 6.7. 94,81 3,1523
0 Hessen 20/25 10.3. 97,83 3,5273
1,25 NRW 14/25 14.3. 98,60 3,4787
1,25 KfW 16/36 4.7. 83,15 2,9427
0,625 KfW 18/28 7.1. 93,09 2,7440
3,75 KfW 23/28 15.8. 98,42 4,2761

Benchmark-Anleihen
17.07. 18.07. 18.07. 29.12.23

Laufzeit Rend. Rend. Kurs Rend.

Deutschland
2 Jahre 2,78 2,77 100,24 2,37
5 Jahre 2,41 2,40 100,50 1,89
10 Jahre 2,40 2,43 101,54 1,97
30 Jahre 2,60 2,61 97,70 2,21
Frankreich
2 Jahre 2,92 2,93 99,11 2,91
5 Jahre 2,84 2,85 99,58 2,23
10 Jahre 3,08 3,08 99,29 2,50
30 Jahre 3,55 3,56 94,33 3,03
Großbritannien
2 Jahre 3,99 4,00 94,31 4,02
5 Jahre 3,90 3,89 87,67 3,39
10 Jahre 4,18 4,17 100,72 3,73
30 Jahre 4,56 4,56 87,04 4,16
Japan
2 Jahre 0,32 0,34 100,12 0,05
5 Jahre 0,57 0,58 100,07 0,22
10 Jahre 1,03 1,04 100,56 0,62
30 Jahre 2,16 2,15 100,91 1,64
USA
2 Jahre 4,46 4,46 100,31 4,28
5 Jahre 4,11 4,10 100,66 3,85
10 Jahre 4,16 4,20 101,42 3,88
30 Jahre 4,37 4,42 103,45 4,03

Renditen/Kreditzinsen
Umlaufrendite der Bundesanleihen
18.07.2024 (17.07.24) 2,46 % (2,43 %)
3 bis 5 Jahre 2,44 % (2,41 %)
5 bis 8 Jahre 2,36 % (2,33 %)
8 bis 15 Jahre 2,45 % (2,43 %)
15 bis 30 Jahre 2,62 % (2,60 %)
Spareinlagen (3 M Kündigungsfr.): ca. 0,47 %*
Private Dispositionskredite etwa 11,85 %*
Sparbriefe
1 Jahr 2,70 %*
2 Jahre 2,55 %*
3 Jahre 2,47 %*
4 Jahre 2,41 %*
5 Jahre 2,42 %*
Festgeld bis 5 000 Euro
1 Monat 1,06 %*
3 Monate 1,93 %*
6 Monate 2,55 %*
1 Jahr 2,69 %*
Ratenkredite bis 5 000 Euro
3 Jahre, effektiv etwa 7,50 %*
5 Jahre, effektiv etwa 7,31 %*
Ratenkredite bis 10 000 Euro
3 Jahre, effektiv etwa 7,48 %*
5 Jahre, effektiv etwa 7,30 %*

Hypothekarkredite auf Wohngrundstücke (effektiv,
100 % Auszahlung): Fest 5 Jahre 3,93 %*; Fest 10
Jahre 3,68 %*. *ungefähr: Zinssätze sind instituts-
abhängig
€STR(17.07.2024) 3,66 %
SOFR(16.07.2024) 5,35 %
Basiszins nach § 247 BGB (01.07.2024) 3,37 %

Terminkontrakte
17.07.24 18.07.24
Schluss Schluss

Euro-Bund-Future 132,55 132,30
Euro-Bobl-Future 116,73 116,70
DAX-Future 18570,00 18451,00
S&P500-Future 5639,00 5594,25

Hören, was den Markt bewegt –
im F.A.Z. Podcast Finanzen und Immobilien.
Wertvolle Informationen zur optimalen Vermögensplanung, Anlagetipps und mehr.

Jetzt reinhören unter
faz.net/podcast-finanzen
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Der Dax, der sich seit Oktober 2022 in 
einer technischen Hausse befindet, steckte 
seit Mai 2024 unterhalb von 19.000 Punk-
ten in einer Konsolidierung, die einen 
trendbestätigenden Charakter nach oben 
aufweist. Aktuell arbeitet der Index am 
Abschluss dieser Konsolidierung und an 
der Wiederaufnahme der Klettertour. Mit 
Blick auf mögliche technische Favoriten 
aus dem Bereich der deutschen Standard-
werte für das zweite Halbjahr 2024 sollten 
keine stark prozyklischen (Zu-)Käufe der 
in den letzten Monaten sehr deutlich ge-
stiegenen und jetzt mittelfristig überkauf-
ten Titeln vorgenommen werden. Hier 
sind zum Beispiel der Versicherungskon-
zern Munich Re, der Rüstungskonzern 
Rheinmetall sowie Siemens Energy zu 
nennen, die jetzt jeweils eine technische 
Halteposition darstellen. Demgegenüber 
wird die positive technische Einschätzung 
der Deutsche Börse AG und von Vonovia 
(mittelfristiges, technisches Etappenziel 
unverändert von 34,0 Euro bis 35,0 Euro) 
beibehalten. Auch für die Deutsche Tele-
kom deutet sich nach dem neuen Invest-
ment-Kaufsignal ein Etappenziel von 
mehr als 25,0 Euro an. Auf die technische 
Beobachtungsliste wird Fresenius SE ge-
setzt, weil der Titel sich in die Position für 
eine technische Doppelstrategie schiebt.

Deutsche Börse: Auf Klettertour

Der Finanzdienstleister Deutsche Börse, 
der seit dem Jahr 2001 mit einem Listing 
selbst an der Börse vertreten ist, ist so-

wohl im Dax als auch im Euro Stoxx 50 
enthalten. Der Titel gehört seit vielen 
Jahren zu den defensiven technischen 
Wachstumswerten. Hierbei ist die 
Schwankungsintensität des Wertes weni-
ger ausgeprägt, als dies bei anderen bör-
sennotierten europäischen Wettbewer-
bern der Fall ist.

Seit dem Jahr 2012 und Kursen um 40,0 
Euro befindet der Titel sich in einer lang-
fristigen Hausse-Bewegung. Innerhalb 
dieser Aufwärtsbewegung hat sich seit 

dem Jahr 2016 und Kursen um 66,2 Euro 
ein mittelfristiger Hausse-Trend mit 
unterschiedlicher Aufwärtsdynamik eta -
bliert. Ausgehend vom alten Allzeithoch 
um 170,1 Euro (Juli 2020; Widerstandszo-
ne) war der Titel im Laufe des Jahres 2020 
mit Trading-Verkaufssignalen unter 
Druck gekommen und auf Notierungen 
um 124,8 Euro zurückgefallen. Ausgehend 
von diesem Niveau ist der Titel wieder 
nach oben umgeschlagen und hat einen 
neuen moderaten Hausse-Trend etabliert. 

Dessen Hausse-Trendlinie ist aktuell bei 
162,0 Euro angekommen.

Seit knapp vier Jahren liegt hier das typi-
sche Wechselspiel von neuen Kaufsigna-
len, Aufwärtsschüben mit dem Erreichen 
von neuen Allzeithochs und dann folgen-
den Konsolidierungen vor. Die insgesamt 
moderat steigende 200-Tage-Linie (zurzeit 
bei 180,0 Euro) verdeutlicht diese Ent-
wicklung ebenfalls. Die technische Ge-
samtlage signalisiert, dass sich die Hausse 
und die damit verbundene technische Neu-
bewertung der Aktie mit dem Anstieg auf 
neue Allzeithochs mit einem insgesamt 
moderaten Aufwärtsmomentum weiter 
fortsetzt. Das nächste mittelfristige techni-
sche Etappenziel für die  Deutsche Börse, 
die mit einer erwarteten (Brutto-)Dividen-
de von 4,0 Euro (nach 3,80 Euro in diesem 
Jahr; nächste HV am 13. Mai 2025) eine 
Brutto-Dividendenrendite von 2,1 Prozent 
bietet, sollte um 205,0 Euro liegen. Auch 
wenn ein positives technisches Gesamtbild 
vorliegt, so sollte jede Position in der Aktie 
mit einem strategischen Sicherungsstopp 
bei 162,0 Euro belegt werden. Dieser Stopp 
sollte Schritt für Schritt mit der steigenden 
Hausse-Trendlinie angehoben werden.

Fresenius SE: Bodenformation
weit fortgeschritten

Die Fresenius SE & Co. KGaA, ein Ge-
sundheits- und Medizintechnikunterneh-
men, hat ihren Ursprung in dem im Jahr 
1912 gegründeten Pharmaunternehmen 
Dr. E. Fresenius. Nach der Umwandlung 

in eine AG (1982) erfolgte im Jahr 1986 
die Emission der Aktien an der Frankfur-
ter Wertpapierbörse. Der Fresenius SE 
(neue Rechtsform seit Juli 2007) gelang es 
im März 2009, mit ihren damals liquideren 
Vorzugsaktien in den Dax 30 aufzusteigen. 
Im Jahr 2011 erfolgte der Wechsel in die 
Rechtsform der Kommanditgesellschaft 
(KGaA), wobei parallel zu diesem Prozess 
auch die Vorzugs- in Stammaktien umge-
wandelt wurden. 

Aus übergeordneter technischer Sicht 
handelt es sich bei Fresenius um einen 
defensiven Wachstumswert, bei dem zwi-
schenzeitlich das Wachstumsmodell auf-
grund von geschäftlichem Gegenwind 
neu ausgerichtet werden musste. Der 
technische Nachteil in solchen Fällen be-
steht im Regelfall darin, dass dieser Pro-
zess von einer sehr ausgeprägten Baisse, 
in der sich die Zurückhaltung der Markt-
teilnehmer spiegelt, begleitet wird. Der 
technische Vorteil besteht darin, dass die-
se Aktien im Regelfall zuerst eine tragfä-
hige Bodenformation herausbilden, be-
vor der Baisse-Trend zur Disposition 
steht und der technische Wiederaufstieg 
eingeschlagen wird. Genau in dieser Situ-
ation findet sich Fresenius.

Der Titel entwickelte nach einem jah-
relangen Kursanstieg im Umfeld des All-
zeithochs (80,0 Euro im Jahr 2017) eine 
technische Top-Formation (Unterstüt-
zungszone: 60,0 Euro). Diese wurde zum 
Jahresende 2018 mit einem übergeord-
neten Verkaufssignal beendet, und es er-
gab sich ein Wechselspiel aus Verkaufs-

signalen, Abwärtsschüben und trendbe-
stätigenden Konsolidierungen und damit 
eine Baisse. Der zentrale Baisse-Trend, 
der im Oktober 2018 bei 70,0 Euro be-
gann, liegt aktuell bei 32,0 Euro. Der Ti-
tel ist nach dem Ausverkauf im Oktober 
2022 (Kurse um 19,7 Euro) und begleitet 
von der operativen Neuausrichtung des 
Konzerns in eine technische Bodenfor-
mation hineingelaufen. Hierbei handelt 
es sich um eine Seitwärtspendelbewe-
gung (Widerstandszone: 30,0 Euro bis 
30,5 Euro; Unterstützungszone: 24,0 
Euro), die bisher einen leicht positiven 
Grundton aufweist. Zuletzt ist Fresenius 
in den oberen Bereich dieser Bodenfor-
mation gestiegen. Aus technischer Sicht 
bereitet Fresenius den Abschluss der Bo-
denformation vor, der bei einem Sprung 
über den Widerstandsbereich um 30,5 
Euro entstünde. In dem Fall würde auch 
der zentrale Baisse-Trend nach oben ver-
lassen, wobei sich ein mittelfristiges 
technisches Kurspotential bis zum nächs-
ten Widerstandsbereich um 38,0 Euro 
andeutet. Als Konsequenz ist eine tech-
nische Doppelstrategie von Interesse. 
Zuerst Aufbau einer Anfangsposition auf 
aktuellem Kursniveau, wobei der strate-
gische Sicherungsstopp bei 23,5 Euro lie-
gen sollte. Im Fall, dass die Bodenforma-
tion mit einem Investment-Kauf si gnal 
nach oben verlassen wird, bietet sich ein 
Positionsausbau an.

Achim Matzke ist Chefstratege von Matzke Re-

search.

Technische Favoriten für das zweite Halbjahr 2024 
Deutsche Börse und Fresenius SE im Fokus / Technische Analyse / Von Achim Matzke
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Deutschland kann nur Autos und Maschinen? 
Falsch, wir haben uns Unternehmen angeschaut, 
die mit Öl, Wein und Lithium Geschäfte machen. 

Sie sind recht erfolgreich. 
Die meisten Analysten raten zum Kauf.

Von Madeleine Brühl  und 

Daniel Mohr, Frankfurt

Nebenwerte 
im Blick

den ersten neun Monaten des Geschäfts-
jahres 170 Millionen Flaschen und erlös-
te damit 338 Millionen Euro, also etwa 
zwei Euro je  Flasche. „Es wird im Ge-
tränkehandel ganz ganz hart kalkuliert“, 
sagt Gloden. In Deutschland sind der Le-
bensmittelhandel und die Discounter der 
wichtigste Absatzmarkt. In Osteuropa 
sind die Preise mit 2,10 bis 2,20 Euro je 
Flasche etwas höher, die Margen auch. In 
der Regel werden die Weine aus Preis- 
und Verfügbarkeitsgründen in Spanien 
und Italien gekauft, importiert und dann 
vor allem in Frankreich, Deutschland 
und Polen zu Sekt, Schaumwein und an-
deren weinhaltigen Getränken mit und 
ohne Alkohol verarbeitet. 

Gute Chancen sieht Gloden im On-
linehandel, der mit Marken wie geile-
weine.de bespielt wird. Die Tradition des 
Unternehmens geht bis 1888 in Wachen-
heim an der Weinstraße zurück. 1996 
wurde Schloss Wachenheim von der Reh-
Gruppe übernommen, zu der die Kellerei 
Faber gehörte. Sie saß schon vorher  in 
Trier. Dorthin wurde Schloss Wachen-
heims Sitz  mit der Übernahme verlagert, 
der Name blieb. Die Günther Reh AG aus 
Leiwen an der Mosel ist mit 70 Prozent 
der Aktien der bestimmende Großaktio-
när. Nick Reh, der Sohn von Günther Reh 
(1928–2014), ist Aufsichtsratsvorsitzen-
der. Der Börsenwert beträgt aktuell 120 
Millionen Euro, der Überschuss in den 
ersten neun Geschäftsmonaten  14 Mil-
lionen Euro. Den drei beobachtenden 
Aktienanalysten ist die Bewertung zu 
niedrig, sie raten alle drei zum Kauf der 
Aktie und sehen 36 Prozent Kurspoten-
tial für die nächsten zwölf Monate. 

 Der Aktienkurs lag früher schon hö-
her. Doch erst verhinderte Corona viele 
Anlässe zum Sekttrinken, und dann ver-
teuerte der russische Angriff auf die 
Ukra ine Energie und Rohstoffe und trüb-
te die Konsumstimmung. Solide Umsätze 
und Gewinne sorgen indes für eine gute 
Finanzlage von Schloss Wachenheim, 
wie Finanzvorstand Boris Schlimbach 
berichtet. Die Dividendenrendite betrug 
zuletzt vier Prozent.   dmoh.

Die größte Investition der Schloss Wa-
chenheim AG in diesem Jahr ist eine 
zweite Entalkoholisierungsanlage in 
Trier. Dass einer der traditionsreichsten 
Sektproduzenten in Europa nun ver-
mehrt auf antialkoholische Getränke 
setzt, liegt an den Trends der Zeit: „We-
niger Alkohol bedeutet weniger Kalorien 
und gilt damit als gesünder“, sagt Oliver 
Gloden, Vorstandssprecher von Schloss 
Wachenheim. Gerade in Deutschland ist 
der Geschäftsanteil von alkoholfreien 
Sparklings und Weinen wie Light Live 
oder Kinderpartygetränken wie Robby 
Bubble stark. In Frankreich  dominiert 
das Sektgeschäft mit Charles Volner, 
Muscador oder Opéra. Der größte Markt 
des Unternehmens ist indes Ostmittel-
europa mit breiter Aufstellung in Polen, 
Rumänien, Tschechien und der Slowa-
kei. Schloss Wachenheim produzierte in 
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USA, erwirbt Förderrechte und be-
wirbt sich um Bohrgenehmigungen. 
„Meist dauert es etwa zwölf Monate, 
dann ist eine Genehmigung erteilt“, 
sagt Weitz. Zwei Wochen werde dann 
gebohrt. Etwa elf Millionen Dollar für 
Wasser, Stahl, Zement, Maschinen und 
Personal kosten die Bohrungen. Zwei 
bis drei Kilometer geht es in Wyoming 
in die Tiefe und dort dann zwei bis drei 
Kilometer horizontal. „Erfolg haben 
wir immer, die spannende Frage ist 
nur, wie viel Öl es sein wird“, sagt 
Weitz.

Damit die Sache sich rechnet, 
kommt es zudem sehr auf den amerika-
nischen Leichtölpreis WTI an. „Den 
Break Even haben wir bei 40 Dollar“, 
sagt Finanzvorstand Henning Döring. 
„Liegt der Preis unter 50 Dollar, bohrt 
man nicht mehr.“ Derzeit werden am 
Weltmarkt 85 Dollar je Barrel gezahlt. 
Mit 75 Dollar hatte Deutsche Rohstoff 
kalkuliert. Entsprechend gut entwi-
ckelte sich der Aktienkurs in den ver-
gangenen Monaten und Jahren, seit 
der Angriff Russlands auf die Ukraine 
die Rohstoffpreise hat deutlich steigen 
lassen. 40 Euro werden an der Frank-
furter Börse derzeit für die Aktie ge-
zahlt, 45 Euro waren es zum Hoch im 
April, 25 Euro vor dem russischen An-
griff und 6,30 Euro, als Corona aus-
brach. Derzeit wird mit weiter steigen-
dem Ölbedarf vor allem aus China und 
Indien gerechnet.  

Die Deutsche Rohstoff AG wird der-
zeit mit rund 200 Millionen Euro an 
der Börse bewertet. 160 bis 180 Millio-
nen Euro operativer Gewinn werden 
allein für dieses Jahr für das Mannhei-
mer Unternehmen mit 40 Mitarbeitern 
erwartet. Bleibt der Ölpreis so hoch 
wie derzeit, werden es wohl 20 Millio-
nen Euro mehr.  Die Relation aus Ak-
tienkurs und Gewinn ist außergewöhn-
lich günstig, für Rohstoffwerte aber 
nicht untypisch, die wegen ihrer hohen 
Abhängigkeit von den schwankenden 
Rohstoffpreisen mit großen Risikoab-
schlägen bedacht werden. Gleichwohl 
halten alle vier Analysten, die sich mit 
der Deutsche Rohstoff AG befassen, 
den aktuellen Kurs für zu gering und 
raten zum Kauf. 40 Prozent plus wird 
binnen eines Jahres im Schnitt erwar-
tet.  Die Dividendenrendite betrug zu-
letzt knapp 5 Prozent. Ein Aktienrück-
kaufprogramm läuft. dmoh.

Der Deutsche Rohstoff AG lag einst 
die Idee zugrunde, hierzulande Öl, Gas 
und Erze zu finden und zu fördern. Die 
Zeiten sind schon einige Jahre vorbei. 
„Die Akzeptanz dafür ist hierzulande 
eher null“, sagt Jan-Philipp Weitz, seit 
2010 Vorstandsvorsitzender des Unter-
nehmens. „Aber auch geologisch und 
wirtschaftlich ist die Rohstoffförde-
rung  in Deutschland fragwürdig.“ Das 
vom früheren Deutsche-Börse-Mana-
ger Thomas Gutschlag gegründete 
Unternehmen steuerte daher um. Seit 
zehn Jahren wird das Geschäft fast 
ausschließlich mit Ölbohrungen in den 
Vereinigten Staaten gemacht. „Der 
Markt dort ist riesig, da können 1000 
Förderunternehmen gut nebeneinan-
der koexistieren“, sagt Weitz. 

Deutsche Rohstoff hat sich auf die 
Bundesstaaten Wyoming und Colora-
do fokussiert. „Wyoming hat 70 Pro-
zent der Fläche von Deutschland, aber 
kaum Einwohner, dafür viele Kühe und 
Schafe, und es ist sehr windig“, sagt 
Weitz. Zusammen mit seinen Geolo-
gen und Ingenieuren sucht er sich dort 
geeignete Bohrgegenden aus, gründet 
dann Tochtergesellschaften in den 
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Elektroautobatterien in Deutschland 
herstellen. Das Rohmaterial, lithium-
haltiges Gestein, soll in der unterneh-
menseigenen Mine im kanadischen 
Ontario gewonnen werden.    Neben 
Deutschland ist ein weiterer Konverter 
in Ontario in der Nähe der Mine ge-
plant. Aktuell arbeitet Rock Tech Li-
thium an  neuen Produktions- und Raf-
fineriemethoden, um die Transforma-
tion zu einem Kreislaufunternehmen 
zu beschleunigen. Von 2050 an sollen 
50 Prozent des Rohmaterials aus dem 
Recycling kommen, sagt Harbecke. 
Knapp die Hälfte der geplanten Ge-
samtproduktion wurde schon 2022 an 
Mercedes-Benz verkauft. Doch bisher 
ist all  das noch Zukunftsmusik.

Aktuell produziert Rock Tech Li-
thium nichts. Mit dem Bau des Konver-
ters im sächsischen Guben könne man 
sofort loslegen, sagt Harbecke. Ur-
sprünglich sollte das Projekt 200 Millio-
nen Euro aus dem Klimatransforma-
tionsfonds erhalten, doch daraus wurde 
nichts. Ende Juni sagte dann das Land 
Brandenburg bis zu 90 Millionen Euro 
Förderung für das geplante Werk  zu. 
„Das ist ein enormer Meilenstein für 
uns und ein großer Schritt auf dem Weg 
zur Realisierung unseres Konverters in 
Guben“, sagte Harbecke. Nach der Sub-
ventionszusage aus Potsdam will Rock 
Tech Lithium in den nächsten Monaten 
die Finanzierung finalisieren und bis 
Jahresende mit dem Bau beginnen.

Obwohl das Unternehmen noch 
kein Lithiumhydroxid produziert, ist 
Rock Tech Lithium seit 1997 in Kana-
da börsennotiert. Lange lief die Aktie 
so vor sich hin, bis 2020 Peter Thiel 
einstieg und das Papier aus dem Stand 
von weniger als einem Euro auf mehr 
als vier Euro sprang. Im Oktober 2021 
erreichte Rock Tech Lithium mit 6,92 
Euro ein Allzeithoch. Seitdem  ging es 
für die Aktie beständig abwärts, der-
zeit kostet sie einen Euro. Wie es mit 
dem Unternehmen weitergeht, hängt 
von den Ergebnissen der Lithiumex-
ploration in Kanada ab.  mabr.

Lithium ist das Schlüsselmaterial in der 
Batteriefertigung. Egal ob Autos, Han-
dys oder Hörgeräte, überall ist das 
Leichtmetall drin. Der Bedarf steigt. 
Die EU-Kommission prognostiziert, 
dass die europäische Lithiumnachfrage 
allein für EV-Batterien bis 2030 um das 
Achtzehnfache steigen wird. Der Groß-
teil des Rohstoffs kommt aus Australien 
und Lateinamerika. Die Verarbeitung 
ist sehr investitionsintensiv, 90 Prozent 
der Konverter stehen in China. Bisher 
gibt es in Europa noch keinen Lithium-
konverter. Das will das Unternehmen 
Rock Tech Lithium ändern. „Wenn man 
eine unabhängige Wertschöpfungskette 
haben will, braucht man das Lithium 
vor Ort“, sagt der Vorstandsvorsitzende 
Dirk Harbecke.

Das Unternehmen will jährlich 
24.000 Tonnen Lithiumhydroxid für 
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Gut Ding hat Weil: Die Sektkellerei Schloss Wachenheim lässt die Getränke mindestens neun Monate lang reifen. Foto Picture Alliance
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Cat Dutch Resid II €* 10,41 / 10,41 0,19
Cat.Scandia Chance €* 13,78 / 13,78 0,96
Catella Bavaria €* 9,88 / 9,41 –0,84
Catella European R € 15,68 / 15,68 0,19
Catella MAX € 20,71 / 19,72 –0,20
Catella Mod Wohnen € 10,05 / 10,05 0,10
Catella Nachh Immo € 11,00 / 10,68 0,00
Catella Parken Eur €* 11,28 / 10,74 0,00
Catella Wohnen Eur € 10,51 / 10,51 0,10
Immo-Spez-Süddeut. €* 14,42 / 14,42 –0,07
Multiten. Stiftung €* 13,67 / 13,02 0,08
PaRhei Dutch Resid €* 13,36 / 13,36 0,15
Sar Sust Prop-EuCi €* 1218 / 1218 –0,74
Wirtsch.-reg SüdDE €* 12,30 / 11,71 0,26

Commerz Real
hausInvest € 45,84 / 43,66 0,44

DAVIS FUNDS SICAV
Global A $* 55,21 / 52,04 2,59
Value Fund A $* 93,26 / 87,90 5,19

www.deka.de I Tel. 069 / 7147-652

AriDeka CF € 95,72 / 90,94 0,73
BasisStrat Flex CF € 123,67 / 119,20 2,31
BerolinaRent Deka € 39,32 / 37,94 0,48
BW Zielfonds 2025 € 41,53 / 40,72 0,17
BW Zielfonds 2030 € 54,95 / 53,87 0,37
Deka-Europ.Bal. CF € 55,42 / 53,81 0,64
Deka-Europ.Bal. TF € 106,61 / 106,61 0,69
Deka-Europa Akt Str € 93,30 / 88,86 1,22
DekaFonds CF € 133,55 / 126,88 0,95
Deka-Global Bal CF € 107,53 / 104,40 1,44
Deka-Global Bal TF € 101,70 / 101,70 1,41
Deka-MegaTrends CF € 155,21 / 149,60 1,83
Deka-Na.Div Str CF € 141,85 / 136,72 2,84
Deka-Nach Div RhEd € 106,94 / 103,07 1,21
Deka-Sachwer. CF € 111,13 / 107,89 0,45
Deka-Sachwer. TF € 104,78 / 104,78 0,41

DekaSpezial CF € 658,42 / 634,62 2,51
DekaTresor € 86,87 / 84,75 0,49
Div.Strateg.CF A € 215,67 / 207,87 2,55
DivStrategieEur CF € 115,36 / 111,19 1,71
Euro Potential CF € 172,82 / 166,57 2,16
EuropaBond CF € 97,94 / 95,09 1,43
EuropaBond TF € 34,42 / 34,42 1,17
Frankf.Sparinrent € 52,07 / 51,55 0,94
Frankf.Sparinvest € 171,48 / 163,31 0,84
GlobalChampions CF € 361,49 / 348,42 1,70
GlobalChampions TF € 311,70 / 311,70 1,64
Mainfr. Strategiekonz. € 194,47 / 194,47 3,73
Mainfr. Wertkonz. ausg € 96,90 / 96,90 0,16
Multi Asset In.CFA € 86,75 / 84,22 1,34
Multirent-Invest € 31,33 / 30,42 0,69
Multizins-INVEST € 24,83 / 24,11 –0,08
NachSeAkReEdTF € 43,08 / 43,08 0,61
Naspa-Fonds € 40,36 / 39,38 1,52
RenditDeka € 22,45 / 21,80 0,79
RenditDeka TF € 28,12 / 28,12 0,90
RentenStratGl TF € 76,42 / 76,42 0,94
RentenStratGlob CF € 79,30 / 76,99 0,97
RentenStratGlob PB € 78,54 / 77,00 0,97
Rntfds RheinEdit € 29,80 / 28,76 0,66
Technologie CF € 94,04 / 90,64 1,74
UmweltInvest CF € 211,58 / 203,93 0,65
UmweltInvest TF € 180,16 / 180,16 0,59
Weltzins-Invest P € 19,20 / 18,64 –0,16

Deka Intern. (Lux.) (Deka-Gruppe)
1822 Str.Cha.Pl. € 152,83 / 146,95 1,72
1822 Str.Chance € 102,13 / 98,68 1,38
1822 Str.Ert.Pl. € 46,02 / 44,90 0,90
1822 Str.Wachstum € 54,36 / 52,78 1,19
Berol.Ca.Chance € 71,81 / 69,72 1,35
Berol.Ca.Premium € 93,12 / 89,97 1,80
Berol.Ca.Sicherh. € 42,13 / 41,10 0,83
Berol.Ca.Wachst. € 41,39 / 40,28 1,18
DekaEuAktSpezAV € 150,66 / 150,66 1,19
DekaEuAktSpezCF(A) € 220,28 / 212,32 1,19
Deka-FlexZins CF € 996,80 / 991,84 0,44
Deka-FlexZins PB € 998,78 / 998,78 0,45
Deka-FlexZins TF € 992,94 / 992,94 0,44
DekaGlobAktLRCF(A) € 253,00 / 243,86 2,52
Deka-Indust 4.0 CF € 234,67 / 226,19 2,16
Deka-Indust 4.0 TF € 214,33 / 214,33 2,09
Köln Str.Chance € 73,77 / 72,32 1,42
Köln Str.Ertrag € 42,97 / 42,13 0,89
Köln Str.Wachstum € 43,52 / 42,67 1,21

KölnStr.Chance+ € 64,82 / 63,55 1,77
UnterStrat Eu CF € 190,43 / 183,55 0,77

Deka Immobilien Investment
Deka Immob Europa € 50,51 / 47,99 0,23
Deka Immob Global € 57,94 / 55,04 –0,04
Deka-Immo Nordam $ 57,15 / 55,08 0,01
Deka-ImmoMetropol € 54,10 / 51,40 0,08
WestInv. InterSel. € 50,42 / 47,90 0,19

Deka-Vermögensmanagement GmbH
Deka-BaAZSt off 25 € 116,34 / 114,06 1,83
Deka-PB Wert 4y € 108,47 / 105,82 1,08
Deka-PfSel ausgew € 117,00 / 113,59 1,32
Deka-PfSel dynam € 134,97 / 131,04 1,48
Deka-PfSel moderat € 103,21 / 101,19 0,96
DekaStruk.5Chance € 207,89 / 203,81 1,44
DekaStruk.5Chance+ € 333,03 / 326,50 1,79
DekaStruk.5Ertrag+ € 97,99 / 96,07 0,90
DekaStruk.5Wachst. € 106,67 / 104,58 1,26
Hamb Stiftung D € 974,87 / 955,75 0,91
Hamb Stiftung I € 883,09 / 865,77 0,91
Hamb Stiftung P € 88,21 / 84,82 0,88
Hamb Stiftung T € 117,82 / 113,29 0,88
Haspa TrendKonz P € 91,42 / 87,90 0,54
Haspa TrendKonz V € 98,14 / 94,37 0,58
LBBW Bal. CR 20 € 45,72 / 44,82 0,58
LBBW Bal. CR 40 € 54,11 / 53,05 0,87
LBBW Bal. CR 75 € 73,58 / 72,14 1,37
Priv BaPrem Chance € 181,69 / 171,41 1,39
Priv BaPrem Ertrag € 48,18 / 46,33 0,24

www.dje.lu I info@dje.lu
Tel. 00352 26925220

DJE - Asien PA€ € 173,60 / 165,33 1,24
DJE - Concept PA € 137,28 / 130,74 0,94
DJE Gold&Stabfd PA F 138,40 / 131,81 3,22
DJE-Ag&Ernährung PA € 164,48 / 156,65 0,01
DJE-Alpha Glob PA € 328,44 / 315,81 0,93
DJE-Div&Sub P € 586,13 / 558,22 1,53
DJE-Europa PA € 411,84 / 392,23 –0,62
DJE-Gold&Ressou PA € 200,99 / 191,42 8,11
DJE-Mittel&Innov PA € 174,86 / 166,53 2,61

DJE-Renten Glob PA € 137,14 / 134,45 0,36
DJE-Sht Term Bd PA € 111,17 / 110,07 0,44
DJE-Zins&Divid PA € 175,01 / 168,28 1,00
FMM-Fonds € 722,34 / 687,94 0,97

DWS Offene Immobilienfonds

grundb. europa IC: € 39,74 / 37,85 –0,58
grundb. europa RC € 39,66 / 37,77 –0,61
grundb. Fok Deu RC € 55,46 / 52,82 0,00
grundb. Fokus D IC: € 55,85 / 53,19 0,04
grundb. global IC: € 51,15 / 48,71 –0,58
grundb. global RC € 50,68 / 48,27 –0,63

Fonds Direkt Sicav

Skyline Dynamik € 228,36 / 228,36 4,39

www.guinnessgi.com/de
info@guinnessgi.com

Global Equity Inc €* / 17,95 0,99
Global Innovators €* / 34,32 0,30
Sustainable Energy €* / 22,46

www.hal-privatbank.com

ERBA Invest OP € 32,74 / 31,18 1,74
HAL Europ SmCap Eq €* 164,37 / 156,54 –0,45
HAL Global Bnd Opp €* 101,34 / 96,51 –1,26
HAL MultiAsset Con €* 109,04 / 109,04 1,18
HAL MultiAsset Dyn €* 143,87 / 137,02 1,42

www.hwb-fonds.com | info@hwb-fonds.com
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HWB Alex.Str.Ptf R €* 83,14 / 83,14 2,77
HWB Alex.Str.Ptf V €* 83,16 / 83,16 2,77
HWB Europe Pf. €* 4,50 / 4,50 3,41
HWB Inter.Pf. €* 4,79 / 4,79 3,18
HWB Pf. Plus CHF F* 70,37 / 70,37 5,88
HWB Pf. Plus R €* 112,80 / 112,80 3,37
HWB Pf. Plus V €* 112,81 / 112,81 3,37
HWB Vict.Str.Pf. R €* 1361 / 1361 2,35
HWB Vict.Str.Pf. V €* 1362 / 1362 2,35
HWB Wdelan + R €* 51,35 / 51,35 2,65
HWB Wdelan + V €* 51,70 / 51,70 2,65

IFM Independent Fund Management AG

ACATIS FV Akt.Gl. €* 300,34 / 286,03 2,70

INKA Intern. Kapitalanlagegesellschaft

APO High Yld Spez €* 9983 / 9508 1,32
StSk. Dü. Abs. Ret. €* 114,20 / 108,76 1,02

www.ipconcept.com I Die Fonds-Designer

ME Fonds PERGAMONF€ 1007 / 958,97 2,67
ME Fonds Special V € 3577 / 3407 –0,21

www.kanam-grund.de
info@kanam-grund.de I Tel. 069-7104110

Leading Cities € 91,65 / 86,87 0,13

LRI Invest S.A.
NW Global Strategy €* 122,70 / 122,70 0,93

www.meag.com
privatanleger@meag.com

Dividende A €* 68,65 / 65,38 1,26
ERGO Vermög Ausgew€* 59,64 / 57,07 1,75
ERGO Vermög Flexi €* 62,90 / 59,90 1,80
ERGO Vermög Robust €* 51,15 / 49,18 1,10
EuroBalance €* 69,32 / 66,65 1,95
EuroErtrag €* 69,04 / 66,71 0,89
EuroFlex €* 41,88 / 41,47 0,65
EuroInvest A €* 108,64 / 103,47 2,28
EuroKapital €* 62,19 / 59,23 1,96
EuroRent A €* 27,92 / 26,98 0,86
FairReturn A €* 56,07 / 54,44 0,94
GlobalAktien €* 67,86 / 64,63 1,35
GlobalBalance DF €* 76,77 / 73,82 1,48
GlobalChance DF €* 91,02 / 86,69 1,87
Nachhaltigkeit A €* 170,25 / 162,14 1,33
ProInvest €* 226,64 / 215,85 2,30
VermAnlage Komfort €* 65,51 / 63,29 2,67
VermAnlage Ret A €* 80,17 / 77,09 3,41

Metzler Asset Management GmbH
RWS-DYNAMIK A €* 40,50 / 38,57 2,40
RWS-ERTRAG A €* 16,35 / 15,87 1,40

LiLux Convert €* 262,24 / 254,60 0,26
LiLux-Rent €* 240,44 / 233,44 0,22

ODDO BHF Asset Management
Basis-Fonds I Nach €* 144,81 / 144,81 0,26
Substanz-Fonds €* 1366 / 1326 0,80
Vermögens-Fonds €* 870,35 / 845,00 0,71

UBS Funds Services Lux S.A.
UBS (L) EM Eq P AA $* / 133,34 4,19
UBS (L) EM Eq P XA $* / 142,40 4,21
UBS (L) GCB AD T2 €* 193,78 / 188,14 2,98

www.union-investment.de
Tel. 069 589 98-6060

PrivFd:Kontr. €* 133,52 / 133,52 1,34
PrivFd:Kontr.pro €* 183,50 / 183,50 2,44
Uni21.Jahrh.-net- €* 54,50 / 54,50 1,44
UniDeutschl. XS €* 177,96 / 171,12 2,02
UniEuroAktien €* 96,86 / 92,25 0,68
UniEuropa-net- €* 97,72 / 97,72 1,22
UniEuroRenta €* 60,64 / 58,87 0,51
UniEuroRentaHigh Y €* 33,74 / 32,76 1,02
UniFav.:Akt. -net- €* 162,65 / 162,65 1,05
Unifavorit: Aktien €* 272,54 / 259,56 1,08
UniFonds €* 61,07 / 58,16 1,94
UniFonds-net- €* 85,49 / 85,49 1,92
UniGlobal €* 446,78 / 425,50 1,51
UniGlobal-net- €* 253,67 / 253,67 1,66
UniNordamerika €* 688,84 / 656,04 1,56
UnionGeldmarktfds €* 47,56 / 47,56 0,32
UniRak €* 157,54 / 152,95 1,12
UniRak Kons.-net-A €* 114,63 / 114,63 0,71
UniRak Konserva A €* 118,99 / 116,66 0,73
UniRak -net- €* 81,62 / 81,62 1,10
UniRenta €* 16,80 / 16,31 –0,73
UniStrat: Ausgew. €* 78,44 / 76,16 1,64
UniStrat: Konserv. €* 74,60 / 72,43 1,13

Union Investment Luxemburg

PrivFd:Konseq.pro €* 108,73 / 108,73 0,84
UniAsia Pac.net €* 147,33 / 147,33 2,59
UniAsia Pacific A €* 150,25 / 144,47 2,63
UniAusschü. net- A €* 49,15 / 49,15 1,66
UniAusschüttung A €* 50,34 / 48,87 1,69
UniDividAss net A €* 63,12 / 63,12 1,24
UniDividendenAss A €* 67,05 / 64,47 1,27
UniDyn.Europa A €* 155,04 / 149,08 0,36
UniDynamic Gl. A €* 133,92 / 128,77 1,28
UniEMGlobal €* 92,74 / 88,32 3,09
UniEurKap Corp-A €* 36,01 / 35,30 0,48
UniEurKap.Co.net A €* 35,71 / 35,71 0,48
UniEuropa €* 3102 / 2955 1,27
UniGlobal Div A €* 138,74 / 132,13 1,71
UniGlobal Div-netA €* 129,27 / 129,27 1,68
UniIndustrie 4.0A €* 89,16 / 85,73 1,76
UniOpti4 €* 98,03 / 98,03 0,33
UniSec. BioPha. €* 189,72 / 182,42 1,41
UniSec. High Tech. €* 273,67 / 263,14 2,10
UniStruktur €* 118,91 / 115,45 1,69
UniVa. Global A €* 169,99 / 163,45 1,45

Union Investment Real Estate

UniImmo:Dt. €* 100,02 / 95,26 0,14
UniImmo:Europa €* 57,05 / 54,33 0,04
UniImmo:Global €* 50,57 / 48,16 0,10

Universal Investment

Degussa Univ.Rent €* 54,95 / 53,87 2,33

Universal-Investment-Luxembourg S.A.

CondorBalance-UI €* 105,03 / 100,03 0,41
CondorChance-UI €* 114,18 / 108,74 2,63
CondorTrends-UI €* 110,37 / 105,11 1,23

Nachhaltigkeits-Fonds (ESG)

info@arete-ethik.ch; www.arete-ethik.ch

PRIME VAL Growth A € 152,07 / 144,82 0,94
PRIME VAL IncomeA € 133,33 / 129,44 0,36

www.deka.de I Tel. 069 / 7147-652

DBA ausgewogen € 131,67 / 126,61 1,35
DBA dynamisch € 121,42 / 116,75 1,66
DBA konservativ € 106,65 / 104,56 0,76
DBA moderat € 118,48 / 115,03 0,98
DBA offensiv € 259,94 / 247,56 1,98
Deka-Nach.E.St CF A € 102,25 / 102,25 0,69
Deka-Nachh ManSel € 118,56 / 114,27 0,52
Deka-NachhAkt CF € 302,88 / 291,93 1,98
Deka-NachhRent CF A € 124,40 / 121,37 0,85
Deka-NachStrInv CF € 152,90 / 147,37 3,71
Deka-NachStrInv TF € 141,38 / 141,38 3,65
Nachh Dynamisch CF € 102,22 / 97,35 1,93
Nachh Mlt Asset CF € 109,66 / 106,47 2,30
Nachh Mlt Asset TF € 104,46 / 104,46 2,27
Nachhltg Gl Champ CF € 157,21 / 151,53 1,72
NachSeAkREd CF € 88,55 / 85,35 1,08
Naspa Na PS-Chance € 70,32 / 67,62 1,96
Naspa Na PS-ChanceP € 144,31 / 137,44 2,28
Naspa Na PS-Ertrag € 46,04 / 45,14 1,03
Naspa Na PS-Wachst € 46,65 / 45,29 1,55
Naspa-Ak.Gb NachCF € 92,74 / 89,82 2,10
Naspa-Ak.Gb NachTF € 132,61 / 132,61 2,35

Metzler Asset Management GmbH

RWS-Aktienf.Nachh €* 112,43 / 107,08 2,31

ODDO BHF Asset Management

Exk:PolarisBal DRw € 93,08 / 90,37 1,09
Exk:PolsDyn DRw € 117,04 / 113,63 1,78
Polaris Flexi DRw € 100,39 / 95,61 1,26
Polaris Mod DRw €* 76,44 / 74,21 1,13

www.oekoworld.de

Growing Mkts 2.0 € 268,87 / 256,07 1,62
Klima € 114,89 / 109,42 –1,70
Öko Rock‘n‘Roll € 163,94 / 156,13 –0,07
ÖkoVision Classic € 233,88 / 222,74 –0,92
Water For Life C € 224,39 / 213,70 1,01

DIE BESTEN WERTGESICHERTEN FONDS IM VERGLEICH
Preis Performance in %

Titel ISIN 18.7.’24 1 M. 6 M. 1 J. 3 J. 5 J. Lfd. Kosten %

Deka Deka GlobalControl LU0324236479 145,59 EUR + 1,50 + 10,82 + 10,98 + 9,34 + 15,17 WWWWWW1,10
Deka Deka EuropaGarant LU0508319497 215,22 EUR + 1,06 + 9,13 + 13,09 + 6,74 + 12,22 WWWWWWWWWWW2,00
Deka Verm. DBA ausgewogen DE000DK2CFR7 126,61 EUR + 1,35 + 7,36 + 12,51 + 6,26 + 10,49 WWWWWWWW1,40
Intl Fund HMI Ertrag+ LU0194942768 37,86 EUR + 0,66 + 3,02 + 7,48 + 5,20 – 0,72 WWWWWWWW1,40
Intl Fund HMI Wachstum LU0194946595 42,73 EUR + 0,78 + 4,58 + 8,66 + 3,65 – 2,66 WWWWWWWWW1,60

Deka DekaStruk.3Wachs. LU0124427344 41,82 EUR + 1,24 + 8,34 + 11,97 + 3,49 – 1,03 WWWWWWWW1,50
Metzler Werts. 93A* DE000A0MY0U9 125,02 EUR + 2,07 + 7,58 + 9,27 + 3,47 + 3,96 WWWWWW0,99
Deka DekaStruk.Wachst. LU0098472516 40,57 EUR + 1,28 + 8,33 + 11,92 + 3,46 – 1,00 WWWWWWWW1,50
Deka DekaStruk.4Wachs. LU0185900775 47,47 EUR + 1,26 + 8,35 + 11,95 + 3,38 – 0,99 WWWWWWWW1,50
Deka Verm. DBA moderat DE000DK2CFQ9 115,03 EUR + 0,98 + 5,20 + 9,83 + 3,38 + 7,23 WWWWWWWW1,40

Alle dargestellten Investmentfonds sind Teilnehmer am Funds Service, sortiert nach 3-Jahresperformance, berechnet nach BVI Methode. Lau-
fende Kosten % = Anteil der Verwaltungskosten eines Fonds, hoher Prozentsatz = hoher Kostenanteil. Erscheinungstäglich wechselnde Katego-
rien: Aktien-, Renten-, Geldmarkt-, Misch-, Immobilien- und wertgesicherte Fonds. Keine Anlageberatung und -empfehlung.

www.union-investment.de
Tel. 069 589 98-6060

PrivatFonds: Nachh €* 55,60 / 55,60 1,41
UniNachh AkEu A €* 74,35 / 70,81 1,76
UniNachh AkEu netA €* 59,26 / 59,26 1,73
UniNachh Akt Glob €* 158,55 / 158,55 2,21
UniNachh AktDeu nA €* 94,25 / 94,25 2,53
UniNachh AktDeut A €* 256,65 / 244,43 2,56
UniNachhaltig A Gl €* 185,34 / 176,51 2,24
UniRak Na.Kon. A €* 111,41 / 109,23 0,80
UniRak Nach.K-net- €* 107,93 / 107,93 0,77
UniRak Nachh.A net €* 96,86 / 96,86 1,04
UniRak NachhaltigA €* 103,66 / 100,64 1,07
UniZukunft Klima A €* 48,74 / 47,78 0,29
UniZukunft Kli-neA €* 48,52 / 48,52 0,25

Alte Leipziger Trust
€uro Short Term € 41,49 / 41,08 0,49
Aktien Deutschland € 130,32 / 124,11 2,08
AL Trust €uro Relax € 51,65 / 50,15 0,54
AL Trust Stab. € 67,67 / 65,70 1,06
AL Trust Wachst IT € 71,51 / 71,51 1,26
AL Trust Wachstum € 92,01 / 88,47 1,20
Trust €uRen IT € 43,75 / 43,75 0,48
Trust €uro Renten € 39,51 / 38,36 0,52
Trust Akt Europa € 60,69 / 57,80 1,21
Trust Chance € 111,83 / 106,50 1,41
Trust Chance IT € 87,46 / 87,46 1,50
Trust Glb Inv IT € 82,67 / 82,67 1,95
Trust Glbl Invest € 128,76 / 122,63 1,97
Trust Stab IT € 59,63 / 59,63 1,10

www.axxion.lu / info@axxion.lu

MAS Val-Priv Inv P €* 355,45 / 338,52 1,10
Mlt Axx-Europa A €* 347,35 / 330,81 0,95
Mlt Axx-Europa B €* 153,67 / 146,35 0,32

BNP Paribas Funds

Aqua €* / 226,02 2,39
China Equity €* / 131,73 –2,05
Climate Impact €* / 266,60 2,55
Consumer Inn €* / 307,14 4,29
Disruptive Techno €* / 2503 2,19
Energy Transition €* / 431,14 –0,18
Euro Equity €* / 734,68 1,22
Euro HY ShortDu Bd €* / 120,87 0,99
Health Care Innov €* / 1778 3,58
SMaRT Food €* / 123,81 –0,06

C&P Funds (Creutz & Partners)
C&P Funds ClassiX €* 101,23 / 101,23 –1,35
C&P Funds DetoX €* 51,73 / 51,73 1,30
C&P Funds QuantiX €* 170,25 / 170,25 2,49

Allgemeine Erläuterungen
Investmentfonds nach Kapitalanlagegesetzbuch
(KAGB)
Whrg.: Währung (A = Australischer Dollar, € = Euro,
F = Schweizer Franken, £ = Brit. Pfund, ¥ = Japani-
sche Yen, P = Polnischer Zloty, S = Schwedische
Krone, $ = US-Dollar).
Ausg.: Ausgabepreis eines Fondsanteils zum ange-
gebenen Tag.
Rückn.: Rücknahmepreis eines Fondsanteils zum an-
gegebenen Tag.
NAV.: Nettoinventarwert.
Perf.: Performance auf Basis der letzten verfügbaren
NAVs (Nettoinventarwerte). Berechnung nach BVI-
Methode.
* Fondspreise etc. vom Vortag oder letzt verfügbar.
Ausgabe / Rücknahmepreise werden bei mehr als vier
Vorkomma- ohne Nachkommastellen abgebildet.
Alle Angaben ohne Gewähr, keine Anlageberatung und
-empfehlung.

Weiterführende
Fondsinformationen
finden Sie unter

faz.net/fondsinfo

+49 69 26095760
fundsservice@infrontfinance.com
Infront publiziert die Fondsdaten im
Auftrag der Fondsgesellschaften als
besonderen Service für deren Anleger.

Warburg Invest
DMüller Prem Akt € € 90,85 / 87,36 0,09

W&W Asset Management Dublin
SouthEast Asian Eq €* / 143,75 1,49

SONSTIGE FINANZPRODUKTE

Luxembourg Placement Funds
Solitär €* 2404 / 2404 1,57
Solitär II €* 1646 / 1646 0,87

F.A.Z. Selection steht für Kunst von namhaften und vielversprechenden Künstlern und für exklusive Produkte,
gefertigt in deutschen Manufakturen und von renommierten Herstellern. Besuchen Sie unseren Online-Shop!

faz.net/selection, Info (069)7591-1010, Fax (069)7591-808252

F.A.Z. Selection steht für Kunst von namhaften und vielversprechenden Künstlern und für exklusive Produkte,
gefertigt in deutschen Manufakturen und von renommierten Herstellern. Besuchen Sie unseren Online-Shop!

faz.net/selection, Info (069)7591-1010, Fax (069)7591-808252

Rissa –
Andacht (2024)
Die Original-Grafik entstand als Andenken an eine enge Freundin
Rissas, die im Alter von 49 Jahren verstarb. Rissa ließ sich bei diesem
Werk von Gemälden des 17. Jahrhunderts inspirieren. In der Kröte sieht
sie eine Kraftquelle, der Blumenstrauß erinnert an den letzten Besuch
der Freundin. Rissa verbindet das Kunstwerk mit einer Hommage an
Freundschaft, das Leben und die Hoffnung.

Rissa, 1938 als Karin Martin geboren, studierte 1960 in der Kunst-
akademie Düsseldorf zusammenmit Gerhard Richter,
Gotthard Graubner und Sigmar Polke.

Sichern Sie sich eine der auf 40 Exemplare limitierten Original-
Grafiken Mischtechnik auf Hahnemühle-Papier zum Preis von
850 Euro ohne Rahmen oder 990 Euro mit Rahmen
(zzgl. 60 Euro Versandgebühr).

Blattformat: 60×83 cm, Aluminiumrahmen, silbermatt und kreuzgebürstet.

Bis 11. September sind weitere Kunstwerke von Rissa in Die Galerie,
Frankfurt, ausgestellt.
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Sportler, Soldat,
 Investmentbanker: 
Richard Norris Williams
Foto Imago

Gelb und gepunktet: Tadej Pogacar 
(vorn) und Jonas Vingegaard Foto AFP

D
er Sport liebt Comebacks. 
Die Rückkehr geschwäch-
ter, verletzter oder anders 
vom Leben gebeutelter 
Stars ins Licht des Erfolges 

gehört zu den besten Erzählungen dieser 
emotionsgeladenen Welt. Es steht zu hof-
fen, dass auch die Olympischen Spiele, 
die kommende Woche in Paris beginnen, 
wieder solch ermutigende Momente 
bringen werden. Eines der größten 
Comebacks eines Sportlers – vielleicht 
sogar das größte – liegt aber schon lange 
zurück: Es geschah vor 100 Jahren, eben-
falls bei Olympia in Paris, am 21. Juli 
1924. Als der Amerikaner Richard, oft 
genannt „Dick“, Norris Williams das 
Endspiel im Tennis Mixed gewann – zu-
sammen mit der damals legendären Ha-
zel Wightman – da wurde er nämlich 
nicht nur Olympiasieger. Er fügte diese 
Goldmedaille einer ganzen Reihe von 
Triumphen an – nicht nur über seine 
Gegenspieler, sondern über das Schick-
sal. Er machte es nicht zum Thema, aber 
jedes Mal, wenn er einen Pokal hoch-
stemmte, klang unhörbar die Message 
mit: Hurra, ich lebe noch! 

Zwölf Jahre vor seinem Olympiasieg 
hatte Williams den Untergang der Tita-
nic überlebt. Ein ungeheures Comeback 
also: Von einer der dramatischsten Hava-
rien der Weltgeschichte bis auf die Sie-
gerpodeste des internationalen Tennis. 
Schon 1914 hatte er die United States 
National Championships in New York 
gewonnen, den Vorläufer der US Open, 
und wiederholte dies 1916. 1920 gewann 
er Wimbledon im Doppel. Er erreichte 
zudem beachtliche Erfolge im Davis Cup 
als Spieler und Captain. Dabei war nach 
seiner Rettung aus dem eisigen Nordat-
lantik nicht einmal klar gewesen, ob er 
seine Beine würde behalten können. Die 
Ärzte auf dem britischen Transatlantik-
Schiff RMS Carpathia, das knapp 700 
Schiffbrüchige aufgenommen hatte, rie-
ten ihm jedenfalls dringend zur Amputa-
tion. Doch der 21 Jahre alte Norris wei-
gerte sich und sagte: „Diese Beine brau-
che ich noch.“ 

Am Mittwoch, den 10. April 1912, ging 
Richard Williams zusammen mit seinem 
Vater Charles Duane Williams in Cher-
bourg an Bord der brandneuen Titanic. 
Sein Erste-Klasse-Ticket hatte die Num-
mer PC 17597. Richard war in Genf gebo-
ren worden und auch dort bei seinen 
amerikanischen Eltern aufgewachsen. 
Nun wollte er mit dem Vater, einem 
Rechtsanwalt aus Philadelphia und an-
geblich direktem Nachfahren von Benja-
min Franklin, in die Vereinigten Staaten 
zurückkehren, um in Harvard zu studie-
ren und seine in der Schweiz begonnene 
Karriere als Tennisspieler fortzusetzen. 
Auch sein Vater war ein großer Tennis-
Anhänger und hatte zu Lebzeiten die 
Gründung des Internationalen Tennis-
verbandes initiiert – den Gründungstag 

am 1. März 1913 erlebte er allerdings 
nicht mehr. 

Viereinhalb Tage nach der Einschif-
fung der beiden Amerikaner, in der Nacht 
des 14. April 1912 um 23.40 Uhr, rammte 
die Titanic im Nordatlantik einen Eis-
berg. Eines der schrecklichsten Schiffs-
unglücke der Geschichte nahm seinen 
Lauf – dieser als „unsinkbar“ bezeichnete 
Luxusliner zerbrach in zwei Teile und 
ging innerhalb von gut zweieinhalb Stun-
den unter. Von 2220 Personen an Bord 
starben mehr als 1500. Bis heute ist das 
Wort Titanic der Inbegriff des Unter-
gangs und menschlicher Hybris. 

Als Vater und Sohn Williams die Er-
schütterung bemerkten, verließen sie ihre 
Luxuskabine auf Deck C. Was dann ge-
schah, lässt sich nicht zuverlässig re-
konstruieren, weil sich die Informationen 
teils widersprechen. Es gibt die Familien-
erzählung der Williams’, ein 35 Seiten 
umfassendes Papier, das Richard erst im 
hohen Alter für seine Angehörigen ver-
fasste, und einen späten Austausch mit 
dem Historiker und Bestsellerautor Wal-
ter Lord. Offenbar versuchten die beiden, 
einem eingeschlossenen und in Panik ge-
ratenen Passagier zu helfen, indem sie 
seine Kabinentür einschlugen. Daraufhin 
warf ein Stewart ihnen Sachbeschädi-
gung vor – eine Szene, die in dem be-
rühmtesten Titanic-Film von James Ca-
meron aufgegriffen wurde. Sie versuch-
ten noch, den leeren Flachmann des 
Vaters vorsichtshalber mit Schnaps auf-
zufüllen, man erklärte ihnen jedoch, die 
Bar sei geschlossen. Der Flachmann wird 
angeblich heute noch in der Familie wei-
tervererbt.

Was dann kam, war fürchterlich. Ob 
die beiden von dem havarierten Schiff ins 
eisige Wasser sprangen oder gespült wur-
den, ist unklar. Als der vordere Kamin der 
Titanic zerbarst, wurde Vater Williams 
wahrscheinlich von den Trümmern er-
schlagen. Der Sohn schwamm im weniger 
als null Grad kalten Wasser, mit Schuhen 
an den Füßen und einem Pelzmantel am 
Leib, der sich mit Wasser vollsog und ihn 
nach unten zog. In zwanzig Metern Ent-
fernung entdeckte er ein Faltboot, „Col-
lapsible A“, und rettete sich dorthin. Al-
lerdings hatten sich die Segeltuchwände 
dieses Boots nicht richtig entfaltet, und 
der hölzerne Boden trieb unter der Was-
serlinie. Er konnte sich zwar an Bord hie-
ven, stand aber nun für einige Stunden bis 
zur Hüfte im eiskalten Wasser. Seine Kör-
pertemperatur sank, die Beine spürte er 
nicht mehr. Zunächst hatte um ihn herum 
ein schreckliches Geschrei geherrscht, 
doch mit der Zeit wurde es nun immer 
stiller. Stunden später wurde er von „Ret-
tungsboot 14“ aufgenommen und zur 
Carpathia gebracht. Nur elf von etwa 
dreißig Leuten, die sich auf das Faltboot 
gerettet hatten, lebten noch. 

Nachdem er den Vorschlag, wegen der 
Erfrierungen und der Gefahr von Wund-

brand seine Beine amputieren zu lassen, 
abgelehnt hatte, schleppte er sich alle 
zwei Stunden an Deck und versuchte, die 
Beine zu bewegen, damit sie wieder bes-
ser durchblutet wurden und das Gefühl 
darin zurückkehrte. Es kam zurück. Mit 
schrecklichen Schmerzen. Seine Hartnä-
ckigkeit war aber erfolgreich, auch wenn 
seine Beine zeit seines Lebens eine er-
schreckende Farbe behielten und ihre 
eingeschränkte Belastbarkeit auf dem 
Tenniscourt ein Handicap blieb. Erstaun-
lich: Der Pelzmantel, den er zusammen 
mit seinen Schuhen im Wasser abgewor-
fen hatte, blieb am Boot hängen und wur-

de ihm später in getrocknetem Zustand 
ausgehändigt.

Am 18. April erreichte die Carpathia 
New York – vier Tage und doch eine 
Ewigkeit nach dem Zusammenstoß. Wil-
liams konnte mühsam wieder gehen, 
und sein Zustand besserte sich weiter. Er 
nahm sein Studium in Harvard auf und 
setzte seine Tenniskarriere fort. Schon 
drei Monate später trat er bei einem Tur-
nier in Boston an. In der vierten Runde 
traf er dabei auf Karl Howell Behr. Ein 
erstaunliches Zusammentreffen, denn 
dieses Tennismatch war die Begegnung 
zweier Unsinkbarer. Die beiden kannten 
sich von der Carpathia. Auch Behr hatte 
zwölf Wochen zuvor den Untergang der 
Titanic überlebt. Behr, fünf Jahre älter 
als Williams, war zu diesem Zeitpunkt 
Dritter der amerikanischen Rangliste 
und gewann in fünf Sätzen, nachdem er 
0:2 in Rückstand gelegen hatte. Er hatte 
sich zu der Überfahrt entschieden, weil 
die neunzehnjährige Helen Newsom, 
Freundin seiner Schwester, an der Jung-
fernfahrt teilnahm. In sie war er verliebt. 
Das Paar saß dann zusammen im Ret-
tungsboot und heiratete ein Jahr später.  
Sowohl Behr, der in Yale studiert hatte, 

als auch Williams entwickelten sich 
nach der Tenniskarriere zu erfolgrei-
chen Investmentbankern. Williams 
nahm mit Auszeichnung als Soldat am 
Ersten Weltkrieg teil, danach setzte er 
seine sportlichen Erfolge fort. Sein Spiel 
war spektakulär. Er liebte das Risiko, 
war ein hervorragender Volleyspieler, 
galt als unberechenbar und war immer 
auf Gewinnschläge aus. Vielleicht hatte 
ihm ja sein gewonnener Überlebens-
kampf im eisigen Meer den Mut zu einer 
solchen Spielweise gegeben. Als er 
Olympiasieger wurde, war er 33 Jahre 
alt, seine Partnerin Hazel Wightman 37, 
und sie blieben die aktuellen olympi-
schen Champions weit über ihren Tod 
hinaus – nämlich für 88 Jahre. Die Grün-
dungssportart Tennis verlor nach 1924 
ihren Platz im Programm und wurde erst 
1988 wieder aufgenommen. Erst 2012, 
bei den Olympischen Spielen in London, 
gab es wieder einen Mixed-Wettbewerb. 
Im Jahr 1935, mit 44 Jahren, beendete 
Richard Williams seine Tenniskarriere. 
Über seine Erfahrungen beim Unter-
gang der Titanic sprach er zeitlebens nur 
wenig. 1968 starb er im Alter von 77 Jah-
ren eines natürlichen Todes.

„Diese Beine 
brauche ich 

noch“ 
Vor 100 Jahren wurde der amerikanische

 Tennis-Champion Richard Norris Williams
 zusammen mit Hazel Wightman in Paris

 Olympiasieger im Mixed. Zwölf Jahre
 zuvor überlebte er mit knapper Not den 

Untergang der Titanic. 

Von Evi Simeoni, Frankfurt

P
ogacar oder Vingegaard? Oder 
Evenepoel? Der Tag der Ent-
scheidung? Vieles spricht da-
für. Einer wird gewinnen an 

diesem Freitag, und höchstwahrschein-
lich wird er sich am Sonntag auch als 
Sieger der Tour de France feiern lassen 
können. Für die Planung dieser 19. 
Etappe, der drittletzten der 111. Frank-
reich-Rundfahrt, hatten die Strecken-
planer in ihrem Pariser Sitzungssaal 
wahrscheinlich mal wieder das Bild von 
Präsident Macron an der Wand abge-
nommen und eines von Marquis de Sade 
aufgehängt. So viel Inspiration muss 
sein, wenn es um das Design der ent-
scheidenden Bergetappe geht. Der dritt-
letzte Tag, mag einer gesagt haben, da 
sind die Profis ja schon mehr als 3000 
Kilometer gefahren und mit ihren Kräf-
ten ziemlich am Ende. Die dritte Woche 
der Tour gilt ja nicht umsonst als die 
härteste Prüfung für die besten Profis 
der Welt –  oder die, die übrig geblieben 
sind in diesem Rennen. 

Nicht mehr als 140 von ursprünglich 
176 Fahrern werden bei dieser 19. Etap-
pe noch an den Start gehen, der Rest 
hat sich schon verabschiedet. Wegen 
Verletzungen, Erschöpfung, Covid und 
so weiter. Dann werden sie im Pla-
nungskomitee gesagt haben, okay, den 
Glücklichen, die noch dabei sind, wol-
len wir mal noch einen Tag vor die Nase 
knallen, den sie so schnell nicht verges-

sen werden. Das ist auch prima für die 
Vermarktung und die TV-Quoten, wie 
ihr wisst. Was haben wir noch so an 
Bergen, an besonders üblen Anstiegen 
in der Gegend? Am Samstag müssen 
wir zum Start der 20. Etappe in Nizza 
sein. Also irgendwas in dieser Richtung. 
Richtung Nizza. Der Col de Vars, sagt 
einer, das ist ein ganz übler Bursche, 
2100 Meter hoch, höchste Kategorie im 
Buch der Schwierigkeiten, 18,8 Kilome-
ter lang, durchschnittliche Steigung 5,7 
Prozent. 5,7 Prozent, wirft einer ein, 
klingt aber nicht besonders grausam. 
Oben raus sind es zehn Prozent, erwi-
dert ein anderer, und damit kann man 
doch schon mal arbeiten an einer schö-
nen Monsteretappe.

 Dann haben sie im Findungskomitee 
zur Erholung erst mal eine Mittagspau-
se gemacht, und als sie sich wieder tra-
fen, ging es weiter. Okay, der Col de 
Vars, gebongt. Aber nur der Col de 
Vars? Das lockt doch niemanden vor 
den Fernsehschirm, und was sollen da 
die Sponsoren denken. Also Ideen, Leu-
te, wir brauchen Ideen! 

Wir könnten sie vom Col de Vars die 
20 Kilometer lange Abfahrt nach Jau-
siers hinunterfahren lassen, sagt einer. 
Toll, sagt ein anderer, wollen wir sie 
nicht gleich in ein Wellnesshotel schi-
cken? Gelächter. Nach der Abfahrt, in 
Jausiers, sagt einer, der sich in der Ge-
gend auskennt, beginnt der Anstieg 

zum Cim de la Bonette, da könnten wir 
sie hinaufschicken. Schweigen. Den 
Cim de la Bonette hinaufschicken? Auf 
eine der höchsten asphaltierten Pass-
straßen des Kontinents? Auf 2800 Me-
ter Höhe? Schweigen. Dann Begeiste-
rung. Schulterklopfen. Warum sind wir 

da nicht gleich drauf gekommen? Cim 
de la Bonette! Nach fast drei Wochen 
extremer Tour-Strapazen dort hinauf? 
23 Kilometer, höchste Kategorie, 
durchschnittliche Steigung 6,9 Prozent, 
oben raus bis zu 13,2 Prozent. Bravo, 
Leute! Und weil wir gerade so schön da-
bei sind, gibt es am Ende noch eine 
Bergankunft in Isola 2000, noch mal 16 
Kilometer Klettern. Eine echte Mons-
teretappe. Schlimmer geht nicht. Es 
schien ihnen, als würde selbst der Mar-
quis de Sade von der Wand herunterlä-
cheln. Champagner für alle! 

So oder ähnlich mag es gewesen sein 
bei der Planung dieser Etappe. Und so 
starten die Fahrer an diesem Freitag in 
einen Tag, der ihnen alles abverlangen 
wird. Ob es überhaupt 140 Fahrer sein 
werden, steht auch noch in den Sternen, 
denn die Motivation einiger Sprinter, 
noch einmal gegen das Zeitlimit kämp-
fen und den Cim de la Bonette hinauf-
strampeln zu müssen (und am Ende wo-
möglich aus dem Zeitlimit zu fallen), 
dürfte sich in Grenzen halten. Da wird 
mancher geneigt sein, etwas früher Fei-
erabend zu machen. Das Finale in Nizza 
lässt sich ja auch mit dem Bus erreichen. 
Für die Favoriten und ihre Teams hin-
gegen ist diese 19. Etappe die ultimative 
Prüfung. Pogacar, der auch nach der 18. 
Etappe in der Gesamtwertung vor Vin-
gegaard und Evenepoel liegt, wird wie-
der attackieren, daran zweifelt niemand. 

Achtung, 
Monster!
Was die Fahrer auf der 
19. Etappe bei der 
Tour  de France erwartet 

Von Michael Eder, 

Gap

Sieg für Campenaerts
Der belgische Radprofi Victor Cam-
penaerts hat bei der  Tour de France 
für den nächsten Ausreißersieg ge-
sorgt. Der frühere Stundenweltre-
kordler gewann am Donnerstag die 
179,5 Kilometer lange 18. Etappe  vor 
dem Franzosen Matteo Vercher und 
dem Polen  Michal Kwiatkowski. sid

Dauser turnt in Paris
Turner Lukas Dauser kann nach einer 
Armverletzung bei den Olympischen 
Spielen starten. Deutschlands Sport-
ler des Jahres erhielt von den Ärzten 
die Freigabe und vom Verband die Zu-
sage. Der Barren-Weltmeister hatte 
sich bei der Olympia-Qualifikation 
die Verletzung zugezogen. dpa

Platz frei bei Haas
Kevin Magnussen wird den amerika-
nischen Formel-1-Rennstall Haas 
nach dieser Saison verlassen. Der 
Vertrag mit dem 31 Jahre alten Dä-
nen wird nicht verlängert, wie das 
Team  mitteilte. Haas wird 2025 mit 
einem neuen Fahrer-Duo antreten, 
der Weggang des Deutschen Nico 
Hülkenberg zu Sauber steht schon 
länger  fest. dpa

Olympisches Dorf eröffnet
Acht Tage vor dem Start der Olympi-
schen Spiele in Paris haben die ersten 
Athleten und Betreuer das Olympi-
sche Dorf bezogen. dpa

In Kürze

chwb. FRANKFURT. Anwälte der 
Organisation „Global Rights Com-
pliance“ haben zu zehn von  fünfzehn 
an den Olympischen Spielen in Paris 
teilnehmenden russischen Sportle-
rinnen und Sportlern Belege vorge-
legt, die ihrer Ansicht nach belegen, 
dass die Sportlerinnen und Sportler 
nicht die Kriterien des Internationa-
len Olympischen Komitees (IOC) für 
eine Teilnahme als sogenannte Indi-
viduelle Neutrale Athleten erfüllen. 
Unter den Belegen finden sich etli-
che Likes und andere Zustimmungen 
zu den den russischen Angriffskrieg 
gegen die Ukraine unterstützenden 
Postings, etwa zu Zitaten von Joseph 
Stalin (durch die Radsportlerin Aljo-
na Iwantschenko) und zu Wladimir 
Putins Aussage, die einzige Sorge, 
die man sich mit Bezug auf den ukra -
inischen Präsidenten Wolodymyr Se-
lenskyj machen müsse, sei, sich bei 
dessen Beerdigung nicht zu erkälten 
(Tennisspielerin Mirra Andrejewa). 
In einem anders gelagerten Fall geht 
es um die Teilnahme an einem Tram-
polin-Wettkampf im vergangenen 
Jahr in Krasnodar unter dem Kriegs-
propagandasignet „Z“ in den Farben 
des St. Georgsbands, an dem die Tur-
nerin Anschela Bladzewa teilnahm. 
Auch bei etlichen der zugelassenen 
belarussische Athleten führt der 81 
Seiten umfassende Bericht Sachver-
halte an, die nach Auffassung der 
Anwälte belegen, dass die Sportle-
rinnen und Sportler gegen die von 
der Exekutive des IOC definierten 
Zulassungsbedingungen verstoßen, 
etwa weil sie Sportsoldaten der bela-
russischen Armee seien.  Zu den Kri-
terien gehören unter anderem das 
Verbot von Unterstützung des russi-
schen Angriffskriegs und Auftritte 
im Zeichen von Kriegspropaganda 
wie dem Z-Symbol. Drei IOC-Mit-
glieder prüfen etwaige Verstöße von 
Sportlerinnen und Sportlern gegen 
die Auflagen.

Ein Like 
für Stalin 
Verstoßen Russen 
gegen IOC-Auflagen? 

dpa. BERLIN. Seit 2023 arbeitet 
eine vom Deutschen Handballbund 
(DHB) eingesetzte unabhängige 
Aufarbeitungskommission die Vor-
würfe gegen den ehemaligen Bun-
desliga- und U-20-Nationaltrainer 
André Fuhr auf. Es geht um Macht-
missbrauch und emotionale Gewalt. 
Nun musste das  Gremium seine 
Arbeit stoppen. Grund ist eine einst-
weilige Verfügung.  Demnach wird 
der DHB „kurzfristig Widerspruch“ 
gegen die einstweilige Verfügung 
des Oberlandesgerichts Hamm ein-
legen.  Mit ihrer fristlosen Kündi-
gung bei Borussia Dortmund hatten 
die Nationalspielerinnen Mia Zscho-
cke und Amelie Berger den Fall im 
September 2022 öffentlich gemacht 
und schwere Vorwürfe gegen Fuhr 
erhoben. In der Folge meldeten sich 
weitere Sportlerinnen, die nach 
eigenen Angaben psychisch unter 
Fuhrs Trainingsmethoden gelitten 
hatten. Sowohl Borussia Dortmund 
als auch der DHB beendeten darauf-
hin die Zusammenarbeit mit Fuhr.

Aufarbeitung 
unterbrochen
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G
anz am Ende dieser Fußball-
Europameisterschaft hatte 
Aleksander Čeferin dann 
doch noch seinen großen Auf-

tritt: Nach dem 2:1-Finalerfolg der Spa-
nier gegen England überreichte der Prä-
sident der Europäischen Fußball-Union 
(UEFA) gemeinsam mit dem spanischen 
König Felipe VI. den Pokal an die Sieger. 
Während des Turniers hatte sich der Ver-
bandschef wie so oft im Hintergrund ge-
halten. Der Slowene gibt selten Inter-
views, er meidet das Scheinwerferlicht – 
im Gegensatz zu seinem Vorgänger Mi-
chel Platini und in noch krasserem 
Gegensatz zum omnipräsenten Gianni 
Infantino, dem Präsidenten des Weltver-
bandes FIFA. 

Dabei gäbe es gute Gründe, warum 
Čeferin und die UEFA zumindest nach 
dieser EM in den Mittelpunkt der öffent-
lichen Aufmerksamkeit rücken sollten: 
Insgesamt 2,4 Milliarden Euro Umsatz 
soll der Verband mit dem Turnier in 
Deutschland gemacht haben. Ein Rekord. 
Der deutsche Staat wird davon allerdings 
nur bedingt profitieren. Denn die UEFA 
hat für die EM einen lukrativen Steuer-
Deal rausgeschlagen: steuerpflichtig ist 
nur die gemeinsam mit dem Deutschen 
Fußball-Bund (DFB) für die Turnierorga-
nisation gegründete Euro 2024 GmbH 
mit Sitz in Frankfurt. Schätzungsweise 
nur 65 Millionen Euro dürfte die Gesell-
schaft letztlich an Steuern zahlen. Die 
zentralen, milliardenschweren Einnah-
men der UEFA – 1,45 Milliarden aus der 
Vermarktung der Medienrechte, 500 Mil-
lionen aus dem Sponsoring sowie 300 
Millionen aus Ticketverkäufen (siehe 
Grafik) – bleiben außen vor. Ohne einen 
solchen Deal hätte die UEFA das Turnier 
wohl nicht an Deutschland vergeben. Der 
Verband weist Kritik an der Vereinba-
rung zurück und argumentiert mit seiner 
Gemeinnützigkeit: Die Gewinne gingen 
größtenteils an die Mitgliedsverbände 
und würden so wieder in die Förderung 
des Fußballs investiert. 

Doch wie genau die EM-Millionen ver-
teilt werden, ist gar nicht so leicht nachzu-
vollziehen. Nachzulesen sind die Regeln 
dafür in den Finanzberichten des Ver-
bands. Demnach rechnet die UEFA mit 
einem Nettogewinn von rund 1,7 Milliar-
den Euro. Davon gehen zunächst die Prä-

mien- und Solidaritätszahlungen ab: 331 
Millionen Euro zahlt der Verband als An-
tritts- und Preisgelder an die teilnehmen-
den Verbände, 240 Millionen Euro gehen 
als Abstellungsprämie an die Klubs, die 
ihre Spieler für das Turnier freigestellt ha-
ben. Doch mit 1,19 Milliarden fließt der 
Löwenanteil laut UEFA „in den europäi-
schen Fußball“: Ganze 935 Millionen 
Euro, etwa 60 Prozent, werden für das so-
genannte „Hattrick“-Programm des Ver-
bandes bereitgestellt. Das Programm, in 
der breiten öffentlichkeit kaum bekannt, 
aber für die UEFA eine der „größten Soli-
daritäts- und Entwicklungsinitiativen im 
Sport“, wird seit 2004 alle vier Jahre im 
Rhythmus der EM neu aufgelegt. In die-
sem Rahmen soll ein Teil der EM-Einnah-
men an die 55 Mitgliedsverbände ausge-
zahlt werden. Ziel ist es laut UEFA, den 
Mitgliedsverbänden Investitionen in 
„langfristige Fußballentwicklungsprojek-
te“ zu ermöglichen. Doch was versteht die 
UEFA darunter, und wer entscheidet über 
die Verteilung der Gelder? 

Auf ihrer Website nennt die UEFA et-
wa den „Bau von Fußballinfrastruktur 
wie Nationalstadien, Trainingszentren 
und Fußballplätze“ sowie die „Umset-
zung von UEFA-Standards und -Initiati-
ven“ in nahezu allen Bereichen des Fuß-
balls, vom Kampf gegen Spielmanipula-

tion über den „Breiten- und Frauenfuß-
ball“ bis hin zum Schiedsrichterwesen.  
Mit den EM-Einnahmen wächst der Um-
fang des Programms kontinuierlich: von 
331 Millionen im ersten Zyklus auf 513 
Millionen im dritten und 775,5 Millionen 
Euro im vergangenen, dem fünften Zyk-
lus, in dem die Verbände jeweils bis zu 
14,1 Millionen Euro abrufen konnten. Im 
kommenden Zyklus stiegt die Summe auf 
935 Millionen Euro. Von Juli 2024 bis Ju-
ni 2028 können die Verbände jeweils bis 
zu 17 Millionen Euro erhalten. Das Pro-
gramm unterscheidet zwischen „Investi-
tionszahlungen“ von bis zu fünf Millio-
nen Euro, jährlich abrufbaren „Anreiz-
zahlungen“ von bis zu zwei Millionen 
Euro und jährlichen „Solidaritätszahlun-
gen“ in Höhe von einer Million Euro. 
 Darüber, ob Projekte finanziert werden, 
entscheidet die „Hattrick-Kommission“ 
unter dem Vorsitz von UEFA-Vizepräsi-
dent Karl-Erik Nilsson. Dabei versteht 
die UEFA die Investitionszahlungen als 
„Anreiz ein Investitionsprojekt in Angriff 
zu nehmen“. Die Verbände sollen also 
zusätzliche Gelder beantragen, etwa von 
Regierungen oder lokalen Behörden. 

Laut UEFA werden durch das Pro-
gramm bis 2028 insgesamt 3,5 Milliarden 
Euro in den europäischen Fußball flie-
ßen. Dient die EM schlussendlich tat-

sächlich dem Fußball und vor allem dem 
Breitensport, wie es die UEFA immer 
wieder betont? Entscheidend ist, wie die 
Nationalverbände die Gelder einsetzen. 
Doch ausgerechnet an dieser Stelle wird 
es undurchsichtig.  Der Deutsche Fußball-
Bund (DFB) zum Beispiel erhielt im Rah-
men von Hattrick V, das in diesem Som-
mer ausgelaufen ist, bereits mehr als 
neun Millionen Euro. Das geht aus den 
Finanzberichten der UEFA hervor. Für 
welche Projekte der Verband die Gelder 
aus dem „Hattrick“-Programm beantragt 
hat, bleibt  unklar. Details nennt die 
UEFA auf Nachfrage  nicht. Eine entspre-
chende Anfrage der F.A.Z. lässt auch der 
DFB trotz mehrfacher Nachfrage unbe-
antwortet. Der Verband verweist statt-
dessen  auf die allgemeinen Bestimmun-
gen des „Hattrick“-Programms und er-
klärt, er rufe jährlich Beträge „im unteren 
einstelligen Millionenbetrag“ ab. 

Die UEFA verweist derweil auf ihrer 
Website lediglich auf die Petition 
„Draußen muss drin sein“, die der DFB in 
Zusammenarbeit mit dem Deutschen 
Olympischen Sportbund auf den Weg ge-
bracht haben soll, um sich für die 
schnellstmögliche Wiederzulassung des 
organisierten Sportbetriebs nach der Co-
rona-Pandemie starkzumachen. Ob mit 
den Geldern auch Fußballplätze gebaut 
oder Trainer geschult werden, lässt sich 
so nicht nachvollziehen. 

Der Philosoph und Sportsoziologe 
Gunter Gebauer, der sich schon länger 
mit den Geldflüssen bei den großen 
Sportorganisationen beschäftigt, kritisiert 
die mangelnde Transparenz der UEFA 
und des DFB: „Es ist ein großes Problem, 
dass diese Programme so undurchsichtig 
sind.“ Dabei geht es Gebauer nicht da-
rum, dass der DFB nicht sauber mit dem 
Geld umgehe – „das ist hier in Deutsch-
land nicht das Problem“. Doch langfristig 
leide die Akzeptanz der Sportverbände 
und damit der Sport insgesamt, denn es 
bestätige das Vorurteil, dass sie haupt-
sächlich in die eigene Tasche wirtschafte-
ten oder die Einnahmen zum Ausbau von 
Einflussmöglichkeiten verwendeten. „Die 
Verbände müssen da einfach offener kom-
munizieren“, sagt Gebauer. 

So aber verspielen die Sportverbände 
wieder die Chance, Vertrauen zu gewin-
nen. 

Die UEFA will mit dem  Milliardengewinn 
aus der Fußball-EM den Sport fördern. 

Was passiert mit all dem Geld?
Von Antea Obinja, Frankfurt

Verloren 
im Detail

Im Glanz des Geldes: 
Die Fußball-EM hat der UEFA Rekordeinnahmen

 aus TV-Rechten,  Sponsoring und 
Ticketverkäufen beschert. 
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Durchblick 

Von Michael Eder

M
an muss mit der Zeit ge-
hen, wenn man als ambi-
tionierter Hobbysportler 

etwas erreichen will. Man muss mit 
den Profis gehen, die haben immer 
das beste Material und die besten 
Ideen, wie man schneller und besser 
wird. Man muss mit dem technischen 
Fortschritt gehen. Ein Beispiel? Ger-
ne. Wenn man plant, einen Ironman-
Triathlon zu finishen, sagen wir, in 
Roth oder auf Hawaii, dann muss 
man neben Rad fahren und laufen 
auch schwimmen können, und zwar 
nicht nur im städtischen Hallenbad 
38 Mal das 50-Meter-Becken hin und 
zurück, das sind die 3,8 Kilometer, 
die es als Ironman zu bewältigen gilt. 
Nein, man muss auch im Meer 
schwimmen können, im See. Open 
Water heißt das im Fachjargon, Frei-

wasserschwimmen. Das ist gar nicht 
so einfach. Wenn Sie irgendwann 
mal eine Badekappe sehen, die 
kreuz und quer durch einen See 
schwimmt, dann gehört sie einem 
Schwimmer, der nicht weiß wohin. 
Hier kann die Technik helfen. Es 
gibt mittlerweile sündhaft teure 
Schwimmbrillen mit sogenannter 
SwimStraight-Funktion, das hört 
sich schon mal gut an. Sie funktio-
nieren mit einem eingebauten digi-
talen Kompass. Gibt es auch mit 
GPS, funktioniert dann aber nur mit 
angeschlossener Smartwatch. Dann 
einfach ein Ziel anvisieren, und 
schon wird der Kurs in der Brille an-
gezeigt. Scheint aber auch nicht ganz 
ohne Tücken zu sein. Der ehemalige 
Weltklassetriathlet Lothar Leder hat 
gerade aus einem seiner Freiwasser-
camps berichtet, dass einer seiner 
Teilnehmer mit einer solchen Brille 
zwar kerzengerade schwamm, aller-
dings um 180 Grad verkehrt, also ge-
radeaus, aber in die völlig falsche 
Richtung. Das wäre natürlich nicht 
gerade der ideale Start in einen 
Wettkampf in Roth oder auf Hawaii. 
Gewarnt sei also vor blindem Ver-
trauen in die Technik.

Das gilt in gewisser Weise auch für 
ein Thema, das bei der Tour de France 
gerade hochkocht. Verschiedene Pro-
fiteams, darunter die der Topstars Po-
gacar und Vingegaard, benutzten so-
genannte Kohlenmon -
oxid-Rebreather, heißt es. 
Kohlenmonoxid-Rückatmung also. 
Aber nicht zum Inhalieren, wie die 
Teams um gehend versicherten, nicht 
zur Leistungssteigerung, sondern nur 
als Test, wie stark Höhentraining an-
schlage. Verboten wäre das nicht, es 
gilt nicht als Doping. Da ist der ambi-
tionierte Freizeitsportler natürlich 
gleich hellhörig geworden. Ob der 
Trainingspartner, der in den vergan-
genen Wochen zwar mit seiner neuen 
Brille auch nicht gerader schwimmt, 
auf dem Rad aber so viel schneller ge-
worden ist, Kohlenmon oxid atmet? 
Zuzutrauen wäre es ihm. Der sitzt 
wahrscheinlich abends in seiner Gara-
ge und hängt am Auspuff seines Por-
sche. Wirklich gesund wird das nicht 
sein. Vorsicht also auch hier. Auch 
wenn Pogacar und Kollegen so ver-
dammt schnell geworden sind in den 
vergangenen Jahren, am Kohlenmo-
noxid muss es nicht unbedingt liegen.

Mit  blindem Vertrauen 
in  die Technik kann 
es  in die falsche
 Richtung gehen. 

Immer aktuell: 
Mit Ihrem Handy 
 finden Sie an dieser 
Stelle jederzeit 
Sport-Resultate aus 
aller Welt.
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1) Darunter: Werbe-
 /Lizenzgeschäfte.
2) K.A. für 
"HatTrick I und VI”.

Quelle: UEFA
F.A.Z.-Grafik niro.

in Milliarden Euro 

1992 Schweden

1996 England

2000 Belgien & Niederlande

2004 Portugal

2008 Schweiz & Österreich

2012 Polen & Ukraine

2016 Frankreich

Gesamteinnahmen der UEFA-Europameisterschaft

TV-Rechte

Sponsoren

Ticketverkauf

Bewirtung

Sonstige1)

Die UEFA im Überblick 
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Erwarteter Umsatz der UEFA bei der 
Fußball-Europameisterschaft 2024 nach 
Segmenten, in Milliarden Euro

Europameisterschaft 2024

1,44

0,56

0,30

0,10

0,01

Wohin gehen die 
Einnahmen aus 
der EM 2024 
(netto)

An den 
europäischen

Fußball

1190 Mio. €

Übrige Solidarität
und Spenden

2,7 Mio. €

Preisgelder EM
331 Mio. €

Ausschüttungs-
programm für Klubs
240 Mio. €

Entwicklung des gesamten 
HatTrick-Programms, 
in Millionen Euro (vierjähriges 
Entwicklungsprogramm 
der UEFA)

Das HatTrick-Programm

2024 Deutschland
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Darunter:
„HatTrick“-
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935 Mio. €
1,76

Mrd. €

2021 Europa

MOGYORóD. Karambolage in 
Monaco, Crash in Kanada, Achter 
beim Grand Prix in Barcelona,  Sieb-
ter in österreich und  zuletzt Platz 17  
in Silverstone: Die jüngste Bilanz 
von  Sergio Pérez liest sich ruinös. 
Gerade einmal elf WM-Punkte sam-
melte der 34 Jahre alte Mexikaner in 
seinem Red-Bull-Boliden in den 
vergangenen fünf Formel-1-Ren-
nen. Dabei wurde erst im Juni sein 
Anstellungsvertrag, der mit Ende 
dieser Saison ausgelaufen wäre, um 
zwei Jahre verlängert. Doch wäh-
rend Arbeitskollege Max Verstap-
pen die Weltmeisterschaft anführt,  
schaffte es Pérez zuletzt   im Mai aufs 
Podium und  ist vor dem Großen 
Preis von Ungarn an diesem Sonn-
tag (15 Uhr, RTL und Sky) im Klas-
sement   auf den sechsten Platz abge-
rutscht. Was seinen  Teamchef und 
Disziplinarvorgesetzten Christian 
Horner zu einer Art mündlichen Ab-
mahnung veranlasste: „Keine Punk-
te zu holen“, sagte Horner, das sei 
„untragbar“. Und weiter: „Wir müs-
sen mit diesem Auto Punkte holen, 
und das weiß er.“ 

255 Punkte gewann   Verstappen in 
der nun absolvierten ersten Saison-
hälfte. Pérez kommt auf 118. Schon 
im vergangenen Jahr,  nach einem er-
folgreichen Auftakt mit zwei Siegen, 
fiel Pérez  gegen den Weltmeister so 
dramatisch ab, dass sein zweiter 
Rang im Championat noch in Gefahr 
geriet. Der Red-Bull-Renner war sei-
nerzeit jedoch so überlegen, dass die 
teilweise unerklärlichen Fehlleistun-
gen nicht weiter ins Gewicht fielen. 
Verstappen brauchte keinen Flügel-
mann, um mühelos Weltmeister zu 
werden und seinem Team im Allein-
gang den Herstellertitel zu sichern. 
Aber das war einmal. 

 Der Red Bull ist längst nicht mehr 
das allmächtige Dauersiegerauto. 
Die anderen haben gleichgezogen 
und sind  auf manchen Pisten sogar 
schneller, wie McLaren in Silver -
stone bewies. Verstappen gewann 
zwar trotzdem sieben der ersten 
zwölf Grands Prix. Im Vorjahr jedoch 
siegte in 23 Rennen überhaupt nur 
einmal ein anderes Team. Verstap-
pens Punkte und der Anteil von Pé-
rez, das jedenfalls befürchtet Red 
Bull, könnten dieses Jahr nicht aus-
reichen, um Konstrukteursweltmeis-
ter zu werden. Doch nur der Primus 
wird zum Krösus, der Champion er-
hält das meiste Fernsehgeld. 

Motorsportberater Helmut Marko 
schrieb nun auf der konzerneigenen 
Plattform speedweek.com: „Wir 
brauchen auch mit Blick auf die 
Konstrukteurswertung zwei Fahrer 
vorne, und wir hoffen immer noch, 
dass Sergio Pérez zu seiner Form zu-
rückfindet.“ Immer noch. Aber auch 
Marko drohte Pérez  zwischen den 
Zeilen mit Abberufung: „Wir werden 
die Situation nach den nächsten zwei 
Rennen in der Sommerpause evalu-
ieren, und dann sehen wir weiter.“ 
Pérez tourt auf Bewährung. Sein neu-
er Vertrag soll strenge leistungsbezo-
gene Klauseln enthalten: Hat Pérez 
nach den kommenden beiden Ren-
nen mehr als 100 Punkte Rückstand 
auf Verstappen, so heißt es, könne 
Red Bull ihn vor die Tür setzen. Weil 
die Lücke aktuell 137 Punkte beträgt, 
scheinen Pérez’ Tage in der Formel 1 
gezählt.

Ein mögliches Szenario: Aus dem 
B-Team Racing Bulls (vormals Toro 
Rosso) könnte kurzfristig der Japa-
ner Yuki Tsunoda aufrücken und Pé-
rez ablösen. Er zeigt beständigere 
Leistungen als der Australier Daniel 
Ricciardo, der in Teamchef Horner 
jedoch einen starken Fürsprecher 
hat. Der Neuseeländer Liam Lawson, 
der Ricciardo im vergangenen Jahr 
fünf Rennen lang vertrat, könnte 
wiederum den Pérez-Nachfolger er-
setzen. SöNKE SIEVERS  

Letzte 
Ausfahrt 
Verliert Sergio Pérez  
seinen Red-Bull-Job? 

dpa. DORTMUND. Der Wechsel 
von Serhou Guirassy zu Borussia 
Dortmund ist  perfekt. Wie der Fuß-
ballverein mitteilte, unterschrieb der 
ehemalige Stuttgarter Torjäger  einen 
Vertrag bis Mitte 2028. Ein nicht be-
standener Medizincheck  hatte die Ei-
nigung  verzögert. Der 28-Jährige 
muss nicht am Knie operiert werden. 

Guirassy zum BVB

sösi. MOGYORóD. Rekordwelt-
meister Lewis Hamilton hat das 
Coming-out von Ralf Schumacher 
ausdrücklich begrüßt. „Dass Ralf die-
sen Schritt macht, ist ein positives 
Signal“, sagte der Mercedes-Pilot am 
Donnerstag vor dem Großen Preis 
von Ungarn vor den Toren von Buda-
pest. „Das kann andere animieren, es 
ihm gleichzutun“, sagte Hamilton. 
Zugleich rief er zu mehr Inklusion in 
der Formel 1 auf. Auch der zweimali-
ge Weltmeister Fernando Alonso äu-
ßerte sich positiv: „Ralf hat meine 
volle Unterstützung“, sagte der Spa-
nier. „Es ist toll, herzlichen Glück-
wunsch.“ Schumacher hatte am ver-
gangen Sonntag öffentlich gemacht, 
dass er eine Liebesbeziehung mit 
einem Mann führt.

Hamilton: „Ein 
positives Signal“
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Temperaturen Mittwoch Min. Max.

Flughafen Frankfurt 15° 26°

Feldberg im Taunus 11° 18°

Niederschlag Mittwoch 0 bis 24 Uhr

Flughafen Frankfurt 0,0 mm

Wetter
Der Tag ist trocken und 
geprägt von viel Sonne 
und nur wenigen Wolken. 

Die Temperaturen  steigen rasch 
bis auf 33 Grad am Nachmittag an. 

FRIEDBERG/GIESSEN  In der Wetter-
au und im Raum Gießen bringen 
Kriminelle häufiger gefälschte 
Geldscheine in Umlauf. Entdeckt 
werden vor allem „Blüten“ im Nenn-
wert von zehn, 20 und 50 Euro, wie 
die Polizei meldet. Es sind aber auch 
falsche 500-Euro-Scheine gefunden 
worden. Banknoten mit diesem 
Nennwert werden seit 2019 nicht 
mehr ausgegeben, die regulären 
Scheine sind aber weiter gültig. 

Die Polizei rät dringend, auf die 
Sicherheitsmerkmale der Bankno-
ten zu achten. Dazu gehören unter 
anderem das Wasserzeichen, der 
Hologrammstreifen und die Sma-
ragdzahl. Fälschungen seien bei 
einer solchen Prüfung direkt zu er-
kennen. Manche der Scheine seien 
zudem mit Aufdrucken wie „Movie 
Money“, „Copy prop“ oder „copy“ 
versehen.

Die vermehrten Falschgeldfunde 
in der Mitte von Hessen deckten 
sich mit der Entwicklung in ganz 
Deutschland. Niemals seit der Euro-
Einführung 2002 seien so viele 
„Blüten“ im Umlauf gewesen wie im 
vergangenen Jahr – nun verzeichnet 
die Polizei abermals einen Anstieg. 
Wer falsches Geld entdecke, möge 
sich an die Polizei wenden.

Die Deutsche Bundesbank hatte 
zuletzt mitgeteilt, im Jahr 2023 sei-
en in der Bundesrepublik 56.600 fal-
sche Banknoten entdeckt worden. 
Das seien 28 Prozent mehr gewesen 
als 2022. Vor allem die Zahl der ge-
fälschten 200- und 500-Euro-Bank-
noten sei gestiegen. thwi./mak.

Mehr 
Falschgeld 
im Umlauf

Die aktuellsten 
Meldungen aus 
der Region auf 
www.faz.net/rmz

Die Notwendigkeit der Stromtrasse 
„Rhein-Main-Link“ ist unbestritten. 
Die favorisierte Variante würde aber 
wohl viele Weinlagen zerstören.

Aufgeschreckte Winzer 

RHEIN-MAIN, SEITE 2

Für ihr besonderes Merkmal 
nimmt die Giraffe einiges in Kauf.  
Es hat aber einfach zu viele Vorteile, 
alle anderen zu überragen.  

Extralanger Hals

DIE DREI, SEITE 3

Personalchefin Pia Meier fordert ein 
Ende des „Jugend-Bashings“ und 
verrät im Interview ihr Erfolgsrezept 
für die Suche nach Auszubildenden.

„Werte vermitteln“

WIRTSCHAFT, SEITE 6

Mit dem Videoloop „Abjectly Yours“ 
stellt Ayham Ghraowi mit Groucho 
Marx ein Stück Filmtheorie im 
Foyer des Filmmuseums vor.

Spiegel im Spiegel

KULTUR, SEITE 12

Erschüttert kehrt der Kollege, der 
sich mit seinen 61 Lebensjahren 
noch jung fühlt, von einer Eisen-
bahnreise zurück: „Zweimal hat man 
mir im vollen Zug einen Sitzplatz an-
geboten!“ mak.

Fehleinschätzung

Feiern
mit Gaby   

   Von Manfred Köhler   

W
elches  ist das schönste Fest 
in Frankfurt?   Vielleicht 
lässt keines die Stadt der-

maßen erstrahlen wie das Museums-
uferfest. Vielleicht feiern sich die 
Frankfurter nirgendwo so sehr selbst 
wie auf dem Berger Straßenfest. 
Vielleicht  zeigt das Höchster 
Schlossfest aufs Beste, welche Kräfte 
in den Stadtteilen schlummern. Wo-
möglich steht das schönste Fest aber 
auch an diesem Wochenende bevor. 
Denn für Samstag und Sonntag lädt 
die städtischen Hafengesellschaft 
zum Osthafen-Festival.

Zum Programm zählen Touren 
mit der Barkasse „Gaby“, Rundrei-
sen mit Shanty-Chören aus Oberur-
sel und Eschersheim an Bord der 
„Goethe“ sowie die Besichtigung 
eines geheimnisvollen Peilschiffs. 
Ferner Fahrten auf den Gleisen der 
Hafenbahn, Führungen zu den Um-
schlagplätzen und, als Höhepunkt, 
eine Schiffsparade in der Abend-
dämmerung des Samstags. Es prä-
sentiert sich also mit einem Wort die 
Waterkant Frankfurts von ihrer 
Schokoladenseite.

Und damit zugleich die unbekann-
teste Seite der Stadt. Denn Frankfurt, 
wiewohl mit dem Zusatz „am Main“ 
geadelt, wird zwar als Bankenplatz 
wahrgenommen und als Verkehrs-
drehscheibe mit Flughafen, Haupt-
bahnhof und Autobahnkreuz; Frank-
furt-Profis würden vielleicht noch 
hinzufügen, längst sei die Stadt auch 
ein Zentrum des weltweiten Inter-
nets. Aber Frankfurt als Hafenstadt? 
Darauf kommt kaum jemand.

Dabei ist der Osthafen der acht-
größte Binnenhafen in Deutschland; 
die Frankfurter Wirtschaftsdezer-
nentin Stefanie Wüst (FDP) wies zu-
letzt am Donnerstag darauf hin, dass 
dort 110 Unternehmen tätig sind mit 
zusammen 8000 Arbeitsplätzen. 
Doch ist das Wissen darum gering. 

Den zentraler gelegenen Westha-
fen hat Frankfurt in den Neunziger-
jahren in ein Stadtviertel mit Woh-
nungen, Büros und Gastronomie  
umgewandelt, und wenn es nach der 
Immobilienbranche gegangen wäre, 
hätte die Stadt längst auch den Ost-
hafen, zumindest Teile davon, für 
teure Wohnungen mit Flussblick 
hergegeben. Es ist namentlich dem 
früheren Wirtschaftsdezernenten 
Markus Frank (CDU) zu verdanken, 
dass es so weit nicht kam, der Hafen 
ist zumindest mittelfristig gesichert. 
Es konnte auch in all den Jahren hef-
tiger Diskussionen um den Osthafen 
niemand erklären, wo denn entlang 
des Mains  eine Alternative geschaf-
fen werden könnte. Gewerbeflächen 
sind halt überall knapp, man sollte 
sie nicht ohne Not abschaffen.

An diesem Wochenende aber muss 
sich niemand mit Politik befassen. 
Der Osthafen will entdeckt werden, 
diese Ecke der Stadt, die so ganz an-
ders ist. Mit Gaby, Goethe und Peil-
schiff. Auf ins maritime Frankfurt!

FRANKFURT Zum ersten Mal in die-
sem Sommer wird es in Hessen richtig 
heiß: Der Deutsche Wetterdienst in 
Offenbach warnt für diesen Freitag 
vor verbreiteter Hitze in fast allen Tei-
len des Landes. Insbesondere Städte 
und Kreise in Südhessen und in Teilen 
des Main-Kinzig-Kreises würden von 
„starker Wärmebelastung“ betroffen, 
heißt es in der Prognose. Die Meteo-
rologen erwarten dort Tageshöchst-
temperaturen zwischen 29 und 32 
Grad – und empfehlen, ausreichend 
zu trinken und vor allem direkte Son-
neneinstrahlung  und körperliche An-
strengungen nach Möglichkeit zu ver-
meiden. Warnungen vor „starker 
Wärmebelastung“ gibt der Wetter-
dienst heraus, wenn die gefühlte Tem-
peratur  am frühen Nachmittag 32 
Grad überschreitet. Von einem Wert 
von 38 Grad an warnt er vor „extre-
mer Wärmebelastung“. lhe.

 Wetterdienst 
warnt vor Hitze

W
ir sind immer noch vor der 
Lage“, so fasst Sozialde-
zernentin Elke Voitl (Die 
Grünen) die Jahreshalb-

zeitbilanz bei der Unterbringung und 
Versorgung von Flüchtlingen und Woh-
nungslosen in Frankfurt zusammen. Zu-
sammen mit der Stabsstellenleiterin 
Unterbringungsmanagement und Ge-
flüchtete, Katrin Wenzel, hat Voitl aktu-
elle Zahlen und Informationen zusam-
mengetragen: Wer sind die Menschen, 
die in Frankfurt Schutz und Obdach su-
chen, wie alt sind sie, woher kommen 
sie? Und welche Schwierigkeiten gibt es 
dabei, sie zu versorgen?

Stand 1. Juli hat die Stabsstelle  9336 
Menschen, darunter 3708 Wohnungslo-
sen, ein Dach über dem Kopf besorgt. 
Von den 5628 Flüchtlingen stammten 
die meisten, etwa 30 Prozent, aus Af-
ghanistan. 27 Prozent kommen aus der 
Ukra ine. Wobei das nur jene Ukrainer 
sind, die von der Stadt versorgt werden 
müssen, weil sie weder auf dem freien 
Wohnungsmarkt noch bei Bekannten 
untergekommen sind. Die Gesamtzahl 
der Menschen, die vor dem Angriffs-
krieg Russlands nach Frankfurt geflüch-
tet sind, ist wegen deren Sonderstatus 
nicht zu ermitteln, wie Wenzel auf 
Nachfrage sagte. 

Die Menschen in der Obhut der Stabs-
stelle leben in 77 Not- und Übergangs-
unterkünften sowie 24 gemieteten Ho-
tels, die über das gesamte Stadtgebiet 
verteilt sind – weil sie dort am leichtes-
ten zu integrieren sind, wie die Sozialde-
zernentin erklärt. Rund 56 Prozent der 
Geflüchteten sind der Statistik zufolge 
männlich. Etwa ein Drittel aller Unter-
gebrachten ist minderjährig.

Für die Stabsstelle  liefert die Analyse 
der Zahlen noch andere Informationen: 
Die Familiengröße gebe Hinweise, wel-
che Art von Unterkünften, ob Einzel-
zimmer oder Unterkünfte für Großfami-
lien, benötigt würden. So sind 35 Pro-
zent aller Bewohner der Unterkünfte 
alleinstehend. Aber es gibt auch 30 Pro-
zent, die in Familienverbänden von fünf 
und mehr Personen leben. An der Al-
tersstruktur etwa lasse sich ablesen, ob 
mehr Krippen-, Kita- oder Schulplätze 
benötigt würden. Im vergangenen Jahr 
hat sich durch den Zuzug Tausender 
Ukra iner, meist Mütter mit Kindern, die 
Zahl der Flüchtlinge im schulpflichtigen 
Alter deutlich erhöht. Aber auch die 
Gruppe der Senioren sei signifikant ge-
wachsen, so Wenzel. Während Men-
schen jenseits der Rentengrenze kaum 

eine gefährliche Reise in Schlauchboo-
ten übers Mittelmeer antreten könnten, 
seien Großeltern aus der Ukraine mit 
ihren Kindern und Enkelkindern im Zug 
oder Auto angereist. Das bringt neue 
Herausforderungen mit sich: „Darunter 
sind einige mit mittlerem und starkem 
Pflegebedarf“, so Wenzel. Der Stadt 
wurden im zweiten Quartal vom Land 

Hessen jede Woche 35 geflüchtete Men-
schen zugewiesen. Gerade sei diese Zahl 
im dritten Quartal von Juli an auf 52 er-
höht worden, sagte Voitl. Somit werden 
nun jeden Monat mehr als 200 Men-
schen von der Stadt Frankfurt beher-
bergt werden müssen. Die Sozialdezer-
nentin rechnet damit, dass die Zahl im 
Herbst noch weiter steigen könnte. 

Ein Problem sei auch, dass Menschen 
länger als vorgesehen in den Übergangs-
unterkünften blieben. Sie können nicht 
ausziehen, weil sie in Hessens größter 
Stadt keinen bezahlbaren Wohnraum 
finden. 

Bisher sei Frankfurt jedoch gut vorbe-
reitet. In Notunterkünften, die von ihrer 
Art her eher provisorisch angelegt und 
daher zurzeit nur von 17 Personen be-
legt seien, wäre rasch Platz für mehrere 
Hundert Menschen zu schaffen. Das sei 
ein Puffer für den Notfall, sodass die Er-
richtung von Leichtbauhallen, an die 
zwischenzeitlich gedacht wurde, wieder 
hintangestellt worden sei. Gleichzeitig 
suche die Stabsstelle aber ständig nach 
neuen Unterbringungsmöglichkeiten: 
zum Beispiel in vorübergehend leeren 
Wohnhäusern, die bald abgerissen wür-
den, oder Immobilien, die einfach um-
gebaut werden könnten zu sogenannten 
Bauten für soziale Zwecke. Dort, und 
das hob Voitl mehrfach hervor, sei aber 
die Belegung enger als im sozialen Woh-
nungsbau. Es werde keinesfalls Wohn-
raum genutzt, der auf dem angespann-
ten Frankfurter Mietmarkt dringend be-
nötigt werde. Allenfalls könnten die 
Flüchtlingsunterkünfte in ferner Zu-
kunft, wenn sie nicht mehr gebraucht 
würden, dem Wohnungsmarkt mit er-
weiterter Ausstattung zur Verfügung ge-
stellt werden. 

Bis zum Jahresende sollen voraus-
sichtlich 700 bis 800 neue Wohnplätze 
entstehen, im nächsten Jahr weitere 500 
bis 600. Aktuell habe sich die Unterbrin-
gungssituation ein wenig entspannt. Der 
ämterübergreifende Krisenstab, der im 
Winter einberufen wurde und dem Voitl 
vorsteht, sei schon lange wieder aufge-
löst:  „Aber wir müssen die Lage weiter-
hin sorgfältig im Blick behalten. Flucht-
bewegungen sind nicht berechenbar.“  

Bei so vielen Zahlen fehlen jedoch 
genau jene zu den Kosten: Die seien, so 
die Dezernentin, auch kaum valide zu 
erheben, weil die Vorfinanzierung und 
Erstattung aus verschiedenen Töpfen 
von Land, Stadt und Bund über unter-
schiedliche Zeitspannen kaum seriös zu 
ermitteln sei. 

Auch über die Wohnungslosen hat das 
Amt Daten zusammengetragen: 28 Pro-
zent dieser Menschen haben die deutsche 
Staatsangehörigkeit, 35 Prozent kommen 
aus EU-Ländern, vor allem aus Rumä-
nien und Bulgarien. Insgesamt stammen 
die Menschen ohne eigene Wohnung aus 
88 Nationen. Es sind etwas mehr Männer 
(60 Prozent) als Frauen. 

FRANKFURT  Das Land weist der Stadt im 
dritten Quartal mehr Menschen als bisher 
zu. Es werden weitere Unterkünfte gebaut, 
auf Leichtbauhallen wird aber verzichtet. 

Von Monika Ganster

Mehr als 200 
Flüchtlinge 

jeden Monat

Kreativ gegen Kürzungen: Auch an der Uni Frankfurt haben am Donnerstag Studenten demonstriert.  Foto Ben Kilb

in Darmstadt versammelt. Auf der 
dortigen Kundgebung ergriff auch 
Hessens Wissenschaftsminister Timon 
Gremmels (SPD) das Wort. Über sein 
Ministerium ließ er mitteilen: „Ich 
empfinde Proteste als Rückenwind. 
Gemeinsam mit allen Akteuren an unse-
ren Hochschulen setze ich mich dafür ein, 
dass der hessische Hochschulstandort 
stark bleibt – auch in finanziell schwieri-
gen Zeiten.“ zos. 

nicht hin, sie wehren sich gemeinsam“, 
sagte Gabriel Nyč, bei Verdi Hessen für 
Hochschulen zuständig. „Die Regierung 
muss ihr Versprechen aus dem Koalitions-
vertrag halten und für eine auskömmliche 
und verlässliche Finanzierung sorgen.“  
Mathis Heinrich, Sprecher der Verdi-Lan-
desfachkommission Hochschulen, hob 
hervor: „An Bildung und Wissenschaft zu 
sparen ist das völlig falsche Signal.“ Die 
meisten Teilnehmer, rund 500, hatten sich 

nen Euro weniger für die Hochschulen 
vorgesehen sind. Befürchtet wird, dass 
2025 noch einmal Kürzungen in ähnlicher 
Höhe anstehen – und dass die Folgen 
dann gravierender sein werden als in die-
sem Jahr. In den Unis geht die Sorge um, 
dass Stellen gesperrt, Sachmittel gestri-
chen und möglicherweise sogar Institute 
geschlossen werden. „Die Studierenden 
und Hochschulbeschäftigten nehmen 
Kürzungen bei Bildung und Wissenschaft 

Es gibt vielleicht bessere Zeitpunkte als 
einen sonnigen Donnerstag mitten in der 
Prüfungsphase, um zu Kundgebungen 
gegen Einsparpläne an Universitäten auf-
zurufen. Die Gewerkschaften GEW und 
Verdi haben es trotzdem  riskiert und nach 
eigenen Angaben in Darmstadt, Kassel, 
Marburg und Frankfurt insgesamt rund 
1000 Teilnehmer mobilisiert. Anlass des 
Protests war der Umstand, dass im Nach-
tragshaushalt des Landes rund 34 Millio-

Hunderte protestieren gegen Sparkurs an Hochschulen

Nur das Nötigste: Zimmer in einer Übergangsunterkunft Foto Wonge Bergmann
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Luxusprobleme
 in der Kurstadt

Von Thorsten Winter

I
n Frankfurt verprellen Hausbe-
sitzer mit ihren  überhöhten 
Mietzinsvorstellungen selbst 

namhafte Händler. Sie riskieren lie-
ber einen länger andauernden Leer-
stand statt Verzicht. Andere haben 
keine Lust auf Wertberichtigungen 
infolge geringerer Mieteinnahmen, 
was aber längst kein  Frankfurter 
Phänomen ist. Dann stehen  zum 
Beispiel in Bad Nauheim Ladenloka-
le leer, während darüber liegende 
Wohnungen für den Eigentümer 
auskömmlich vermietet sind. Das 
schmerzt die Stadt mehr als die Ver-
mieter, schadet ein Leerstand doch 
dem Stadtbild. 

Dergleichen plagt Bad Vilbel zwar 
nicht, wie aus dem Stadtmarketing 
verlautet. Dennoch kümmert sich 
eine Citymanagerin fortan auf einer 
neu geschaffenen Stelle unter ande-
rem um die Leerstände – und darum, 
wie sie zu vermeiden sind. Ein guter 
Zug, obwohl es  in der Kurstadt an der 
Nidda nicht kriselt.

Im Gegenteil: Die Nachfrage von 
Einzelhändlern nach Ladenlokalen 
ist größer als das Angebot. Welche 
Mittelstädte können  schon von 
solch einem Luxusproblem spre-
chen? Die hohe Kaufkraft vieler 
Menschen in Bad Vilbel und die Nä-
he zu Frankfurt sind dabei sicher-
lich Vorteile. Zumal das Mietniveau 
am Main  sehr hoch ist und höher als 
in der Kurstadt. 

Allerdings passt die Nachfrage 
längst nicht in jedem Fall zu den ge-
rade verfügbaren Flächen. Derzeit 
möchte ein Sportartikelhändler 
einen  700 Quadratmeter großen La-
den beziehen – solch ein Ladenge-
schäft gibt es aber nicht. Auch in an-
deren Fällen ist von einer fehlenden 
Deckungsgleichheit  die Rede. 

Nun kann die neue Citymanagerin  
nicht zaubern. Aber an einer Stelle 
das Wissen um freie und bald frei 
werdende Flächen zu bündeln und 
mit der Nachfrage von Händlern und 
Gastronomen abzugleichen kann nur 
von Vorteil sein. Infolgedessen kann 
das Citymanagement zudem Immo-
bilienbesitzer besser beraten und von 
der Stadtpolitik oder Bürgern favori-
sierte Angebote in die Stadt lotsen. 
Für Anbieter wie Aspect Interior De-
sign, Mazzu Mazzu und Bytemystork 
kommen Kunden von weit her. Viele 
wünschen sich aber zudem einen 
neuen Herrenausstatter und einen 
Sportartikelfachhändler.

BAD VILBEL In der Kurstadt an der 
Nidda wird sich erstmals eine City-
managerin um die Geschäftswelt in 
Bad Vilbel kümmern. Simone 
Zwecker hat die neu geschaffene 
Stelle beim Verein Stadtmarketing 
angetreten. Der Verein betreut für 
die Stadt und mit ihrer finanziellen 
Hilfe diesen Teil der lokalen Wirt-
schaftsförderung. 

Zwecker verfügt nach Angaben 
des Vereins über gut zwei Jahrzehn-
te Berufserfahrung in Marketing 
und Kommunikation. Zuletzt habe 
sie als Geschäftsführerin eine mi t -
tel ständische Werbeagentur geleitet.   

Ihr erster Arbeitsschwerpunkt 
sei der Aufbau eines Leerstands- 
und An siedlungsmanagements. 
Bad Vilbel könne zwar nicht über 
mangelndes Interesse etwa von 
Einzelhändlern klagen. Allerdings 
passten die zur Verfügung stehen-
den Flächen nicht in jedem Fall zu 
den Vorstellungen  des jeweiligen 
Unternehmens. 

„Aktuell habe ich unter anderem 
die Anfrage eines Sportartikelge-
schäfts auf dem Schreibtisch. Die 
benötigte Fläche von mindestens 
700 Quadratmetern ist jedoch der-
zeit nicht verfügbar. Da nützt es lei-
der nichts, dass wir ein hochattrak-
tives Ladenlokal mit 190 Quadrat-
metern sofort parat hätten“, wird 
die Citymanagerin in einer Mittei-
lung zitiert. Auch erfahre das Stadt-
marketing  bisher nicht in jedem Fall 
von absehbaren Leerständen oder 
Neuvermietungen.  Unter anderem 
deshalb soll Zwecker ein Netzwerk 
knüpfen.

Sie wolle zudem mit der Kultur im 
Ort zusammenarbeiten und strebe 
eine weitere Belebung der Innen-
stadt an. Diesem Ziel sollen eine 
neue Internetseite und Social-Me-
dia-Kampagnen dienen. thwi.

Erstmals eine 
Citymanagerin 

D
ass das Bauwerk an sich  
notwendig ist, bestreitet 
niemand im Raum. Die 
unterirdische Starkstrom-
trasse „Rhein-Main-Link“ 

soll Windenergie von der Küste in den 
verbrauchsstarken Süden transportieren, 
sie soll von der Firma Amprion gebaut 
werden und befindet sich momentan im 
Planfeststellungsverfahren. Doch wie die 
Streckenführung realisiert wird, daran 
üben die Hochheimer Winzer, die sich im 
Weingut Schreiber versammelt haben, 
harsche Kritik. 

Mehrfach hätten sie an die Bundes-
netzagentur appelliert, eine andere Route 
zu wählen, doch durch die Antworten, 
die teilweise widersprüchlich seien, füh-
len sie sich abgekanzelt. „Der Verdienst 
von Generationen soll ausgelöscht wer-
den, weil man nicht miteinander reden 
will?“,  fragt Winzer Gunter Künstler. Er 
habe kein Vertrauen mehr zu den Aussa-
gen der Firma Amprion –  und auch nicht 
zu der Bundesnetzagentur.

Zwei Trassenvorschläge liegen auf 
dem Tisch, eine Westvariante und eine 
Ostvariante. Die Westvariante läuft weit-
gehend an Hochheim vorbei, sie würde 
für den Bau zwölf  Hektar, langfristig sie-
ben  Hektar  bestockte Weinbaufläche ver-
nichten. Die Ostvariante, von den Pla-
nern bevorzugt, wäre für die Winzer eine 
Katastrophe und für viele existenzbedro-
hend:  Sie läuft einmal längs durch die 
besten Lagen. 

Auf 70 Meter Breite würde für die 
Bauarbeiten alles aufgegraben, danach 
dürften auf einer Schneise von 40 Meter 
Breite keine Reben mehr wachsen, weil 
Weinstöcke Tiefwurzler sind. „Diese 
mittleren Lagen sind die Filetstücke, uns 
blieben dann nur noch die Randlagen 
übrig“, sagt Künstler.  Zudem habe Am-
prion den Winzern schon Vorarbeiten 
angekündigt, die bereits im Herbst erle-
digt   werden müssten – mitten in der 
Weinlese. 

Von der Ostvariante sind während des 
Baus rund 33 Hektar bestockte Weinbau-
fläche betroffen, danach immer noch 19 
Hektar. Darunter fallen unter anderem 
die traditionsreichen Lagen Domdecha-
ney, Reichestal, Kirchenstück und Hölle. 
Dazu kommen etwa 224 Hektar Wald. 

gemacht, die nun alle nicht Teil der Ein-
reichung bei der Planfeststellung gewor-
den seien, sagt Mitter. Als Grund sei Zeit-
mangel angegeben worden. „Da ist die 
Stimmung gekippt“, sagt Mitter. 

Stattdessen war plötzlich die unselige 
Ostvariante aufgetaucht. „Wenn ich kei-
ne Zeit habe, einen Schlenker bei der 
Westvariante einzubauen, aber eine Ost-
variante quer durch alle Weinberge plane 
– was hat das für einen Sinn?“, fragt Mar-
tin  Mitter. 

Und noch einer wäre von der Ostvarian-
te betroffen. Der Landwirt Uwe Schreiber 
engagiert sich schon lange für den Schutz 
der letzten Feldhamsterpopulation im 
Main-Taunus-Kreis. Viel Zeit, Geld und 
Energie habe man in den Schutz der Tiere 
in ihren 25 Bauten gesteckt, gerade erst 
seien acht Hamster ausgewildert worden, 
um die Population genetisch aufzufri-
schen. „Wenn die Trasse durch dieses Ge-
biet geht, hat der Feldhamster keine Chan-
ce, zu überleben“, sagt er.

Die Politik in Kommune, Kreis und 
Land steht hinter den Winzern. Das hes-
sische Landwirtschaftsministerium und 
das Umweltministerium seien sich sonst 
selten einig, sagt Jungwinzer Schreiber, 
in dieser Sache seien sie es aber. Nun gel-
te es, auch an die Bundespolitik zu appel-
lieren. Schreiber hat eine Petition aufge-
setzt und fordert die betroffenen Winzer 
auf, ihren Fall in Briefen an Bundespoliti-
ker zu schildern. Auch auf dem Weinfest 
wollen die Winzer auf ihre Sache auf-
merksam machen.

„Die Bundespolitik will das möglichst 
schnell durchpeitschen“, sagt der zustän-
dige Landtagsabgeordnete Axel Winter-
meyer (CDU). Der Kreis unterstütze die 
Kommunen und habe Geld bereitgestellt, 
um Rechtsbeistände zu bezahlen. „Wir 
brauchen den Strom von Nord nach Süd“, 
sagt er, doch „wir wollen nicht ohne Not 
zum Umspannwerk der Republik wer-
den“. Auch Bürgermeister Westedt 
wappnet sich mit einem Rechtsbeistand, 
um zusammen mit anderen Kommunen 
Einsprüche einzulegen. Im Rahmen eines 
neuen „Scoping-Verfahrens“ sollen an 
einem Tag alle Einwände vorgetragen 
werden. Darauf bereite die Stadt sich vor. 
„Wir haben durch den Flughafen schon 
Übung“, sagt Westedt. 

Die Trasse ginge durch die Felder von 53 
Betrieben. Insgesamt betrage der Flä-
chenverbrauch während der Bauzeit 65 
Hektar, sagen die Winzer. 

Seit 2000  Jahren werde das Gebiet von 
Winzern bewirtschaftet, sagt Peter Seyf-
fardt vom Rheingauer Weinbauverband. 
Lange Zeit hatte der Hochheimer Wein 
einen Ruf von Weltrang, davon zeugt auch 
das Königin-Viktoria-Denkmal im Wein-
berg, das anlässlich eines royalen Besuchs 
im Jahr 1845 in schönstem neogotischen 
Stil errichtet wurde. Der Begriff „Hock“, 
abgeleitet von Hochheim, hat sich in 
Großbritannien für alle deutschen Weiß-
weine durchgesetzt. 

Es geht hier nicht nur um ein paar 
Ackerflächen und persönliche Betroffen-
heiten, das möchten die Winzer deutlich 
machen. „Weinberg ist nicht ersetzbar“, 
sagt Seyffardt. Ein finanzieller Flächen-
ausgleich käme zudem nur bei den we-
nigsten Winzern an, da viele Flächen ge-
pachtet seien. 

„Wir als Stadt dürfen da nicht einmal 
einen Rebstock wegmachen“, sagt Bür-
germeister Dirk Westedt (FDP), der als 
kommunaler Vertreter schon etliche Pla-
nungsverfahren begleitet hat. Wenn man 
ein beschleunigtes Verfahren wolle, wie 

es hier der Fall sei, müsse man vorher 
umso gründlicher prüfen. Allerdings sei 
nicht die beste Trasse gewählt worden. 
Für ihn sei auch unverständlich, dass der 
Planungsverband Rhein-Main nicht in 
Kenntnis gesetzt worden sei. 

Anfangs habe alles gar nicht so 
schlimm  gewirkt. „Ich habe es erst locker 
gesehen“, sagt Jungwinzer Simon Schrei-
ber. „Aber bei jedem Termin kamen dann 
Dinge auf den Tisch, bei denen ich sage: 
Das macht mir Angst.“ 

Im Februar sei er von der Stadt vorge-
warnt worden, da komme was, sagt Mar-
tin Mitter, Vorsitzender des Hochheimer 
Weinbauverbandes. Eine Informations-
veranstaltung entpuppte sich als Bürger-
dialog mit Stehtischen, die rhetorisch gut 
geschulten Amprion-Mitarbeiter seien 
überrascht gewesen, dass Weinstöcke 
Tiefwurzler sind. Allerdings habe man 
versprochen, im Tiefspülverfahren die 
Weinberge zu untertunneln. Dadurch 
entstand die „Winzervariante“, eine 
leichte Abweichung der Westvariante, 
die schonend in großer Tiefe unter den 
Weinlagen hindurchlaufen soll, aller-
dings auch teurer ist. 

Noch bei einem Ortstermin im Wein-
gut Schreiber habe man Versprechungen 

Quer durch die 
besten Lagen

HOCHHEIM Dass die Stromtrasse 
„Rhein-Main-Link“ notwendig ist, bestreitet 

niemand. Doch die favorisierte Variante würde 
zahlreiche Weinlagen zerstören. Die Winzer 

werben für eine Alternativroute. 

Von Andrea Diener

 STOCKSTADT In Hessen ist es zu 
einem zweiten Ausbruch der Afrika-
nischen Schweinepest (ASP) in einem 
Hausschweinbestand gekommen. Wie 
das Landwirtschaftsministerium am 
Donnerstag mitteilte, hat ein Land-
wirt am Mittwoch der zuständigen Ve-
terinärbehörde drei tote Schweine ge-
meldet. Weitere Tiere wiesen Krank-
heitssymptome auf. Untersuchungen 
des Landeslabors bestätigten den Ver-
dacht. Der betroffene Betrieb bei 
Stockstadt im Kreis Groß-Gerau hält 
mehr als 1100 Schweine. Der gesamte 
Bestand muss nun aus Gründen der 
Seuchenbekämpfung getötet werden.  
Die Kosten für die tierschutzgerechte 
Tötung durch ein Fachunternehmen 
tragen das Land und die Hessische 
Tierseuchenkasse je zur Hälfte. 
Außerdem erhält der Betrieb eine 
Entschädigung für die getöteten Tiere. 
Die Tierkörper werden unschädlich 
beseitigt. Auch dafür übernehmen das 
Land und die Tierseuchenkasse die 
Kosten jeweils zur Hälfte.

Bereits Anfang Juli war ein Aus-
bruch in einem Betrieb mit neun 
Schweinen bei Biebesheim am Rhein 
im gleichen Landkreis festgestellt 
worden. Der erste Fall in Hessen war 
Mitte Juni bei einem Wildschwein im 
Kreis Groß-Gerau aufgetreten. Bei 
der Afrikanischen Schweinepest han-
delt es sich um eine Viruserkrankung, 
die durch den Kontakt mit Blut oder 
Kadavern von infizierten Tieren über-
tragen wird. Eine Ansteckung ist auch 
möglich, wenn Schweine Essensreste 
zu sich nehmen, die infizierte Fleisch-
waren enthalten. Das Virus kann in 
Wurst und Schinken viele Monate 
überleben, ist für  Menschen aber un-
gefährlich. cp.

Schweinepest
in Betrieb
in Stockstadt
1100 Tiere müssen 
getötet werden

WIESBADEN Dass die Hessische Lan-
desregierung ihr Programm „Hessen-
Rail“ nach zwei Jahren beendet hat, 
wird von der Grünen-Landtagsfrak-
tion kritisiert. Das Programm sollte 
einen Beitrag zur europäischen Völ-
kerverständigung leisten, doch laut   
Europaminister Manfred Pentz (CDU) 
soll es durch andere EU-Austausch-
programme ersetzt werden. Jürgen 
Frömmrich, stellvertretender Frak-
tionsvorsitzender der Grünen, hat der 
schwarz-roten Landesre gierung vor-
geworfen, die falschen Prioritäten zu 
setzen. Die Landes regierung überzie-
he Hessen mit Verboten und Kürzun-
gen. „Das erfolgreiche Programm Hes-
sen-Rail, das jungen Menschen kos-
tenlose Zug reisen durch Europa 
ermöglichte, wird  eingestampft – oh-
ne Sinn und Verstand.“

 Vor dem Hintergrund wachsender 
Stimmanteile rechter Parteien und 
deren europafeindliche Programme 
brauche es mehr und nicht weniger 
Austauschmöglichkeiten für junge 
Menschen in Europa, führte Frömm-
rich aus. „Wir haben das Programm 
gemeinsam mit der CDU eingeführt, 
um den europäischen Gedanken zu 
fördern“, sagte der stellvertretende 
Fraktionschef und warf der Landes-
regierung vor, nach Kürzungen bei 
Bildung und Hochschulen jetzt auch 
noch beim europäischen Austausch 
zu sparen. robm.

Kritik an Aus
für „Hessen-Rail“

Hessen-Forst für seine 39 Forstämter 
im Land neue Tracker angeschafft, die 
unter anderem eine längere Akku-
Laufzeit haben als ihre Vorgänger. 
Nach Angaben einer Pressesprecherin 
erhofft man sich aber mehr von der 
Abschreckung durch die Geräte als 
durch das Aufspüren der gestohlenen 
Stämme und ihrer Diebe. Im vergan-
genen Jahr sei ein Fall von Holzdieb-
stahl aufgeklärt worden, aber dabei 
hätten Tracker noch keine Rolle ge-
spielt. hm.

Holz ist ein begehrter Roh- und 
Brennstoff – so begehrt, dass das 
Forstamt Wolfgang in Hanau mit 
Hightech gegen Holzdiebe vorgehen 
und potentielle Täter abschrecken 
will. In einer Mitteilung hat das Forst-
amt den Einsatz sogenannter GPS-
Tracker angekündigt, mit denen ge-
stohlene Stämme geortet und die Die-
be gegebenenfalls dingfest gemacht 
werden können.

Während die Diebstähle rund um 
Hanau nach Angaben des Amts dras-
tisch zugenommen haben, ist nach 
Angaben des Landesbetriebs Hessen-
Forst die Zahl im gesamten Bundes-
land in den vergangenen Jahren etwa 
stabil geblieben. 2022 gab es etwas 
mehr als 60 Fälle bei Hessen-Forst, im 
vergangenen Jahr war von einer drei-
stelligen Zahl die Rede. Wie viel Holz 
insgesamt, also auch bei anderen 
Waldbesitzern verschwindet, wird 
nicht ermittelt.

Nach Angaben der Förster gehen 
die Diebstähle auf das Konto von Pro-
fis, die auch über die geeigneten Fahr-
zeuge zum Transport großer Holz-
mengen verfügen. Denn es werden 
ganze Holzstapel, sogenannte Polter, 
verladen und weggebracht. Daher hat 

Hightech gegen Diebe
HANAU Forstamt will Holz mit GPS-Trackern sichern

Begehrt: ein Holzpolter Foto Frank Röth

Die Winzer fürchten eine Katastrophe: Die von den Trassenplanern bevorzugte Ostvariante würde die Hochheimer Weinberge zerstören. Foto Michael Braunschädel
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D
as Leben der Giraffe be-
ginnt mit einem Fall aus 
zwei Meter Höhe. Die Mut-
ter bleibt bei der Geburt 
stehen. Hinlegen macht an-

greifbar. Also plumpst das Neugeborene 
auf den Boden, Hufe und Beine voran. 
Aber es stürzt nicht. Schließlich ist es 
schon 1,80 Meter groß. Das liegt vor al-
lem am Hals.  Eine halbe Stunde später 
steht das Jungtier auf. Es kann den Kopf 
ohne Schwierigkeit oben halten und bei 
der Mutter Milch saugen.

Nicht umsonst ist die Tragzeit bei Gi-
raffen so lang, vermutet Martin Becker. 
Der Biologe und Zoopädagoge ist stell-
vertretender Leiter des Opel-Zoos in 
Kronberg im Taunus. Zu seinem Beruf 
gehört es, Giraffen schon unmittelbar 
nach der Geburt zu beobachten. Er sieht 
die Tiere in jeder Lebensphase. Stirbt 
eine Giraffe, kann es sein, dass Becker 
nach dem Tod die Knochen präpariert. 

Schon im Mutterleib prägt sich die 
Sehne vom Kopfansatz bis zur Schwanz-
wurzel aus, einmal die gesamte Giraffen-
wirbelsäule entlang. Ein Jahr und drei 
Monate wächst das ungeborene  Tierkind 
heran, damit es weit entwickelt auf die 
Welt kommt. „Ein Muskel muss trainiert 
werden, eine Sehne nicht“, sagt Becker. 
„Die erfüllt ihre Aufgabe, sobald sie vor-
handen ist.“ Von Anfang an hält die Seh-
ne den Giraffenkopf oben. Elefantenba-
bys müssen erst lernen, den Rüssel zu be-
nutzen, denn er besteht aus zigtausend 
Muskeln. Sie haben die Zeit dafür.  Die 
Muttermilch trinken sie mit dem Mund, 
den Rüssel brauchen sie erst später.  

Die neugeborene Giraffe dagegen muss 
den Hals von Anfang an kontrollieren kön-
nen. Sonst hätte sie keine Chance zu über-
leben.  Sie muss an die Zitzen der Mutter 
heranreichen. Außerdem bietet der Hals 
Angriffsfläche für Löwen. Eine Giraffe 
muss von Kindesbeinen an damit rennen 
können, ohne zu wackeln. Feinde in der 
Ferne sieht nur, wer den Kopf erhoben hat. 
Bei ausgewachsenen Tieren dann ist die 
Sehne fast so dick wie ein Unterarm.

Becker läuft zum Giraffenhaus. Es ist  
Sommer, trotzdem sind die Tiere drin-
nen. Timon, der Giraffenbulle,  hat näm-
lich eine Stelle gefunden, an der sich der 
Zaun durchbrechen lässt.  Als Becker die 
Besuchergalerie vor der Fensterscheibe 
im Innern des Giraffenhauses betritt, 
knabbert Timon gerade an einem Behäl-
ter mit Futter. Becker sagt: „Hallo, mein 
Großer.“ Die Kunststoffbox mit dem 
Fressen hängt auf Giraffenkopfhöhe. Ti-
mon muss die Zunge in Löcher stecken, 
um satt zu werden. 

Zootiere sollen beschäftigt sein. Als 
Grundfutter gibt es Luzerne, ein Kleege-
wächs. Eine Menschenmutter und ein 
Kleinkind schauen Timon zu. Auch die 
anderen beiden Giraffen sind da, Maja 
und Kimia. Becker nennt Kimia „die 
Französin“. Sie ist erst im Oktober aus 
dem Zoo-Parc de Beauval in Saint-Aig-
nan in den Taunus gekommen. Die Besu-
cher stehen wie auf einer Tribüne, der Bo-
den des Giraffenhauses liegt tiefer. Damit 
die Menschen nicht nur die Giraffenbeine 
gut sehen, sondern auch die Giraffenköp-
fe. Die können fünf Meter hoch sein. 

Am besten lässt sich den Giraffen auf 
dem Ausguck  in die Augen schauen. Be-
cker schließt die Tür am Ende der Besu-
chergalerie auf und betritt das Podest. 

Mit dabei ist Paul Dierkes, ein anderer 
Giraffenkenner. Der Zootierbiologe hat 
einen Lehrstuhl an der Goethe-Universi-
tät Frankfurt. Außerdem ist er seit zehn 
Jahren Stiftungsprofessor des Opel-Zoos. 
Dierkes und sein Arbeitskreis aus Dokto-
randinnen  und Postdocs erforschen das 
Verhalten der Giraffen in Zoos und in der 
Wildbahn. Giraffen leben dort im südli-
chen Afrika bis hoch nach Zentralafrika. 

Jetzt trennt die beiden Männer keine 
Scheibe mehr von den Tieren.  Es riecht 
streng, aber nicht unangenehm. In den 
Bäumen zwitschern Spatzen. Eine der 
drei Giraffen trabt im Passgang durch den 
Raum heran. Der ist etwa so groß und so 
hoch wie eine Turnhalle. Die Paarhufe 
klacken. In Afrika hat Dierkes Giraffen 
mit 50 Kilometer in der Stunde rennen se-
hen. Auch das sehe noch aus wie in Zeitlu-
pe. Mit der Stimme machen die Tiere 
kaum Geräusche, die der Mensch hört. 

Die Giraffe berührt Becker mit der 
Schnauze. Normalerweise bekommt sie 
an der Stelle etwas von ihm, vielleicht ein 
Knäckebrot. Der Zoopädagoge nutzt den 
Ausguck bei Führungen. Für Kinder und 
Erwachsene ist es etwas Besonderes, einer 
Giraffe so nah zu begegnen. Sie staunen  
über die Knochenzapfen zwischen den 
Ohren, die seidigen Wimpern, die langen 
Nasenlöcher, die blaugraue Zunge. 

Die drei Kronberger Tiere sind Netzgi-
raffen. Ob es sich bei denen und den 
Rothschildgiraffen um Arten oder Unter-
arten handelt, da sind sich die Giraffen-
forscher aus aller Welt nicht einig. Ge-
nauso wenig wie über die Frage, für die 
jetzt im Angesicht der Tiere die Zeit ge-
kommen ist: Warum haben Giraffen 
einen langen Hals? 

Dierkes antwortet, es gebe verschiede-
ne Theorien. Eine geht auf Jean-Baptiste 
Lamarck zurück. Der französische Biolo-
ge dachte in etwa: Die wollten da oben an 
die Blätter heran, also wuchs  ihnen ein 
langer Hals. Gerichtete Evolution nennt 
der Frankfurter Professor das. Individuen 
kommen in dieser Denkweise nicht durch 
Zufall mit einem ungewöhnlichen Merk-
mal auf die Welt und haben davon unver-
hofft einen Vorteil. So in etwa sah es 
Charles Darwin. Nach Lamarck wird die 
Erfahrung, dass ein langer Hals nützlich 
ist, stattdessen von Generation zu Gene-
ration weitergegeben. 

Eine andere Theorie ist die der sexuel-
len Selektion. Giraffenbullen kämpfen 
um Weibchen, indem sie die Hälse anei-
nanderschlagen. Necking heißt das. Laut 
einem kürzlich erschienenen Aufsatz im 
Wissenschaftsmagazin Science hat sich 
die Kopf-Hals-Morphologie der Giraffen-
artigen im Lauf der Zeiten verändert, und  
Knochenplatten, die zum Kampf genutzt 
werden, sind immer größer geworden. 

Becker sagt, Energie zu besorgen und 
einzusparen sei im Tierreich so wichtig, 
dass es für den Hals jedenfalls einen 
Grund geben muss, der schwer wiegt. Die 
Giraffe nimmt dafür viel in Kauf. Beim 
Trinken muss sie die Beine zum Spagat 
spreizen. Beim Bücken verbrauchen die 
Halsmuskeln Kalorien, beim Aufrechthal-
ten dank der Sehne nicht. In der Regenzeit 
reicht oft die Flüssigkeit aus den Blättern. 
In der Trockenzeit muss die Giraffe öfter 
zum Wasserloch. Sie schaut sich beim 
Trinken ständig um, ob ein Feind naht. 
Auch beim Schlafen schränkt der Hals ein. 
Giraffen dösen drei, vier Stunden in der 

kein Baum lässt das lange mit sich ma-
chen. Nach ein paar Minuten schießt er 
Bitterstoffe in die Blätter. Das Gift Ethen 
verbreitet sich über die Luft. So warnen 
die Bäume einander vor den Giraffen. Die 
Tiere müssen  gegen den Wind laufen, um 
sich schmackhaft und gesund zu ernähren. 
Was erklärt, dass sie sich zum Schlafen in 
Gruppen versammeln, aber allein fressen.

In der Savanne ist auch die Größe an 
sich ein Vorteil. Sie verspricht Sicherheit. 
Zebras nutzen das und halten sich an die 
Giraffen. Wenn eine einen Löwen er-
späht, merken die Zebras das daran, dass 
sie aufmerksam in eine bestimmte Rich-
tung schaut. Das hilft, wenn der eigene 
Körper auffällig gestreift ist. 

Viel Energie ist nötig, um den langen 
Körper zu versorgen. Mittags bleiben Gi-
raffen im Schatten und machen nichts. 
Der Wechsel von Dunkel und Hell des 
Fells erzeugt nach einer Theorie Luftwir-
bel mit einem Kühleffekt. Außerdem hilft 
das Muster,  sich zu tarnen. Räuber zu se-
hen, aber nicht zur Beute zu werden.

Wird eine Giraffe alt, bekommt sie Ar-
throse. Das Gewicht von ein, anderthalb 
Tonnen lastet auf den Beinen. Im Opel-
Zoo kennen sie Gelenkprobleme in den 
Beinen, aber keine Bandscheibenschä-
den. Becker vermutet, dass auch die 
Bandscheiben zwischen den Riesenhals-
wirbeln massiv sind und nicht so leicht 
verschleißen. Dadurch, dass sich der Hals 
im Lauf der Evolution langsam verlän-
gert hat, könnte die Zeit gereicht haben, 
die Veränderung sinnvoll zu gestalten. Im 
Gegensatz zur „evolutiv relativ plötzli-
chen Entscheidung des Menschen, den 
aufrechten Gang einzuführen und 
Neben sächlichkeiten wie die Bandschei-
be zu vernachlässigen“. 

Beim Tod spielt der Hals eine Rolle, 
wenn ein Löwe ihn als Angriffsfläche 
nutzt. Die meisten Giraffen sterben aber 
durch Altersschwäche, nicht durch Krank-
heit, Unfall und Raubtiere. Beckers Erfah-
rung im Zoo zeigt, dass sie sich hinlegen 
und dann einfach zu schwach sind aufzu-
stehen. Das hat mit dem Hals nicht viel zu 
tun. Aber nach dem Tod zeigt sich noch 
einmal, was der Giraffenkörper leistet, um 
sein besonderes Merkmal zu stützen. Als 
Becker einmal einen Giraffenkopf präpa-
riert hat, staunte  er über das  Geflecht, das 
es dabei von den Halswirbeln zu scheiden 
gilt. So hartnäckig ist es.   

Lebenslang 
mit langem 

Hals
KRONBERG Für ihr besonderes Merkmal 

nimmt die Giraffe einiges in Kauf. 
Aber es hat einfach sehr viele Vorteile, 

alle anderen zu überragen. 
Das zeigt sich nicht nur im Opel-Zoo.

Von Florentine Fritzen
 und Frank Röth (Fotos)

Aufrecht: Eine  Sehne gibt der 
Giraffe Halt. Die Tiere haben 
nicht mehr Halswirbel als 
Menschen, aber viel größere, 
wie ein Modell im Giraffen-
haus zeigt. Zoopädagoge 
Martin Becker (Foto unten, 
mit Weste) kennt die Tiere in 
allen Lebensphasen. Zootier-
biologe Paul Dierkes beobach-
tet sie auch in anderen Zoos 
und in der Wildbahn.

Auf Augenhöhe: 
Von einem Podest aus 
können Besucher des 

Opel-Zoos  den Giraffen 
unmittelbar begegnen. 
Manchmal bekommen 

die Tiere dann 
auch ein Knäckebrot.

Nacht. Dazu setzen sie sich und  legen den 
Hals auf den Rücken. Der Kopf ruht dort 
nur, wenn der REM-Schlaf kommt. Diese 
Schlafphase dauert nur wenige Minuten. 
Stets wacht ein Tier  der Gruppe im Ste-
hen, um Löwen kommen zu sehen. Dann 
das nächste, immer reihum. 

Neben dem Ausguck steht ein Wirbel-
säulenmodell aus Kunststoff. Die Giraffe 
hat sieben Halswirbel, genauso wie 
Maus, Löwe, Mensch und fast alle ande-
ren Säugetiere.  Es sind aber sieben rie-
sengroße Halswirbel. Sie machen den 
Hals unbeweglich, er ist schwierig zur 
Seite zu drehen. Für die Körperpflege hat 
das den Nachteil, dass das Tier sich nicht 
sauber lecken kann. Im Zoo schubbern 

sich die Netzgiraffen an Baumstämmen, 
die mit Bürsten bestückt sind. 

Wären die  Halswirbel des Menschen so 
lang wie die der Giraffe, würde ihm beim 
Bücken  das Blut ins Hirn schießen, und 
die Adern würden platzen. Die Giraffe 
aber hat ein rete mirabile. Das Wunder-
netz ist ein Schwamm aus Adern, in den 
das Blut fließt. Umgekehrt ist der Giraf-
fenkopf im Verhältnis zum Körper klein. 
Durch kognitive Leistungen, sagt Dier-
kes, machten sich die schönen Tiere nicht 
unbedingt bemerkbar.

Manche Saurierarten  hatten Hilfsher-
zen in ihrem  langen Hals. Das Giraffen-
herz wiegt zwölf Kilo, um das Blut zum 
Gehirn zu pumpen. 

So nützlich ist der Hals, dass all das um 
ihn herum geregelt wird. Dierkes spricht 
von der Savanne. Vor Millionen von Jah-
ren stand Wald in Afrika. Dann wichen 
viele Bäume Flächen mit Gräsern und 
Kraut.  Unter den Antilopenarten brach 
Konkurrenz um Nahrung aus. Die Art 
mit dem längsten Hals, die Giraffe, kam 
am besten an die Blätter der Akazien he-
ran. Die Baumsavanne ist ihre Nische. 

Die dunkle Zunge ist an die Ernährung   
angepasst. Die Farbe verhindert Sonnen-
brand. Der Baum aber wolle nicht gefres-
sen werden, sagt Becker, und bilde Dornen 
von bis zu zehn  Zentimetern aus.  Die ro-
buste Zunge kommt damit zurecht, aber 
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m Wechsel der Jahreszeiten ist an 
der Bertramswiese ein besonderes 
Schauspiel zu beobachten. Zu Be-
ginn des Frühjahrs wird die Wiese, 
die neben dem Hessischen Rund-

funk im Stadtteil Dornbusch liegt, regel-
mäßig eingezäunt. Die von der Stadt be-
auftragten Gärtner versuchen dann, den 
Rasen auszubessern und neues Gras zu sä-
hen. Sprießt das Grün endlich, kommen 
die Zäune weg und die Fußballer der Spiel-
vereinigung Kickers 16 und des TuS Mak-
kabi übernehmen die Regie. Innerhalb von 
wenigen Wochen müssen die Gärtner aber 
schon wieder anrücken, denn die strapa-
zierte Bertramswiese gleicht wieder einer 
von braunen Stellen und Löchern übersä-
ten Steppe. In den Ferien versuchen die 
Gärtner  mit Rasensprengern und anderen 
Methoden ihr Glück, bevor das Training 
wieder beginnt.  Im Laufe der Jahre hat die 
Stadt schon viel Geld in die Pflege der 
Bertramswiese investiert. Zwischen 2012 
und 2020 waren es 665.000 Euro.

Das soll nun ein Ende haben. Die Stadt-
verordneten haben beschlossen, dass die 
Bertramswiese neu gestaltet wird. Über 
entsprechende Pläne wurde zwar schon im 
Ortsbeirat und auch in den Ausschüssen 
der Stadtverordnetenversammlung infor-
miert und viel diskutiert. Aber öffentlich 
präsentiert hat diese Pläne noch niemand. 
Die  SPD-Fraktion im Römer hat deshalb 
zu einer Informationsveranstaltung an die 
Bertramswiese eingeladen.

Die Anwohner kommen in Scharen, und 
es geht ordentlich zur Sache. Die Sozialde-
mokraten haben eine Stellwand mitge-
bracht und den Plan aufgehängt, wie die 
Bertramswiese künftig aussehen soll. Der 
planungspolitische Sprecher der SPD-
Fraktion, Simon Witsch, erläutert, was  ge-
schehen soll: Die Wiese, die bisher ganz 
dem Fußball vorbehalten war,  wird hal-
biert. Auf der südlichen Hälfte werden vier 
Fußballplätze angelegt: ein großer, ein 
kleiner und ein Minispielfeld aus Kunstra-
sen sowie ein weiteres Minispielfeld mit 
Kunststoffbelag. Durch eine insektenscho-
nende Flutlichtanlage sollen die Plätze bis 
22 Uhr genutzt werden können. Die 
Kunstrasenplätze werden mit einer unter-
irdischen Versickerungsanlage entwässert 
und geben den  Regen ins Erdreich ab. 

Die obere Hälfte der Wiese  soll der Ru-
he und Erholung dienen. Es werden 44 
Laubbäume gepflanzt, die Schatten spen-
den sollen, und ein Weg wird angelegt. 
Diese Fläche wird innen als Spielwiese 
und außen als naturnahe Wiese gestaltet. 
Innen soll das Gras kürzer sein, damit Kin-
der aus dem Stadtteil auch dort kicken 
können, außen bleibt es länger und wird 
nur selten gemäht. Der Spielplatz im Nor-
den bleibt bestehen, hinzu kommt eine 
Bouleanlage. 2,4 Millionen Euro soll das 
Ganze kosten. Die Arbeiten sind bereits 
auf der städtischen Vergabe-Plattform aus-
geschrieben.

Nicht für alle  Anwohner sind diese Plä-
ne etwas  Neues. Eine Bürgerinitiative hat 
sich gegründet, die die Bertramswiese als 
„natürliches Naherholungsgebiet“  erhal-
ten will,   mit der Überarbeitung der Pläne 
aber einigermaßen zufrieden ist. Vertreter 
der Initiative machen allerdings deutlich, 
dass sie die Kunstrasenplätze weiterhin 
ablehnen. Ein Mann  wünscht sich mehr 
Ruhe: Die Fußball spielenden Kinder sei-
en mitunter sehr laut und „kilometerweit“ 
zu hören. Ein älterer Herr im Karohemd 
lässt die Umstehenden besonders deutlich 

wissen, dass er mit den Plänen nicht ein-
verstanden ist. Er zischt „Schwachsinn“ 
und  „Red doch kein Scheiß, Mädchen!“,  
als eine gestandene SPD-Politikerin die 
Pläne verteidigt. Nicht laut, aber doch laut 
genug, dass es die Umstehenden hören 
können.

Auch die Sportvereine sind gekommen. 
Marcus Ceh, Jugendwart der Kickers, be-
richtet, dass die Naturrasenplätze kaum 
noch bespielbar seien. „Es gibt Schieds-
richter, die sich weigern, die Spiele anzu-
pfeifen, weil  das Verletzungsrisiko auf der 
löchrigen Wiese  zu hoch ist“, berichtet er. 
Die Kunstrasenplätze ließen sich auch viel 
intensiver nutzen. Dass nun auch im 
Herbst und Winter abends länger trainiert 
werden kann, sehen einige Anwohnern al-
lerdings kritisch.   „Niemand wird dort  nach 
22 Uhr noch spielen“, versichert Ceh.  
Alon Meyer, Präsident von Makkabi,  sieht 
in den  Plänen eine  große Verbesserung für 
die Kinder. Sein Verein will zwar in zwei 
Jahren auf eine neue Anlage am Fernseh-
turm umziehen. Meyer schließt aber nicht 
aus, dass Makkabi auch auf den Plätzen 
am Dornbusch  weiter trainieren wird. 
Außerhalb des Spielbetriebs sollen die 
Plätze, die eingezäunt und abgeschlossen 
werden,   auch für die Öffentlichkeit nutz-
bar sein.

Die Geoökologin Julia Krohmer lehnt 
den Kunstrasen ab, denn dieser gehe „auf 
Kosten der Natur“. Die SPD-Fraktionsvor-
sitzende Ursula Busch entgegnet,  dass die 
Stadt in den vergangenen Jahren die Zahl 
der Grünflächen deutlich erhöht habe. 
Busch hält die Planung für einen „guten 
Kompromiss“. 40 Prozent der Wiese werde 
zu einer Sportfläche, der Rest  diene der 
Erholung und werde in einen besseren Zu-
stand versetzt. „Es ist eine Abwägung von 
Interessen.“

Streit über 
Bertramswiese

Die SPD-Fraktion informiert die Anwohner 
im  Dornbusch über die geplante 

Umgestaltung des Geländes. 
Es geht hoch her.

Von Rainer Schulze
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Auf dem Hauptfriedhof soll eine Ge-
denkstele für die Opfer des KZ 
„Katzbach“ aufgestellt werden. Da-
für setzen sich der Verein „Leben und 
Arbeiten in Gallus und Griesheim“ 
(LAGG) und weitere Institutionen 
ein. Seit 1972 gibt es auf dem Fried-
hof ein Gemeinschaftsgrab, das mit 
Steinplatten eingefasst ist, in die 528 
Namen der in Frankfurt ermordeten 
KZ-Häftlinge graviert sind. Es habe 
sich inzwischen jedoch gezeigt, dass 
15 Namen fehlten, dass viele Namen  
falsch geschrieben seien und manche 
doppelt vorkämen, sagt Ulla Diek-
mann von LAGG. Diese Fehler seien 
aus heutiger Sicht nicht hinnehmbar.

Außerdem seien die Gravuren auf 
den Platten nicht alphabetisch sor-
tiert und schon recht verwittert, so-
dass  Angehörige Schwierigkeiten 
hätten, den gesuchten Namen zu fin-
den. „Es wird Zeit, dass wir allen Op-
fern ein würdiges Andenken schaf-
fen.“ Die Stele soll im März 2025 zum 
80. Jahrestag der Auflösung des KZ 
und des Todesmarsches von Frank-
furt nach Hünfeld aufgestellt werden. 
Um die dafür nötigen 17.000 Euro zu 
beschaffen, bittet der Verein um 
Spenden. trau.

Gedenkstele
mit allen Namen

wurde, doch die erforderlichen An-
schlüsse zur Versorgung des Moduls 
mit Strom und Wasser ebenso wenig 
gelegt werden konnten wie der Zu-
gang zur Kanalisation. 

Es habe Engpässe bei der ausfüh-
renden Firma gegeben, teilte das Bau-
dezernat mit.  Daher sei die Toilette an 
der Niddastraße nun erst einmal nicht 
in Betrieb genommen worden. Das 
Modul wurde abtransportiert. Es steht 
nun bis zur Inbetriebnahme an einem 
anderen Standort auf dem Betriebshof 
der Frankfurter Entsorgungs- und 
Service GmbH (FES).   

Denn das Baudezernat, das für das 
städtische Toilettenkonzept ist, will die-
se Systemmodule eines Schweizer 
Unternehmens vielfach in Frankfurt 
einsetzen. Erst Anfang Juni ist eine grö-
ßere Anlage des Herstellers am Hafen-
park am Mainufer in Betrieb genommen 
worden. Die ersten Module stehen seit 
2022 im Bethmannpark. Betrieben wer-
den sie alle von der FES, die für die Rei-
nigung verantwortlich ist und die Modu-
le samt Reinigung an die Stadt Frankfurt 
vermietet.

Wo die Toilette aus der Niddastraße 
künftig stehen werde, das werde „selbst-
verständlich mit dem Ortsbeirat abge-
stimmt“, teilte Webers Dezernat mit. 
Doch wann und wo das Modul  neu auf-
gestellt wird, ist noch offen. Die hessi-
schen Sommerferien, die Betriebsferien 
des Herstellers und technische Prüfun-
gen an möglichen Standorten lassen, so 
teilt es das Baudezernat mit, „eine Inbe-
triebnahme dieser Anlage vor Oktober 
dieses Jahres unwahrscheinlich erschei-
nen“. mch. 

In der Metzgerei Stürmer im Bahnhofs-
viertel ist man fast zufrieden. Wer nun 
in dem Traditionsbetrieb einkauft oder 
an einem der fünf Stehtische vor dem 
Geschäft seinen Mittagsimbiss zu sich 
nimmt, hat nicht mehr den Toiletten-
container an der Niddastraße vor Au-
gen. Das Anfang Juni aufgestellte Sys-
temmodul ist abgebaut. Nur ein Dixi-
Klo, das zur Baustelle gehörte, steht  
noch dort.   

Dabei hatte es die Stadt Frankfurt mit 
der Ankündigung, die Baudezernentin 
Sylvia Weber (SPD) formulierte, eigent-
lich gut gemeint: Weber hatte im April 
mitgeteilt, dass endlich auch im Bahn-
hofsviertel öffentliche Toilettenanlagen 
aufgestellt würden. Drei an der Zahl, 
eine davon an der Niddastraße. „Mit uns 
hat niemand darüber gesprochen“, sagt 
Jörg Ewen, der die Metzgerei – die letzte 
im Bahnhofsviertel mit eigener Produk-
tion – zusammen mit seiner Frau be-
treibt.  

Auch der Ortsbeirat protestierte und 
hat inzwischen das Vorgehen von Stadt-
rätin Weber offiziell missbilligt. Das 
Gremium sei missachtet worden, da nie-
mand  den Standort an der Niddastraße 
mit dem Ortsbeirat abgesprochen habe.  
Bei einem Ortstermin 2023 seien fünf 
Standorte als geeignet identifiziert wor-
den, die Niddastraße sei nicht dabei ge-
wesen. Man sei vor vollendete Tatsa-
chen gestellt worden. 

Dass die geplante Toilettenanlage 
an der Niddastraße am Ende nicht in -
stalliert wurde, hat mit diesen Ein-
wänden zu tun. Aber auch schlicht mit 
der Tatsache, dass das Toilettenmodul 
zwar geliefert und  die Straße gesperrt 

Toilette nicht mehr
vor Mittagsimbiss
Umstrittener  WC-Container  soll andernorts 
im Bahnhofsviertel aufgestellt werden

Inzwischen abgebaut: die Toilette an der Niddastraße Foto Felix Kaspar Rosic

hoben seien. Für E-Mail-Kontakte stün-
den weiterhin Notadressen zur Verfü-
gung. Die Notfallseite www.frankfurt-
uas.de mit Informationen für Studenten 
zur laufenden Prüfungsphase bleibe vor-
erst online.

Nach Angaben der Hochschule be-
gann die Hackerattacke am 6. Juli 
gegen 19.15 Uhr; gegen 20 Uhr sei sie 
bemerkt worden. „Die Angreifenden 
hatten nur ein kurzes Zeitfenster, in 
welchem sie agieren konnten“,  äußerte 
Martin Kappes, Vizepräsident für Digi-
talisierung. „Stand heute kann festge-
stellt werden, dass der Angriff sehr zei-
tig gestoppt werden konnte.“ Dadurch 
sei größerer Schaden abgewendet wor-
den.

Um welche Art von Angriff es sich ge-
handelt habe, wollte eine Sprecherin der 
Frankfurt University  aus ermittlungs-
taktischen Gründen nicht sagen. In der 
Hochschule kursierende Vermutungen, 
es habe sich um einen Erpressungsver-
such mit Geldforderung gehandelt, 
kommentierte sie nicht. 2019 war die 
Universität Gießen Ziel einer schweren 
Hackerattacke geworden, im Oktober 
vergangenen Jahres hatte es das Frank-
furter Uniklinikum getroffen. zos.

Die Frankfurt University of Applied 
Sciences ist nach dem Hackerangriff am 
6. Juli eigenen Angaben zufolge wieder 
am Netz. Wie die Hochschule  mitteilte, 
ist die aus Sicherheitsgründen vorge-
nommene Trennung aller Computersys-
teme vom Internet am Mittwoch aufge-
hoben worden. Es sei innerhalb von  
zehn Tagen gelungen, wesentliche Teile 
der IT wieder in Betrieb zu nehmen. Für 
die rund 19.000 Studenten, Mitarbeiter 
und Lehrbeauftragten seien neue Pass-
wörter vergeben worden.

Die Hochschule sei nun  wieder per 
Telefon von außen erreichbar. Die Inter-
netseite www.frankfurt-university.de 
stehe ebenfalls wieder zur Verfügung. 
Studenten könnten auf die Lernplatt-
form der Hochschule und auf viele On-
linedienste der Bibliothek zugreifen. Die 
Plattform für Onlinebewerbungen sei 
schon seit einer Woche wieder funk-
tionsfähig. Die Nachfrage nach Studien-
gängen sei infolge des vorübergehenden 
Shutdowns nicht gesunken; für Studien-
gänge mit Numerus clausus seien sogar 
etwas mehr Bewerbungen eingegangen.

Wie die Frankfurt University weiter 
schreibt, wird es noch einige Wochen 
dauern, bis alle Folgen der Attacke be-

Hochschule wieder online
Mailverkehr nach Angriff weiter eingeschränkt
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Korbwarenstand Stuhlflechterei und Polsterei
Wilhelmine Schaak
Seit mehr als 60 Jahren sind wir
im Rhein-Main-Gebiet tätig und
führen Reparaturen aus von
Thonet, Binsen, Sonnen- und
Wienergeflecht, Heizungsge-
flecht u. v. m.
An unserem Korbstand an der
L3005 (Frankfurter Str.), 65824
Schwalbach a. T. sind wir täg-
lich von 9.00 Uhr bis 19.00 Uhr
für Sie da. Zu unserem Reper-
toire gehören ebenso Polster-
arbeiten aller Art sowie das Be-
ziehen von Polstermöbeln.
In unserer großen Stoff- und
Leder-Vielfalt können Sie ganz
nach Ihrem Geschmack wäh-
len.
Sie haben nicht die Möglichkeit
uns zu besuchen? Gerne kom-
men wir unverbindlich und kos-
tenlos zu Ihnen nach Hause.

Auch wenn wir nicht mehr vor
Ort sind, wir kommen gerne
jederzeit, um Ihre Reparaturen
auszuführen. Wir sind ab sofort
bis einschließlich Ende August
jeden Tag für Sie da!
Bei Fragen können Sie uns
jederzeit erreichen unter

0171 4372161
oder 0176 43816612
oder unter der E-Mail:

schaak.rattanmoebel@gmx.de

Wir freuen uns auf Ihren Besuch!

AMTLICHE BEKANNTMACHUNGEN
Hochtaunuskreis

Hinweisbekanntmachung
Aufgrund § 5a Abs. 1 Satz 2 der Verordnung über die öffentliche Bekanntmachung der
Gemeinden und Landkreise vom 12.10.1977 wird nachrichtlich darauf hingewiesen,
dass auf der Internetseite des Hochtaunuskreises unter der Internetadresse:
www.hochtaunuskreis.de/Öffentlich-rechtliche_Vereinbarung_Hochtaunuskreis_und_Stadt_Frankfurt_ÖPNV
folgendes bekannt gemacht worden ist:
Öffentlich-rechtlicheVereinbarung zur Zusammenarbeit imÖffentlichenPersonennahverkehr
und zur Weiterentwicklung der Grundsatzvereinbarung über die direkte Beauftragung der
Stadtwerke Verkehrsgesellschaft Frankfurt am Main mbH (VGF) mit der Erbringung von
Leistungen im Straßenbahn- und Stadtbahnnetz auf dem Gebiet der Stadt Frankfurt am
Main und des Hochtaunuskreises. Jede Person hat das Recht, diese öffentlich-rechtliche
Vereinbarung inkl. Genehmigung während der öffentlichen Sprechzeiten der Verwaltung in
Papierform einzusehen und sich gegen Kostenerstattung entsprechende Ausdrucke fertigen
zu lassen.
Bad Homburg v. d. Höhe, 17.07.2024
gez. Ulrich Krebs, Landrat gez. Thorsten Schorr, Erster Kreisbeigeordneter

Landratsamt, Ludwig-Erhard-Anlage 1–5
61352 Bad Homburg v. d. H., Telefon 06172 9990

BEKANNTMACHUNGEN

Zeitungsleser sind immer informiert
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neuen Eskalation war trotzdem da.  Zwei 
größere Razzien hat es seitdem gegeben, 
zusätzlich kleinere Kontrollen. Am  Don-
nerstag folgte ein weiterer Schritt: Die 
Polizei stellte eine Videoanlage auf. Zum 
einen, um abzuschrecken. Zum anderen, 
um den Handel vor Gericht belegen zu 
können, falls er weiter stattfindet. 

Aus Sicht der Polizei gilt die Staufen-
mauer in unmittelbarer Nähe der Kon -
stablerwache schon seit Längerem als 
Kriminalitätsbrennpunkt. Eine Zeit lang 
wurden dort vor allem Raubstraftaten re-
gistriert. Zudem diene der schlecht ein-
sehbare Bereich als Rückzugsraum für 
Straftäter. Sascha Köhler, der Leiter des 
1. Polizeireviers, hat am Donnerstag im 
Beisein von Anwohnern und Geschäfts-
leuten die Kameraanlage in Betrieb ge-
nommen. „Rund um die Uhr“ sei das 
Areal an der Staufenmauer nun unter 
polizeilicher Beobachtung. 

„Ich hoffe, dass sich die Situation nun 
bessern wird“, sagt einer der Gastrono-
men dort. Er sei „gespannt, wie die Dea-
ler reagieren, wenn sie wissen, dass sie 
jetzt verstärkt unter Beobachtung sind“. 
Im besten Fall schrecke die Kamera ab. 
„Es hält bald auch keiner mehr aus.“ Am 
liebsten hätte er, dass die Polizei dauer-
haft zwei Polizisten an der Staufenmauer 
abstelle, zum Schutz der Menschen dort. 
Derzeit sei er dabei, weiter Unterschrif-
ten zu sammeln von Bürgern, die die Si-
tuation nicht tolerieren, um auch poli-
tisch Druck zu machen. Mehr als hundert 
Unterschriften habe er schon. isk.

anzuschreien, sich zu prügeln oder mit 
Pfefferspray zu besprühen.“ Besonders 
gravierend sei ein Vorfall gewesen, der 
sich vor Kurzem  im Sommergarten einer 
der Gaststätten dort ereignet habe. Dea-
ler hätten zunächst ein geparktes Auto 
beschädigt, „dann nahm einer eine Was-
serflasche von einem Tisch, zerschlug 
diese und wollte auf einen anderen ein-
stechen“. Die Polizei wurde gerufen. Da-
nach war Ruhe. Aber die Angst vor einer 

Die Anwohner und Geschäftstreibenden 
an der Staufenmauer sind am Ende mit 
ihrer Geduld.  Seit Monaten  versammel-
ten sich Dealer vor ihren Gebäuden.  „Ab 
der Mittagszeit bis in die späten Abend-
stunden.  Südländisch aussehende junge 
Männer. Verstecke werden für Drogen 
genutzt.“ So lauten die Beobachtungen, 
die sie schon seit Monaten machen. Die 
Dealer seien aggressiv. „Ab einer gewis-
sen Zeit fangen sie regelmäßig an, sich 

Kamera soll Dealer vertreiben
Polizei reagiert mit neuer Überwachungsanlage an der Staufenmauer

Aufsicht: Die Videoanlage soll Straftaten verhindern. Foto Frank Rumpenhorst

schlichtweg in der Kindheit vernachläs-
sigt worden. 

Der Verein Faprik bietet aber auch 
Projekte für ältere Frauen an. Sie sind 
zum überwiegenden Teil Hausfrauen 
und Mütter mit Migrationshintergrund, 
die zwar schon lange in Deutschland le-
ben, die Sprache jedoch nur schlecht be-
herrschen. Während sie stolz von ihren 
Kindern erzählten, die Bestnoten auf 
dem Gymnasium schreiben würden, 
stünden sie selbst ganz hinten in der „fa-
miliären Bildungshierarchie, weil die 
anderen immer wichtiger waren“, sagt 
Feger.

Die Frauen kämen in den meisten 
Fällen selbst auf die Faprik zu, so die 
Geschäftsführerin. Entweder über eine 
Vermittlung durch die Jugendhilfe oder 
durch Mundpropaganda bereits aktiver 
Teilnehmerinnen.

Auf mehrere Projekte verteilt, beglei-
tet der Verein etwa 80 junge Menschen 
auf dem Weg in die Arbeitswelt. Ange-
fangen beim Kurs „Start 1“, in dem die 
Teilnehmer auf den Hauptschulab-
schluss vorbereitet werden, assistiert die 
Faprik bei der Suche nach einem Ausbil-
dungsplatz („Start 2“), in der Lehrstelle 
selbst („Start 3“) und schließlich auch 
beim Übergang von der Ausbildung in 
den Beruf („Workfit“). 

„Eine Station greift in die andere“, 
sagt Claudia Feger. Viele der Teilneh-
merinnen würden nur ausgewählte Pro-
jekte in Anspruch nehmen. Manche wie-
derum mehrere Stufen der vereinsinter-
nen „Förderkette“ durchlaufen und am 
Ende erfolgreich eine Berufsausbildung 
abschließen. Zu jedem der Förderpro-
jekte gehöre eine berufliche Orientie-

rung. Diese umfasse Praktika, eine be-
rufsqualifizierende Deutschförderung 
sowie ein Bewerbungstraining, in dem 
eine ordentliche Bewerbungsmappe er-
stellt und ein Vorstellungsgespräch si-
muliert wird. „Für uns ist immer der An-
spruch, dass es für die Frauen weiter-
geht“, sagt sie. Nur in den seltensten 
Fällen verlasse eine Teilnehmerin den 
Verein, ohne zu wissen, wo ihre nächste 
berufliche Station liegt.

„Was die Faprik besonders macht, ist 
die enge sozialpädagogische Begleitung 
der Teilnehmerinnen“, sagt Feger. Eine 
solche bedeute nicht, zusammenzusit-
zen und darüber zu reden, wie man sich 
fühle, sondern es gehe vielmehr um 
sehr konkrete, praktische Dinge. „Prin-

zipiell holt die Faprik das nach, was im 
bisherigen Lebens- und Berufsverlauf 
nicht stattgefunden hat, sei es im El-
ternhaus oder in der Schule“, sagt Fe-
ger. Viele der Teilnehmerinnen hätten 
beispielsweise nie gelernt, an fünf Ta-
gen in der Woche um acht Uhr pünkt-
lich an einem Arbeitsplatz zu erschei-
nen. Sie wüssten nicht, dass man im 
Krankheitsfall ein Attest benötigt und 
dass man dieses auch in einer bestimm-
ten Frist beim Arbeitgeber vorlegen 
muss. Doch es gibt auch Nachhilfe in 
gesunder Ernährung und Körperpflege. 
Außerdem würden die Frauen bei ganz 
grundlegenden Dingen unterstützt, wie 
bei der Wohnungssuche, der Kinderbe-
treuung oder beim Gang zur Schuldner-

beratung. Die Faprik wolle den Frauen 
durch ihre professionelle Unterstützung 
eine reelle Chance am Arbeitsmarkt er-
möglichen, sodass sie eines Tages ein 
selbstbestimmtes und selbstfinanzier-
tes Leben führen können – ohne auf So-
zialleistungen oder einen Partner ange-
wiesen zu sein.

Der Verein unterhält zwei eigene Aus-
bildungsstätten: das Restaurant „Start-
orante“ im Frankfurter Gallusviertel so-
wie den „Schubladen“ in Bornheim, der 
Schreib-, Spielwaren und Kleidung an-
bietet. Im „Startorante“ werden Fach-
kräfte im Gastgewerbe, Restaurantfach-
kräfte und Köche ausgebildet. Hier gibt 
es seit  2015 auch einige wenige männli-
che Auszubildende. Im „Schubladen“ 

lernen 15 Frauen den Beruf der Verkäu-
ferin oder der Einzelhandelskauffrau. 
Beide Betriebe seien „Zweckbetriebe“, 
in denen die Frauen eine grundständige 
Ausbildung innerhalb von zwei oder 
drei Jahren erwerben könnten. Aller-
dings handle es sich nicht um spieleri-
sche „Kaufmannsläden“, so Feger, son-
dern um Betriebe, die darauf abzielten, 
wirtschaftlich zu arbeiten und Umsatz 
zu generieren.

Denn der Verein Faprik e.V finanzie-
re sich zu einem Teil aus dem eigenen 
wirtschaftlichen Ertrag der Betriebe 
und zum anderen durch öffentliche Gel-
der der Stadt Frankfurt. Weitere finan-
zielle Unterstützung komme vom Land 
Hessen, von Stiftungsgeldern und Spen-
den. Der Umsatz, den die Ausbildungs-
betriebe generieren, reiche nicht aus, 
um den Verein und das rund dreißigköp-
fige Team zu finanzieren, sagt Feger. 
Das mehrheitlich weibliche Team beste-
he aus Sozialpädagogen, Sozialarbei-
tern, Sprachförderkräften sowie ausge-
bildeten Restaurantfachleuten, Köchen 
und Kaufleuten. 

„Der Bedarf wird größer, die Mittel ge-
ringer“, sagt Feger. Der deutsche 
Arbeitsmarkt befinde sich gerade im 
Umbruch, doch das bedeute nicht, dass 
es die Bedürfnisse der jungen Frauen 
nicht mehr gebe. „Ich betrachte die Ent-
wicklung mit Sorge“, sagt die Faprik-Ge-
schäftsführerin. Viele junge Menschen 
wollten keine Ausbildung mehr machen, 
sondern nach dem Abitur studieren. Und 
der Rest? Der würde schlichtweg „abge-
hängt“ werden, so Feger. Ein „solides 
Mittelfeld“ bestehend aus Schülern, die 
nach ihrem Realschulabschluss eine Aus-
bildung beginnen, sei mittlerweile sehr 
klein geworden. Viele der Jugendlichen, 
die dem Arbeitsmarkt dann noch zur 
Verfügung stünden, erfüllten nicht die 
Erwartungen der Betriebe, sei es hin-
sichtlich der schulischen Bildung oder 
der Deutschkenntnisse. Infolgedessen 
droht sich die gesellschaftliche Schere 
immer weiter zu öffnen. 

Ein weiteres Problem ist, dass die 
klassische Care-Arbeit, also die Haus-
arbeit und die Versorgung der Kinder, in 
den meisten Familien noch immer auf 
Frauen und Mädchen zurückfällt. Zu-
sätzlich zur Schule und Lohnarbeit erle-
digen Schwestern und Mütter unentgelt-
liche Aufgaben zu Hause. Zeit und Ener-
gie für die eigene berufliche Karriere ist 
damit knapper als bei ihren männlichen 
Familienmitgliedern. Genau deshalb 
braucht es eine Extraportion Unterstüt-
zung für diese Frauen, die Faprik ihnen 
bieten möchte.

Chancen schaffen 
für junge Frauen

Trotz Fachkräftemangel finden viele Jugendliche 
keine Ausbildung. Der Verein Faprik  
unterstützt Frauen aus schwierigen 

Verhältnissen auf dem Weg in den Beruf. 

Von Friederike Nottrott

Geschichtsunterricht: In den Faprik-Kursen geht es auch um historische Themen wie den Holocaust. Foto Felix Kaspar Rosic

I
n Deutschland sind im vergange-
nen Jahr rund 75.000 Ausbil-
dungsstellen unbesetzt geblieben. 
Dennoch hatten, laut dem Berufs-

bildungsbericht des Bundesbildungsmi-
nisteriums, beinahe ebenso viele junge 
Menschen bis zum Stichtag des 30. Sep-
tember noch keinen passenden Ausbil-
dungsplatz gefunden. 

Der Verein zur Förderung von Aus-
bildungsprojekten im kaufmännischen 
Bereich, kurz Faprik, hat es sich zum 
Ziel gesetzt, jungen Menschen den Be-
rufseinstieg zu ermöglichen, die dabei 

mehr Unterstützung 
als andere benötigen. 
„Der Name ist Pro-
gramm“, sagt Clau-
dia Feger, die seit 
Mai dieses Jahres die 
Geschäftsführung 
der in Höchst ange-
siedelten Faprik in-
nehat. Seit 1985 
unterstützt der Ver-

ein junge Menschen auf dem Weg in 
Ausbildung und Beruf. 

Die Zielgruppe der Faprik sind seit 
fast 40 Jahren mehrheitlich junge Frau-
en im Alter zwischen 16 und 27 Jahren.  
Sie eint, dass sie alle unter erschwerten 
Bedingungen aufgewachsen sind. Das 
heißt, dass   sie selbst oder ihre Eltern 
nach Deutschland geflüchtet sind oder 
dass sie ein Elternhaus haben, in dem 
niemand Deutsch sprechen kann, erläu-
tert Feger. Viele hätten auch ein phy-
sisch oder psychisch krankes Elternteil, 
eigene seelische Belastungen, Berüh-
rungspunkte mit Suchterkrankungen, 
enorme Geldschulden oder seien 

Claudia Feger
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20 Prozent in fünf Wochen. Beim Par-
teieintritt  –  „Onboarding“ genannt –  
gebe es Wartezeiten, weil mit jedem 
potentiellen Mitglied vorher persönlich 
gesprochen werde.

Ein Drittel der hessischen Volt-Mit-
glieder wohnt in Frankfurt. Dass dort 
Local Leads und keine klassischen Par-
teivorsitzenden gewählt worden sind, 
hat auch mit der Struktur zu tun. Volt ist 
in Landesverbänden organisiert, den 
einzigen Kreisverband Deutschlands 
gebe es in München, sagt Pfaff. Der 
Wohnort entscheide, wer für eine Stadt 
stimmberechtigt sei. Für die Frankfurter 
Vorstandswahl nutzte Volt eine Online-
abstimmung. Die Vorsitzende Kepp 
setzt auf eine „kooperative Zusammen-
arbeit“ mit den Koalitionspartnern 
Grüne, SPD und FDP im Römer. bie.

einem Ergebnis von knapp einem Pro-
zent kaum eine Rolle. In Frankfurt, wo 
sie nicht in allen Wahlkreisen eigene 
Bewerber aufgestellt hatte, lag sie mit 
einem Ergebnis von 2,5 Prozent besser 
als im Landesdurchschnitt. Das galt 
auch bei der Europawahl im Juni, als sie 
hier 6,1 Prozent erreichte. Seither erlebt 
Volt nach Angaben des Landesvorsit-
zenden Kasimir Nimmerfroh nicht nur 
in Frankfurt das stärkste Wachstum seit 
der Gründung. Die Zahl der aktiven 
Mitglieder sei seither auf 610 gestiegen. 
Das ist immer noch eine bescheidene 
Zahl –  die FDP etwa hat mehr als 7000 
Mitglieder in Hessen, die SPD als noch 
immer mitgliederstärkste trotz Rück-
gangs gut 41.000.

Nimmerfroh hebt dagegen hervor, 
das bedeute für Volt einen Anstieg um 

Die Partei Volt nennt sich Europapar-
tei, und deshalb hat sie in Frankfurt 
nicht zwei neue Parteivorsitzende be-
stimmt, sondern sogenannte Local 
Leads. Mit 97 Prozent der Stimmen ist 
Kristina Kepp wiedergewählt worden. 
Die 43 Jahre alte Steuerberaterin hat 
bisher im Team mit Grit Winkler ge-
arbeitet, die nicht wieder antrat. Ihr zur 
Seite steht als neuer Local Lead der 37 
Jahre       alte Redakteur Christian Tobias 
Pfaff, der wie Kepp aus Frankfurt 
stammt und 72,5 Prozent der Stimmen 
bekam. Er hatte bei der vergangenen 
Landtagswahl im Wahlkreis 35 Frank-
furt II kandidiert. Ihre Stellvertreter 
wurden Tom Fischer-Nerenberg und 
Mariana Haramus.

Bei der Landtagswahl im vergange-
nen Oktober spielte die Partei mit 

Volt wächst seit der Europawahl
Neue Spitze für Frankfurt per Onlineabstimmung gewählt

INVENTURVERKAUF ZU
ABGESCHRIEBENEN PREISEN
Wir freuen uns auf Sie. Ihr Ernst Schmid

Die Inventurverkaufs-
angebote gibt’s auch
im Webshop!
Einfach QR-Code scannen oder unter
www.hifi-profis.de

Gratis
Parken

ELAC FS 287 SOLANO | Standlautsprecher

Ein Lautsprecher, der Sie in eine Welt voller Klang und
Emotionen entführt. Egal welche Tonlage, welcher
Beat – er spielt immer auf den Punkt. Er ist der
attraktive Performance-Künstler für Deine Lieblings-
Playlist. Auch in Hochglanz-Weiß erhältlich.
Maße (B x H x T): 26 x 99 x 30 cm

STÜCK UVP 1549,-

999,-
Inklusive Beratung

YAMAHA R-N1000A | Streamer-Verstärker

Der Yamaha R-N1000A überzeugt durch ein einzigartiges Klangerlebnis.
Authentische Hi-Fi-Qualität mit Kompatibilität für hochauflösendes
Musik-Streaming. Das System begeistert mit einer mühelosen Anpassung
der idealen Raumakustik (YPAO™). Auch in Silber erhältlich. Inkl.
HDMI-TV-Anschluss.

UVP 1599,-

1460,-
Inklusive Beratung

ABGESCHRIEBENEN PREISEN

ÜBER

500
TOP H

IFI- U
ND TV

-PROD
UKTE

ZUM SUPER
GÜNS

TIGEN
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ERT

1460,-
Inklusiv eratung

99
cm

YAMAHA -N1000A | Streamer-Verstärker

Inklusiv eratung

LOEWE BILD I.48 DR+ | 4K/UHD OLED-TV

Realistische Bildqualität der Superlative: Lassen Sie sich in unendliche
Weiten entführen, die sich dank Hochkontrastbildern und beeindruckendem
Farbspektrum hautnah bis zum Sofa erstrecken. Der Loewe Allrounder sorgt
mit HLG, HDR10 und Dolby Vision™ für faszinierend bildgewaltige Momente.
121 cm = 48 Zoll | Maße mit Fuß: 108 x 67 x 29 cm

121cm

UVP 2699,-
-620,- für Ihr Altgerät*

2079,-
Inklusive Beratung

LOEWE BILD V.55 | 4K/UHD OLED-TV

Zeitlos klassisch – Präzisionsarbeit made in Germany: UHD 4K OLED-TV
mit exakter Farbeinstellung, Stereo-Soundbar und Zweikanal-System. Die
Soundbar mit sechs Treibern fügt sich mit dem basaltfarbenen Stoffbezug
optisch perfekt in das Wohnumfeld ein.
139 cm = 55 Zoll | Maße mit Fuß: 123 x 73 x 27 cm

139cm

UVP 2999,-
-650,- für Ihr Altgerät*

2349,-
Inklusive Beratung

Alle Preise in Euro inkl. MwSt. Zwischenverkauf, Änderungen und Druckfehler vorbehalten. Abgabe an Endverbraucher nur in haushaltsüblichen Mengen.
Werbeanzeige für KW 29 und 30/2024. * Aktion läuft bis 31.08.2024.
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Frau Meier, werden die Auszubildenden 
immer schlechter?
So heißt es. Zum Teil stimmt es auch. Ein 
Realschulabschluss war vor 30 oder 40 
Jahren vom Niveau her etwas komplett an-
deres, als er heutzutage darstellt. Das heißt 
aber nicht, dass alles schlechter geworden 
ist. Faulenzer und Arbeitsunwillige gab es 
schon immer, in jeder Generation. Aber 
nun ist es so: Die Älteren haben ihr Leben 
lang hart gearbeitet, damit es die Jungen 
besser haben. Und wundern sich nun, dass 
es so ist und die Jungen es auch so wollen.

Was folgt für Sie als Personalchefin eines 
produzierenden Betriebs aus diesem Be-
fund?
Wir müssen unsere Lehrlinge vernünftig 
auswählen. Wir müssen mit ihnen auch 
gewisse Dinge nachholen und Werte ver-
mitteln. Wir müssen ihnen zeigen, dass 
Leistung notwendig ist und ein Unterneh-
men Geld verdienen muss. Zudem müssen 
wir vielen den Respekt vor Älteren bei-
bringen, mit dem sie vielleicht nicht groß-
geworden sind. Viele sind großgezogen 
worden von den Eltern im Gefühl „Danke, 
lieber Gott, das ist das größte auf der Welt“ 
– und haben sie genau so behandelt.

Das Kind als Prinzessin oder Prinz.
Genau. Und dann kommen sie in eine 
Welt, in der sie merken: Es denkt ja nicht 
jeder so. Deshalb müssen wir vielfach 
Grundlagen vermitteln. Das machen wir 
gern, und unsere Lehrlinge nehmen das 
auch gern an.

Was sind Schlüssel für eine vernünftige 
Auswahl?
Mit offenem Mund Kaugummi kauen, 
rumlümmeln, nicht Guten Tag sagen oder 
dem Gegenüber im Gespräch nicht in die 
Augen sehen – so etwas geht nicht. Wir 
versuchen, solche Kandidaten dann einzu-
fangen. Aber wenn das nicht gelingt, ist es 
gut, Nein zu sagen.

Wie oft kommt das vor?
Das trifft auf drei bis vier von zehn Bewer-
bern zu. Die stellen wir dann nicht ein.

Wie bringt Ihr Unternehmen Seidel seinen 
Lehrlingen  Werte bei?
Wir bilden einerseits fachlich aus und ha-
ben immer wieder Absolventen, die als 
Jahrgangsbeste abschließen. Gleichzeitig 
bilden wir die Persönlichkeit aus, das ma-
chen wir in Wochenendseminaren. Etwa 
mit unserem Werkleiter  –  er ist 64 Jahre alt 
und seit 50 Jahren bei uns. Wir lassen ihn 
einfach erzählen, was er als Lehrling, als 
„Stift“, alles machen musste. Zum Beispiel 
Alkohol und Zigaretten für Vorgesetzte 
kaufen oder das Büro putzen. Unsere Aus-
zubildenden hängen ihm an den Lippen, 
hören aufrichtig zu und staunen, weil sie 
es sich nicht vorstellen können, was er er-
lebt hat in ihrem Alter.

Kuriert das den einen oder anderen Lehr-
ling schon?
Ja. Es gibt den einen oder anderen Aha-
Moment. Er vermittelt ihnen, wie gut sie 
es haben –  mit einer eigenen Lehrwerk-
statt. Was sie hier haben, ist für unsere jun-
gen Leute erst mal selbstverständlich, weil 
sie es nicht anders kennen. Das ist für sie 
nicht super – wir müssen ihnen das be-
wusst machen.

Wie läuft die Persönlichkeitsentfaltung 
im Betrieb ab?
Ich gebe an vielen Samstagen ein Seminar 
für unsere Mitarbeiter, eben auch für die 
Auszubildenden. Ihnen erkläre ich, dass 
das, was sie im Kollegen sehen, nicht der 
ganze Mensch ist. Ich erläutere, wie es 
dem Unternehmen schadet, wenn jemand 
Strom verschwendet oder der Lagerbe-
stand zu hoch ist – und dass 120 Millionen 
Umsatz nicht gleich Gewinn sind. Es ist 
wie daheim: Am Monatsende bleibt etwas 
übrig oder auch nicht. Wir vermitteln ih-
nen also unter anderem betriebswirt-
schaftliche Grundlagen. 

Schon am Empfang wie auch in der 
Werkshalle wird deutlich, wie vertraut Sie 
mit der Belegschaft sind. Das zeigt sich 
auch im Umgang. Wie kommt diese Nähe 
zustande?
Wir gewinnen die Herzen –  dann haben 
wir die Köpfe automatisch. Dazu muss 
man mit den Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern viel reden. Ein echter Leader 
darf nicht auf Kommunikationsdiät sein. 
Ein Vorgesetzter muss auch zuhören. 
Und zwar nicht um zu antworten, son-
dern um zu verstehen. Ich versuche he-
rauszufinden, was unsere Mitarbeiter 
umtreibt. Haben sie ein krankes Kind, 

arbeiter, die nicht krank sind und zum Ge-
winn beitragen könnten, aber nicht im Be-
trieb sind, weil sie sich nicht gesehen und 
nicht wertgeschätzt fühlen. 

Wie hoch ist der Krankenstand und der 
Krankmacherstand bei Seidel?
Unter drei Prozent. Wir hatten im Mai 1,86 
Prozent – den tiefsten Stand der Firmen-
geschichte. Und das bei 700 Mitarbeitern.

Fängt Wertschätzung bei den Lehrlingen 
schon an?
Ja. Wir haben einen Azubi-Ersti-Tag, für 
den alle Vorgesetzten und Ausbilder und 
Auszubildenden aller Lehrjahre freige-
stellt sind. Das sind so 70 Leute. Für sie 
stellen wir ein Zelt auf, in dem wir alle ge-
meinsam etwas erschaffen. Pausenbänke 
für die Belegschaft, ein Seidel-Logo oder 
Bienenhotels etwa. 

Lehrlinge auszuwählen und willkommen 
zu heißen ist das eine – sie gemäß ihrer 
Stärken einzusetzen etwas anderes. Ach-
ten Sie im Laufe der Ausbildung auch da-
rauf, dass der Charakter zur Arbeit passt?
Das ist eine total berechtigte Frage. Wir 
lehren nach dem Insights-Discovery-Mo-
dell. Das heißt, wir teilen die Menschen 
grob in vier Verhaltenspräferenzen ein: Ist 
er einer, der viel bewegen und immer mit 
den Menschen reden will? Oder ein starker 
Fühler, der sofort spürt, was in einem 
Raum vor sich geht? Ist er der Leader? 
Oder ist er eher der super organisierte 
Dienstleister im Hintergrund? Durch mei-
ne große Erfahrung erkenne ich vieles 
schon in unseren drei Einstellungsgesprä-
chen. Ich weiß auch: Immer wieder werden 
junge Menschen von ihren Eltern in einen 
Beruf gezwängt, der nicht zu ihnen passt. 
Manche bekommen darüber Depressionen. 

Haben Sie ein Beispiel?
Ein ehemaliger Auszubildender, der nach 
dem Willen seines Vaters, der Lkw fährt, 
eine Logistiklehre machen sollte. Nach 
dem Motto: Dann kannst du meinen Lkw 
beladen. Der Junge hat die Lehre begon-
nen, wurde aber nicht glücklich damit. 
Ich habe den Vater kommen lassen, ihm 
ins Gewissen geredet, und wir haben eine 
andere Aufgabe für den Jungen im Be-
trieb gefunden. Ich muss Eltern sagen: 
Lassen Sie ihr Kind in Ruhe, nehmen Sie 
die Käseglocke weg und sehen, wohin er 
verduftet. Jeder hat doch seine Stärken, 
eine Berufung. Diese herauszufinden, da-
zu mache ich meine Seminare. So haben 
wir tolle Personalentscheidungen getrof-
fen, die den Menschen weiterbringen und 
das Unternehmen gleich mit.

Wie hoch ist die Fluktuation bei Seidel?
Unter ein Prozent.

Die Fragen stellte Thorsten Winter.

eine kranke Mutter? Ist vielleicht der ge-
liebte Hund gestorben? Ich weiß ganz 
viel aus dem persönlichen Umfeld unse-
rer Mitarbeiter. Wenn die Mutter krank 
ist, erhält der Mitarbeiter einen Brief 
von mir, in dem steht drin, dass ich mit-
fühle und er zu mir kommen soll, wenn 
er Hilfe braucht. Diese Wertschätzung ist 
Klebstoff zwischen Mitarbeitern und 
Geschäftsleitung. Wenn Menschen füh-
len, sie sind wichtig und werden ge-

braucht, dann haben sie ein größeres 
Verantwortungsbewusstsein als sonst. 

Lässt sich das auch in den nackten Er-
folgszahlen ablesen?
Der Erfolg des Unternehmens hat ganz 
viel damit zu tun. Ich sage immer: Wir ha-
ben nur die Hälfte Krankenstand – denn 
die andere Hälfte ist der Krankmacher-
stand. Den meisten Firmen tut der Krank-
macherstand richtig weh. Das sind Mit-

„Kaugummi 
kauen 

geht nicht“
RHEIN-MAIN Viele  Schulabgänger seien 

nicht ausbildungsreif, beklagen Unternehmer 
häufig.  Personalchefin Pia Meier fordert:  

Schluss  mit dem Jugend-Bashing.  
Sie verrät ihr Erfolgsrezept bei der Suche nach

  passenden Auszubildenden.

Pia Meier ist als Prokuristin des 1830 
in der Marburger Oberstadt  als Zinn-
gießerei  gegründeten Mittelständlers 
Seidel für das Personal verantwort-
lich. Die Seidel GmbH & Co. KG  
zählt 700 Beschäftigte und weist für  
das vergangene Jahr einen Umsatz 
von 120 Millionen Euro aus. Den Ge-
winn gibt  die profitable Firma aller-
dings nicht bekannt. Das Unterneh-
men gehört der Metallindustrie an 
und sieht sich als  Weltmarktführer 
für   Designverpackungslösungen aus 
Aluminium und Kunststoff. Es stellt 
dekorative Komponenten mit hoher 
Präzision her. 

Zu den Kunden ge hören  Kosme-
tikfirmen, Automobilbauer,  Pharma-
unternehmen und  Lebensmittelher-
steller. Das  Sortiment umfasst Arti-

kel mit wenigen Millimeter Größe bis 
hin zu zehn Zentimeter großen Arti-
keln, darunter  Verschlusskappen von 
Parfümflacons und Flaschen, Stift-
körper und Druckknopftasten. Pia 
Meier veröffentliche Anfang 2020 
das Buch „Herzliche Größe!: Warum 
knallharte Chefs von ihren besten 
Mitarbeitern verlassen werden“. Vor 
wenigen Wochen kam „Schluss mit 
dem Jugend-Bashing“ heraus. Darin 
erläutert sie, „warum unsere Gesell-
schaft optimistisch in die Zukunft 
schauen kann“. Seidel ist für seine 
Personalführung mehrfach ausge-
zeichnet worden. Zuletzt waren nach 
Angaben von Meier weniger als zwei 
Prozent der Belegschaft krank ge-
meldet, die ungewollte Fluktuation 
liegt unter einem Prozent.

Zur Person

Sucht das Gespräch: Personalchefin Pia Meier weiß, was ihre Mitarbeiter bewegt. Foto Seidel

Betreiber Equinix Abwärme für Hun-
derte bestehende Häuser und Wohnun-
gen liefern, in der Bizonalen Siedlung.

Solche Projekte sind allerdings kom-
pliziert – sie erfordern das Verlegen 
von Rohren unter bestehenden Straßen 
und den Ausbau alter Heizungen. Die 
Alternative, Abwärme aus Rechen zen -
tren in die Fernwärmenetze örtlicher 
Energieversorger einzuspeisen, stoße 
ebenfalls oft auf Hindernisse, sagt Cy-
rus-One-Chef Schneider: „Vielerorts ist 
die kommunale Wärmeplanung noch 
nicht so weit.“ Bei einer Neuentwick-
lung wie im ehemaligen Industriepark 
dagegen könne man „die Ingenieure 
einfach machen lassen“.

Die Abwärme wird in Form warmen 
Wassers in einem großen Rohr in eine 
alte Lagerhalle transportiert werden 
und von da aus mit vielen kleinen Roh-
ren in die einzelnen Gebäude. Dort sol-
len Wärmepumpen das Wasser auf die 
richtige Vorlauftemperatur bringen. 
Diese Infrastruktur wird Beos aufbau-
en. Den Strom für die Wärmepumpen 
sollen Solaranlagen auf den Dächern 
der noch zu errichtenden Gewerbebau-
ten liefern. „Die Unternehmen, die sich 
hier in der Westside ansiedeln, profitie-
ren doppelt: durch günstige Warmmie-
ten und CO2-freie Energie“, sagte 
Schneider. Cyrus One gebe die Abwär-
me „zum Selbstkostenpreis“ ab, ver-
schenken dürfe man sie nicht, „aus fis-
kalischen Gründen“. Der verbreiteten 
Kritik, Rechenzentren brächten den 
Kommunen verhältnismäßig wenig 
Gewerbesteuer ein, halte er entgegen: 
„Unsere Währung ist die Wärme.“ 

Beos wollte sich allerdings  nicht da-
rauf festlegen, ob man den Unterneh-
men im künftigen Gewerbepark tat-
sächlich Wärme unter dem Marktpreis 
liefern kann. „Wir wollen so günstig 
sein wie der Markt, im Idealfall günsti-
ger, aber auf jeden Fall nachhaltiger“, 
sagte Projektleiter Mathias Strauch.  

Der erste Teil des geplanten Rechen-
zentrums soll 2026 in Betrieb gehen. 
Insgesamt rechnet Cyrus One allerdings 
mit drei bis vier Jahren Bauzeit, in der 
laut Schneider durchschnittlich 500 
Menschen auf der Baustelle beschäftigt 
sein dürften. Der  Betrieb des Rechen-
zentrums selbst werde rund 200 dauer-
hafte Arbeitsplätze bringen – einerseits 
für die von Cyrus One selbst beschäftig-
ten Elektriker, andererseits für externe 
Wartungstechniker und Sicherheitsper-
sonal. barb.

Carsten Schneider weiß, dass ein Re-
chenzentrum „nicht schön aussieht, 
wenn man es vom eigenen Vorgarten 
aus betrachten muss“. Der Deutsch-
landchef des Datacenter-Betreibers 
Cyrus One mit Hauptsitz in Texas be-
vorzugt deshalb  Industriegebiete als 
Standorte. Mehr als eine Milliarde 
Euro will das Unternehmen allein im 
ehemaligen Chemiepark Griesheim in-
vestieren, wo es am Donnerstag den 
symbolischen Spatenstich für sein Re-
chenzentrum FRA7 feierte.

Das Rechenzentrum soll nicht nur 
dazu beitragen, die stetig wachsenden  
Datenmengen zu bewältigen, die durch 
den Internetknoten De-Cix in Frank-
furt fließen – einen der wichtigsten 
weltweit. Es soll auch helfen, „dem al-
ten Industriegebiet neues Leben einzu-
hauchen“, wie Schneider formulierte. 
Denn auf dem Gelände des ehemaligen 
Chemieparks Griesheim soll ein neues 
Gewerbegebiet entstehen, das mit 
Cafés und einem Uferpark auch für die 
Öffentlichkeit attraktiv sein soll. Be-
heizt werden sollen Gewerbebetriebe 
wie Gastronomie mit Abwärme aus 
dem geplanten Rechenzentrum – so 
hat es Cyrus One mit dem Projektent-
wickler Beos vereinbart, der den ehe-
maligen Chemiepark  zu einem moder-
nen Unternehmensstandort namens 
Westside umgestalten will.

Beos ist derzeit noch mit dem Ab-
bruch alter Chemieanlagen beschäf-
tigt. Der erste große Neubau auf dem 
Gelände wird damit das neue Rechen-
zentrum sein. Gut 80 Megawatt an Da-
tacenter-Kapazität will Cyrus One ins-
tallieren und 40 Megawatt an Abwärme 
in das Wärmenetz der Westside ein-
speisen, das Beos plant. Das Unterneh-
men zeige damit, „dass Rechenzentren 
eben keine Klimasünder sein müssen“, 
sagte bei der Zeremonie am Donners-
tag der hessische Ministerpräsident 
Boris Rhein (CDU).  Mit der in Gries-
heim geplanten Wiederverwendung  
von 50 Prozent der eingesetzten Ener-
gie übertreffe Cyrus One deutlich die 
gesetzlichen Vorgaben für neue Re-
chenzentren, hob Anna Klaft hervor, 
die Vorsitzende German Datacenter 
Association.

Andere Rechenzentrumsbetreiber 
setzen darauf, Abwärme für Wohnhäu-
ser zu liefern – so etwa bei einem Neu-
bauprojekt im Frankfurter Gallusvier-
tel. Und in einem anderen Teil von 
Griesheim will der Rechenzentrums-

Klimaneutrale Wärme für 
das neue Gewerbegebiet
FRANKFURT Im ehemaligen Industriepark Griesheim 
entsteht ein Rechenzentrum – es soll auch heizen 

Perspektive: So soll das Rechenzentrum aussehen. Simulation CyrusOne

FRANKFURT  Das Cateringunterneh-
men Aramark Deutschland verlegt 
seinen Firmensitz  nach Frankfurt. Im  
Quartier Gateway Gardens am 
Frankfurter Flughafen  bezieht der 
bundesweit zweitgrößte Verpfle-
gungsspezialist gut 4000 Quadratme-
ter, wie das Immobilienunternehmen 
Savills mitteilt. Der global tätige 
Konzern war mit der Deutschland-
zentrale zuvor für viele Jahre in Neu-
Isenburg ansässig. Mit dem Umzug 
Anfang 2025 in das neue Bürogebäu-
de Flow der Europa-Center AG wer-
de Aramark  auch auf rund 800 Quad-
ratmetern  ein Gastronomiekonzept 
anbieten, das sowohl für die eigenen 
Beschäftigten und Kunden als auch 
für die Öffentlichkeit zugänglich sein 
soll.  „Mit Aramark haben wir einen 
weiteren Mieter gewonnen, der per-
fekt in unser Campuskonzept passt“, 
so der Kommentar von Ralf-Jörg Ka-
denbach, dem Vorstandsvorsitzen-
den der Europa-Center AG. cp.

Aramark zieht 
nach Frankfurt

FRANKFURT Die Beschäftigten der 
Elektrohandwerke erhalten mehr 
Geld. Darauf haben sich der IG-Me-
tall-Vorstand und der Zentralver-
band der Deutschen Elektro- und In-
formationstechnischen Handwerke 
im Zuge eines neuen Tarifvertrags in 
Frankfurt geeinigt. Danach steigen 
die tariflichen Mindestlöhne zum 
Jahreswechsel um 3,3 Prozent auf 
14,41 Euro je Stunde. Bis 2028 sollen 
sie sich   stufenweise auf 16,10 Euro 
erhöhen. Verbandspräsident Stefan 
Ehinger verweist in seinem Kom-
mentar auf die Bedeutung der Bran-
che für die Energiewende: „Eine fai-
re und angemessene Bezahlung trägt 
der wachsenden Bedeutung der
 e-handwerklichen Arbeit Rechnung 
und sorgt dafür, dass unser Gewerk 
auch in Zukunft attraktiv für Fach- 
und Nachwuchskräfte bleibt.“ IG Me-
tall und Verband streben an,  den Ta-
rifabschluss für allgemein verbind-
lich erklären zu lassen. cp.

Mehr Lohn im 
Elektrohandwerk
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Forschungsstation oder Schutzhütte: 
Das am 20. Juli 2014 eröffnete 
Besucherzentrum des Wetterparks in 
Offenbach (oben) soll beides sein.  Eines 
der   beliebtesten Exponate im Zentrum ist 
eine Wassersäule, in der mithilfe einer 
Kurbel durch Muskelkraft ein Tornado 
entfacht werden kann. 
Fotos Felix Kaspar Rosic und Stefan Cop

D
er Deutsche Wetterdienst ge-
hört zu Offenbach wie der 
Main und das Ledermuseum. 
Da hat es fast auf der Hand ge-

legen, auf einem rund 2000 Quadratmeter 
großen städtischen Gelände am Buchhü-
gel in Offenbach, auf dem es zuvor eine 
Baumschule gab, etwas Anschauliches zu 
schaffen, um Dinge wie Wolken und Nie-
derschlag, Luftdruck und Atmosphäre so-
wie die Bedeutung der Sonne für das Wet-
ter zu erklären. Mehr als ein Dutzend Ex-
ponate wurden dazu im Freien aufgestellt. 
Das war im Jahr 2005 die Geburtsstunde 
des Wetterparks in Offenbach. 

Von Jahr zu Jahr kamen mehr Schüler, 
Studenten, Offenbacher, aber auch mit 
dem Fahrrad  über die Regionalpark 
Rundroute angereiste Besucher aus dem 
gesamten Rhein-Main-Gebiet. Denn der 
Wetterpark liegt an dieser Rundroute. 
Sie alle staunten  und beobachteten,  ba-
ten um  Führungen, nahmen an Veran-
staltungen teil,  zum Beispiel zur Nacht 
der Perseiden oder der Blauen Stunde im 
Park.  Der Wetterpark entwickelte sich  
zum Publikumsmagneten und quasi zum 
offenen Klassenzimmer. Allein im Jahr 
2013 sind  nach Angaben der Stadt mehr 
als 10.000 Besucher gekommen,   davon 
rund 4000 zu den Führungen, die vor al-
lem Meteorologen, die einst beim Deut-
schen Wetterdienst waren oder noch 
sind, anbieten.

  Aber was tun, wenn es regnet? Wenn 
man noch mehr wissen will zu Wetter und 
Klima oder zum Regionalpark, der sich in-
zwischen auf 550 Kilometern durch das 
Rhein-Main-Gebiet zieht und dennoch im-
mer wieder neu in seiner Funktion und Be-
deutung erklärt werden will.     So folgte  vor 
zehn Jahren der zweite Schritt für den 
Wetterpark: Es entstand in nur gut vier 
Monaten Bauzeit das  durch seine Verklei-
dung mit industriellem Zinkblech  fast fu-
turistisch anmutende Besucherzentrum. 
Es soll – auch von seiner Größe her, die 
mit rund 160 Quadratmetern nicht gerade 
üppig  bemessen ist – an eine Wetter- und 
Schutzhütte  erinnern, aber auch an eine 
Forschungsstation in der freien Land-
schaft. Das renommierte Frankfurter 
Architektenbüro Meixner Schlüter Wendt  
hat  es zusammen mit dem Büro Unit-de-
sign, die den Wetterpark konzipiert hat-

ten,  im Auftrag der Stadt Offenbach ge-
plant. So entstand eine Lernstation für den 
Wetterpark und das zweite Portal für den 
Regionalpark an der Rundroute, die auf 
190 Kilometern in einem engeren und 
manchmal weiteren Bogen rund um 
Frankfurt mitten durch die Region führt. 

An diesem Samstag wollen die Stadt Of-
fenbach und der Regionalpark Rhein-Main 
– natürlich    in Anwesenheit von Vertretern 
des Deutschen Wetterdienstes   – mit einem 
Festakt am  Nachmittag, Beginn ist um 17 
Uhr, das Jubiläum feiern. Das Motto der 
Veranstaltung lautet „Vier Jahreszeiten“. 

Als Höhepunkt spielt ein Kammeren-
semble des  Offenbacher Capitol Sympho-
nie Orchesters das gleichnamige Werk von 
Vivaldi – alles im Freien: mit Blick auf den 
Wetterpark und dem Schutz bietenden Be-
sucherzentrum hinter sich. Weitere Veran-
staltungen zum zehnjährigen Jubiläum 

sind geplant, wie ein Familienfest auf dem 
Buchhügel am Sonntag, 1. September.  
Schon am Freitagabend wird zur mode-
rierten „Blauen Stunde“ geladen. Auch ein 
Fotowettbewerb ist ausgelobt. Gesucht 
werden die schönsten Bilder zu besagter 
„Blauen Stunde“. 

Susi Bütof, Meteorologin und einst Mit-
arbeiterin des Deutschen Wetterdienstes, 
liebt es, die Exponate zu den Themen Wet-
ter und Klima zu erklären. Sie ist eine von 
rund einem Dutzend Führern, die Infor-
mationen zu Stationen im Wetterpark und 
im Besucherzentrum geben.  Eine Führung 
sei hilfreich, empfiehlt sie. Selbst Physik-
Leistungskursen hätten sie und ihre Kolle-
gen immer noch etwas beibringen können. 
Spaß hat sie daran, wenn Grundschüler 
mit unglaublichem Elan die Kurbel dre-
hen, um in einer Wassersäule einen Torna-
do zu entfachen. Auch das einfache Expe-
riment des „schwebenden Bierdeckels“  
fasziniere alle. Für das Experiment deckt 
Bütof ein halb volles Wasserglas mit 
einem Bierdeckel ab und dreht es um, oh-
ne  dass Wasser entweicht. Die   Luftmole-
küle, erklärt sie, drängten in das Glas, weil 
dort  nun Unterdruck herrsche. Der Bier-
deckel verhindere  das Eindringen.  

Der Regionalpark Rhein-Main  präsen-
tiert sich im vorderen Teil des Besucher-
zentrums. Alle Informationen sind zum 
Jubiläum  auf den neuesten Stand gebracht. 
An der Wand ist der  Verlauf der Rundroute 
mit ihren rund 50 Stationen auszumachen. 
Orientierung bieten entlang der Route die 
Kilometerangaben, die an der Mainspitze 
mit 0,0 Kilometer beginnen und von dort 
über den Main-Taunus-Kreis, mit dem 
zentralen Regionalpark Portal an den 
Weilbacher Kiesgruben bei Kilometer 
20,5, weiter in einem Bogen über den 
Hochtaunuskreis und die Wetterau, Teile 
des Main-Kinzig-Kreises zum zweiten Por-
tal am Wetterpark in Offenbach bei Kilo-
meter 113,8 führen. Dort gibt es alle Infor-
mationen zur Rundroute und  weiteren An-
geboten des Regionalparks.  Denn eines 
haben die Macher des Regionalparks 
längst gelernt: Es mag noch so viele digita-
le Angebote geben, eine Überblickskarte 
zum Einstecken ist wie ein erklärendes 
Wort, eine Tasse Kaffee oder die Möglich-
keit, die Toilette im Besucherzentrum zu 
nutzen,  durch nichts zu ersetzen.      

Wissensstation  bei Kilometer 113,8
OFFENBACH Das   Besucherzentrum im Wetterpark, der Teil der 

 Regionalpark Rundroute ist, gibt es seit  zehn Jahren. Anlass zum Feiern. 

Von Mechthild Harting

Blick in die Ferne: Aussichtspunkt im Wetterpark. Erklärt wird auch, was Nebel,  Dunst und Smog sind. Foto Felix Kaspar Rosic

OFFENBACH Nach einem Rekord-
jahr, das der Stadtkasse 2023 Gewer-
besteuereinnahmen von 122 Millio-
nen Euro beschert hat,  geht es in  Of-
fenbach  wieder in die andere Rich -
tung. Obwohl   noch nicht alle not -
wen digen  Zahlen vorlägen, sieht 
Käm merer Martin Wilhelm (SPD) 
deutliche Anzeichen dafür, dass sich 
die allgemeine Wirtschaftskrise 
auch in der Stadt bemerkbar machen 
werde und die für 2024 erwarteten, 
wenngleich vorsorglich schon  nied-
riger angesetzten  Ge wer be steuer -
ein nah men deshalb nicht zu errei-
chen seien. Wobei die Kommune, die 
gerade den  Haushalt  für das nächste 
Jahr vorbereitet, damit  nicht allein 
dastehe. Viele Fachämter – darunter 
etwa der Jugend-, Schul- und Sozial-
bereich – hätten zusätzlichen Fi-
nanzbedarf angemeldet; und das  
zum Teil in zweistelliger Millionen-
höhe. Nun geht es laut Wilhelm da-
rum, wie die „absehbaren Löcher“ 
gefüllt  werden können: zum Beispiel 
mithilfe einer Wiederbesetzungs-
sperre, die  für frei werdende Stellen 
in der Verwaltung gilt.

Dieses nicht ganz neue Mittel zur 
Ausgabenbegrenzung,  das innerhalb 
eines Jahres  eine Entlastung von 
rund 2,6 Millionen Euro bringen soll, 
hat der Magistrat am Mittwoch  auf 
unbestimmte Zeit beschlossen. Bis 
auf Weiteres darf eine Stelle also  frü-
hestens drei Monate nach dem Aus-
scheiden des bisherigen Mitarbeiters 
neu besetzt werden.   Beförderungen 
von Beamten auf neue Stellen sollen 
ebenfalls  hinausgezögert werden, um 
die Personalkosten niedrig zu halten.

Dass weniger Personal in der Re-
gel mehr Arbeit für die verbliebenen 
Beschäftigten bedeute und nicht  da-
zu führe, Vorgänge innerhalb der 
Verwaltung zu beschleunigen, sei al-
len Beteiligten klar, sagten Wilhelm 
und Oberbürgermeister Felix 
Schwen ke (SPD) mit Blick auf die 
Wiederbesetzungssperre. In der mo-
mentanen Situation brauche es viel 
Disziplin, um gemeinsam einen rea-
listischen und  genehmigungsfähigen 
Haushalt  2025 aufzustellen. sug.

Kürzung nach 
Rekordjahr
Haushalt 2025: Stadt 
plant Besetzungssperre

Die Hälfte der rund 60 Liegenschaften 
im Besitz des Kreises Groß-Gerau sind 
mit Photovoltaikanlagen ausgestattet. 
Nach einer Pause während der Corona-
Pandemie, die bei Photovoltaikanlagen 
zu starken Preissteigerungen führte, 
will der Landkreis  bis 2026 acht weite-
re Gebäude mit solchen Anlagen aus-
statten, wie der Erste Kreisbeigeordne-
te Adil Oyan (Die Grünen) sagt. 

Doch: Bei der Planung könnten nicht 
einfach  Dachflächen mit entsprechen-
den Anlagen bestückt werden. Zu-
nächst  müsse die Statik der oft älteren 
Gebäude geprüft werden. Heute wer-
den bei  Neubauten und Sanierungen  
die Dächer für die Installation der Pho-
tovoltaikanlagen vorbereitet,   berichtet 
der Kreisbeigeordnete. Die Anlagen 
dienten meistens dem  Eigenverbrauch 
des Stroms, überzählige Energie werde  
ins Netz eingespeist.

Oyan will es nicht bei kreiseigenen 
Gebäuden belassen. In den vergange-
nen Monaten habe er bei mehreren 
Unternehmen dafür geworben, Indus -
trie gebäude   mit Photovoltaik auszu-
statten. Nicht nur Dächer eigneten 
sich für  Stromerzeugung durch die 
Sonne, sondern auch Parkplätze, die 
mit Solaranlagen überbaut werden 
könnten. In Riedstadt wurde das laut 
Oyan realisiert. Bei  Büttelborn solle 
eine große Anlage entstehen, die bei 
Umweltschützern wegen des Flächen-
verbrauchs aber umstritten sei. 

Um mehr Privatleute für die umwelt-
freundliche Energieerzeugung zu ge-
winnen, bietet der Landkreis jeden 
Dienstag im Kreishaus eine unentgelt-
liche  Beratung zu Photovoltaikanlagen. 
Das Interesse sei  groß, zumal die Preise 
für Solarmodule in den vergangenen 
Monaten gesunken seien. erle.

Solarmodule  wieder günstiger
KREIS GROSS-GERAU Kreis wirbt für Sonnenenergie

KREIS DARMSTADT-DIEBURG Auch 
im Landkreis Darmstadt-Dieburg 
gibt es beim Mobilfunkempfang 
noch Lücken. Zum Beispiel in See-
heim-Jugenheim, aber auch zwi-
schen Darmstadt und Messel. Mo-
bilfunkanbieter benötigen deshalb 
in diesen Gebieten Standorte für 
Mobilfunkmasten oder Antennen-
anlagen. Dafür eignen sich nach 
Mitteilung des Landkreises größere 
Dächer und Hausfassaden, aber zum 
Beispiel auch Biogasanlagen von 
Landwirten, denn vor allem auf 
Aussiedlerhöfen gibt es oft keinen 
Mobilfunkempfang.

Die Voraussetzungen sind gut, 
denn Mobilfunkantennen benötigen 
Glasfaserkabel. Die seien in den 
vergangenen Jahren im Landkreis 
nahezu flächendeckend verlegt wor-
den, sagt Landrat Klaus Peter 
Schellhaas (SPD), insgesamt rund 
500 Kilometer Kabel. 

Wer auf seinem Grundstück oder 
Haus eine Mobilfunkanlage instal-
lieren lässt, kann dafür eine Miete 
oder eine Pacht bekommen und hät-
te zusätzliche Einnahmen. Der 
Landkreis appelliert deshalb an 
Menschen in Mobilfunkgebieten mit 
geringem oder gar keinem Emp-
fang, Flächen für Antennen zur Ver-
fügung zu stellen. Gleichzeitig bie-
tet der Kreis auch eigene Gebäude 
als Standorte für Mobilfunkanten-
nen an. erle.

Lücken im 
Mobilfunk 

KREIS OFFENBACH An drei Schul-
standorten im Kreis Offenbach sollen 
bis nach den Herbstferien vorgefertigte 
Holzmodulbauten aufgestellt werden, 
um so den zusätzlichen Raumbedarf zu 
decken. Dafür wird nach Angaben des 
Landratsamts mit Gesamtkosten in 
Höhe von  5,5 Millionen Euro gerech-
net. Demnach ist das größte Baupro-
jekt an der Wilhelm-Busch-Schule in 
Rodgau-Jügesheim geplant, wo ein 
zweigeschossiger Erweiterungsbau mit 
Platz für vier neue Klassensäle, Grup-
pen- und Betreuungsräume sowie eine 
WC-Anlage entstehen soll.  Auf dem 
Gelände der Matthias-Claudius-Schule 
in Heusenstamm-Rembrücken sei ein 
eingeschossiger Neubau vorgesehen. 
An der  Goetheschule in Mühlheim soll  
auch ein  eingeschossiger Trakt mit 
Klassen- und Nebenräumen geschaf-
fen werden. sug.

Holzbauten für 
Schulen im Kreis

Roma-
Cherry-Tomaten
aus Spanien, HKL II

250-g-Schale (1 kg = 6,00)

ÖKOLAND

Geflügel-Wiener
mild geräuchert, 5 Stück

200 g (1 kg = 12,50)

DENNREE

Eis-Creme
2 Sorten: Vanille oder Schokolade

je 500 ml (1 l = 4,60)

2,502,30

1,50
250 g

FREITAG, 19.07. – SAMSTAG, 20.07.2024

Buch.DerMarkt
Hauptstr. 73 · 65719 Hof

heim a. Taunus

Tel.: +49 6192 9630, Fax:
+49 6192 1234

Öffnungszeiten:
Mo–Fr 8.00–20.00 Uhr

Sa 7.30–18.00 Uhr

Öko-Kontrollstelle DE-ÖKO-006
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D
ie fünf neuen Brennstoffzel-
lenbusse sind schon da und 
die dazugehörige Wasserstoff-
tankstelle soll bis zum Jahres-

ende ebenfalls von Wiesbaden über den 
Rhein hinweg nach Mainz verlagert wer-
den. Denn beide Nachbarstädte trennt 
nicht nur der Fluss, sondern  auch eine 
unterschiedliche Strategie im Nahver-
kehr. Eswe Verkehr hat sich dazu ent-
schlossen,    vorrangig auf Elektrobusse 
mit Batterieantrieb und entsprechende 
Aufladestationen zu setzen. Deshalb   
wollte man in Wiesbaden die fünf  zuvor  
angeschafften Brennstoffzellenbusse 
möglichst bald wieder verkaufen. Die  
Kollegen und Partner von der kurz MVG 
genannten Verkehrsgesellschaft Mainzer 
Mobilität wollen dagegen weiterhin    ver-
schiedene Technologien  einsetzen und 
erproben. 

So stehen  neben den Straßenbahnen, 
deren Netz behutsam ausgebaut werden 
soll,  seit 2022 zudem    23 aufzuladende 
batterieelektrische Busse und  neuerdings     
sechs Wasserstofffahrzeuge –  einen   Pro-
totypen hatten die Mainzer  schon –  im 
Depot, um den Linienbetrieb im Stadtge-
biet aufrechtzuerhalten.  Die noch benö-
tigten Dieselmodelle  will man, so wie es 
politisch gewünscht ist,  möglichst bis 
2035 nach und nach austauschen, um 

spätestens dann  über eine zu 100 Prozent 
klimaneutrale Flotte zu verfügen.

Letzteres werde jedoch  nicht unwe-
sentlich davon abhängen, welche Förder-
programme Bund und Länder  künftig 
auflegten, um Kommunen auf dem Weg 
zu einem nachhaltigen Nahverkehr zu be-
gleiten, sagte MVG-Geschäftsführer Jo-
chen Erlhof bei der  Präsentation der  Neu-
erwerbung auf der Rheinpromenade. Das 
für beide Seiten sinnvolle  Geschäft mit 
den Wiesbadenern sei  nur möglich gewe-
sen, weil die bis vor Kurzem von   außerge-
wöhnlich hohen  Biontech-Steuereinnah-
men profitierende Stadt Mainz den Kauf 
der fünf Brennstoffzellenbusse mit zwei 
Millionen Euro bezuschusst habe. Dem 
Vernehmen nach dürfte  das Geld  ge-
reicht haben, um  alle  Kosten  abzudecken. 
Derzeit sei grüner Wasserstoff, wie er et-

wa in Mainz  in einer Pilotanlage im 
Stadtteil Hechtsheim mithilfe von Wind-
kraftanlagen  erzeugt werden kann,  dop-
pelt so teuer wie Diesel, sagte Erlhof. 
Wie sich die Preise auf dem Energie-
markt in den nächsten Jahren entwickeln 
werden, lasse sich angesichts vieler Un-
wägbarkeiten aber  kaum prognostizie-
ren. Immerhin liege der  Strompreis für 
batteriebetriebene E-Fahrzeuge im 100-
Kilometer-Verbrauchsvergleich momen-
tan  unter dem für Diesel.

 Der    Umzug der  seinerzeit von den 
Bundesländern Hessen und Rheinland-
Pfalz  gemeinsam geförderten  Wasser-
stofftankstelle, die bis zum Jahresende 
von der Wiesbadener auf die Mainzer Sei-
te verlegt werden soll,  hängt Erlhof zufol-
ge  nur zum Teil mit dem jetzt vollzoge-
nen Buserwerb zusammen. Schließlich  

gebe es im Stadtkonzern, etwa beim 
Wirtschaftsbetrieb, noch weitere Fahr-
zeuge, die künftig mit grünem Wasser-
stoff, der  aus erneuerbaren Energien 
stammt, betrieben werden sollen.  Nur in 
Notfällen wolle man  grauen  Wasserstoff  
aus fossilen Energieträgern verwenden.

Dabei  punkten die vorsorglich von 
Grund auf überholten Wiesbadener 
Brennstoffzellenbusse nicht nur damit, 
dass sie emissionsfrei unterwegs sind. Im 
Vergleich zu Batteriebussen verfügen sie 
nach Herstellerangaben  mit etwa 450 Ki-
lometer über eine mehr als doppelt so 
große Reichweite. Was sie für  lange Stre-
cken interessant macht: von  Mainz aus al-
so etwa  für die Linien nach Ebersheim 
und Zornheim, aber auch nach Wiesba-
den  und zum Schiersteiner Hafen.

Dass es Solo- und keine Gelenkbusse 
sind, gehört für Verkehrsdezernentin Ja-
nina Steinkrüger (Die Grünen) zu den 
wenigen Nachteilen der  Neuzugänge, die 
schon seit einigen Tagen im Linienbetrieb  
eingesetzt werden. Zu erkennen sind die 
sechs MVG-Brennstoffzellenbusse an den 
hohen Dachaufbauten, unter denen sich 
die Wasserstofftechnik verbirgt, aber 
auch –  und das macht es selbst für den  
Laien leicht –  an den unverwechselbaren 
Nummernschildern der Reihe MZ-SW-
800 bis MZ-SW-805.

Mehr Reichweite mit Wasserstoff
MAINZ Während Eswe Verkehr nur noch auf 

 Elektrobusse setzt, will die Mainzer Mobilität 
 weiterhin alle Antriebsarten testen. Und hat 
Wiesbaden fünf Wasserstoffbusse abgekauft.

Von Markus Schug

vermisst oder ein Laufrad loswerden 
möchte. Auch Dokumente lassen sich 
mit dem Programm an die Tagesstätte 
oder umgekehrt von den Erzieherin-
nen an die Eltern verschicken. Intern 
nutzt die Kita-Verwaltung das Pro-
gramm ebenfalls. 

Für die Familien  ändert sich laut Stadt 
durch das Update  außer dem Namen we-
nig. „Bad Homburg Connect schafft wie 
zuvor die Stramplerbande Gemeinschaft 
und erleichtert den Kita-Alltag“, teilt 
Stadtrat Tobias Ottaviani (SPD) mit. 
Hinzu kommt nach den Worten des 
Sprechers eine Funktion zur Barriere-
freiheit: Von nächster Woche an können 
Erzieherinnen wie Eltern Nachrichten 
einsprechen und vom Programm in an-
dere Sprachen übersetzen lassen.  

 Die Leiterin der Städtischen Kinder-
tagesstätten, Eva Jethon, findet es gut, 
dass mit der App die „bekannte Zettel-
wirtschaft“ entfalle. Die App schone die 
Umwelt und senke Kosten in der Ver-
waltung. Aus ihrer Sicht hat die Soft-
ware sogar noch mehr zu bieten: „Sie 
entlastet die Erziehenden und ermög-
licht ihnen, mehr Zeit mit den Kindern 
zu verbringen.“ Wie viele Minuten Qua-
litätszeit dabei herausspringen, muss 
und möchte wahrscheinlich niemand 
ausrechnen. Eltern, die Erfahrung mit 
ähnlichen Apps haben, berichten jeden-
falls auch  von einem Nutzerverhalten, 
das Zeit fresse.  Etwa, wenn beim Som-
merfest eine Kappe liegen geblieben sei 
und gefragt werde, wem sie gehöre – 
und sich dann die Nachrichten häuften, 
wem sie alles nicht gehöre. Aber das 
liegt ja nicht an der App.  

Die neue Version steht laut Stadt von 
Sonntag an im App-Store bereit. Die  Zu-
gangsdaten bleiben, aber es ist ein neues 
Passwort nötig. Dazu erhalten die Nut-
zer eine E-Mail. Sollte sie auch im 
Spamfilter nicht ankommen, kann das 
Passwort laut Stadt auch über die Funk-
tion „Passwort vergessen“ zurückgesetzt 
werden. FLORENTINE FRITZEN

Es mag Bad Homburger geben, die 
noch nie von der Stramplerbande ge-
hört haben. Aber die haben dann  mit 
hoher Wahrscheinlichkeit auch keine 
Kinder im Kita-Alter. Trotzdem könn-
ten sie bald mit der App in Berührung 
kommen. Dann allerdings unter einem  
neuen Namen.

Von den 1600 Familien, deren Söhne 
und Töchter eine der 17 städtischen 
Kindertagesstätten besuchen, nutzen 
die Stramplerbande laut Stadt schon 
jetzt „knapp 100 Prozent“. Das so ein-
gängige wie gewöhnungsbedürftige 
Wort steht für ein Softwareprogramm, 
das Eltern und Kindergärten verbindet. 
Dabei handelt es sich nicht um eine 
Bad Homburger Erfindung:  Ein Nürn-
berger Unternehmen hat die App ent-
wickelt und bietet sie an, und auch an-
dere Kitas nutzen sie.   

In der Kurstadt ist die Stramplerban-
de in diesen Tagen nicht erreichbar. Das 
liegt daran, dass die Stadt sie bis zum 
Wochenende umstellt. Das Programm  
bekommt ein Update, ein neues Logo – 
und einen anderen Namen. Als Bad 
Homburg Connect soll es mehr leisten. 
Der Fachbereich Städtische Kinderta-
gesstätten lässt die Software vom Ent-
wickler so ausbauen, dass sie „auf Sicht 
auch anderen sozialen Gruppen in der 
Stadt“ dienen kann. Auch jenseits des 
Strampleralters. So könnten, wie ein 
Sprecher der Stadt sagt, mittel- bis lang-
fristig auch Vereine davon profitieren, 
außerdem Schulen, Institutionen für al-
te Menschen und Wohlfahrtsverbände. 
Für alle diese Gruppen in der Stadt 
könnte es in dem Programm demnächst 
eine eigene Kachel geben. 

In den Kitas ersetzt die App seit etwa 
vier Jahren mehr oder weniger die Aus-
hänge. Eltern bekommen so Informa-
tionen, sowohl in Gruppen als auch per 
Privatnachricht.  Sie teilen darüber mit, 
dass ihr Kind krank ist, können sich 
aber auch untereinander austauschen, 
etwa wenn jemand eine Matschhose 

Neuer Name für 
die Stramplerbande
BAD HOMBURG Die Kita-App erhält ein Update – 
bald soll sie  auch Vereinen nutzen

und 242 Fälle im Jahr 2019. Im glei-
chen Zeitraum wurden pro Jahr zwi-
schen 62 und 90 Fälle einer Störung 
der Totenruhe aktenkundig. 

Grundsätzlich sei die Motivation 
für solche Straftaten „oftmals mone-
tärer Art“, es gebe aber auch  Vanda-
lismus oder Erb- und Familienstrei-
tigkeiten, teilt das Innenministerium 
mit. Der finanzielle Schaden liege für 
den genannten Zeitraum jährlich zwi-
schen rund 13.000 bis zu rund 
156.000 Euro. lhe.

WIESBADEN Für Hinterbliebene ist es 
oft nicht nur der materielle Schaden –  
es kann auch emotional belasten, wenn 
Grabschmuck vom Friedhof ver-
schwindet. Auf hessischen Friedhöfen 
kommt es regelmäßig zu derartigen 
Diebstählen. Das geht aus einer Ant-
wort des Innenministeriums in Wiesba-
den auf eine parlamentarische Anfrage 
der AfD-Landtagsfraktion hervor. 

In den Jahren 2019 bis 2023 regis -
trierte die Polizei demnach jährlich 
zwischen 98 Fälle wie im Jahr 2022 

  Grabschmuck wird gestohlen

BAD NAUHEIM Blütenfeier im Bad 
Nauheimer Stadtteil Steinfurth: Der 
als Rosendorf bekannte Ort feiert 
von Freitag bis Sonntag sein 48. Ro-
senfest. Zu den alle zwei Jahre statt-
findenden Feierlichkeiten erwarten 
die Veranstalter etwa 40.000 Besu-
cher. Marktstände laden zum Stö-
bern ein, Rosenbetriebe gewähren 
Einblicke in ihre Arbeit. Auf dem 
Programm stehen zudem eine Ro-
senausstellung, Auftritte von Bands 
im Festzelt und am Sonntag ein Ro-
senkorso mit einem Prunkwagen, 
der mit mehr als 100.000 Blumen ge-
schmückt ist.

Mit dem Fest soll die lange Tradi-
tion des Rosenanbaus in Steinfurth 
hervorgehoben werden. Seit 150 Jah-
ren bauen Familienbetriebe dort Ro-
sen an. Steinfurth bezeichnet sich 
selbst als Deutschlands ältestes Ro-
sendorf. Die Geschichte des Rosen-
anbaus begann in dem Wetterau-Ort 
1868 mit aus England mitgebrachtem 
Wissen über die Pflanze. Ein Ge-
schäft, das bald zur Blüte reifte: Um 
die Jahrhundertwende setzten meh-
rere Dutzend Familien auf den Ro-
senanbau, um das Jahr 1930 gab es 
mehr als 200 Betriebe, 1970 wurden 
bis zu 14 Millionen Pflanzen gezogen. 
Bis heute werden dort Rosen ange-
baut, wobei der Anbau laut dem örtli-
chen Rosenmuseum wirtschaftlich 
nicht mehr so prägend ist. lhe.

 Steinfurth feiert 
Rosen mit Fest

KÖNIGSTEIN Ein Auto ist am Mitt-
wochnachmittag in Königstein  in 
einen Drogeriemarkt gefahren. Einer 
der beiden Insassen wurde leicht ver-
letzt in ein Krankenhaus gebracht, 
wie ein Polizeisprecher sagte. Der 
Vorfall ereignete sich gegen 16 Uhr. 
Passanten oder Kunden seien nicht 
verletzt worden. Die Eingangstür des 
Marktes wurde zerstört. lhe.

 Auto fährt in 
Reformhaus 

Tank für Wasserstoff: Busfahrerin Katrin Metz zeigt, wie die neuen Busse in Mainz betankt werden.  Foto Marcus Kaufhold

TRAUERANZEIGEN

Freude oder Trauer in der Familie
Informieren Sie Ihre Freunde, Bekannten, Nachbarn und Kollegen
mit einer Familienanzeige

Mit dem Tod
eines lieben Menschen
verliert man vieles,
niemals aber die

gemeinsam verbrachte Zeit.

Ellen Sinsel
geb. Volpert

* 30. 3. 1929 † 11. 7. 2024

Petra, Günther,
Matthias und Julian

Die Urnenbeisetzung
findet im engsten
Familienkreis statt.

Inge Dietrich
* 22.11.1934 † 05.07.2024

Wir nehmen Abschied:

Bernd Dietrich und Jutta Germscheid
Tabea und Florian Rüdiger mit Helena
Maren Dietrich mit Mia Leni

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung findet am
Freitag, dem 26. Juli 2024, um 13.30 Uhr in der Trauerhalle auf
dem Hauptfriedhof Frankfurt statt.
Blumen zum Abschiednehmen werden für alle vorhanden sein.
Kondolenzadresse: Pietät Schüler, In der Römerstadt 10,
60439 Frankfurt.

geb.Teichmüller Dr. Wolfram Wildberger
22.05.1936 14.07.2024

Nach langer schwerer Krankheit nehmen wir Abschied
von meinem lieben Vater, Schwiegervater und Opa

Sieghard Ehrig
* 13. Januar 1942 † 12. Juli 2024

In Liebe und Dankbarkeit
Jens, Jasmin und Julian
und alle Angehörigen

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung
findet amMittwoch, dem 31. Juli 2024 um
11.00 Uhr auf dem Friedhof in Okriftel statt.

Hattersheim, Im Kirchengewann 54

Bernd Ehlers
29.12.1940 – 11.07.2024

Über 60 Jahre auf, im und unter Wasser
Wir vermissen ihn

Achim, Detlef, Dieter, Gabriele, Gerd,
Harald, Jochen, Mike, Peter, Reinhard,
Roland, Stefan, Sukanya, Thomas, Willi

Bestattungskalender

In Stunden der Trauer sind wir für Sie da!

PIETÄT SCHÜLER
Bestattungshaus Andreas Schüler GmbH

In der Römerstadt 10 • 60439 Frankfurt
Heerstraße 28 • 60488 Frankfurt

Telefon: (069)572222 (Tag und Nacht)

www.pietaet-schueler.de

seit 1936

AmFreitag, dem 19.07.2024
(Angaben ohne Gewähr)
Frankfurt amMain-Bockenheim
12.00 Trauerfeier und Bestattung

Eifert, Martha, geb. Immel, 85 J.
Frankfurt amMain-Enkheim
12.00 Trauerfeier und Bestattung

Kreckel, RolandMichael, 55 J.
Frankfurt amMain, Hauptfriedhof
9.45 Bestattung

Biczek, ZbigniewWitold, 65 J.
10.30 Trauerfeier und Bestattung

Sommerlatte, KlausWilly Conrad,
87 J.

12.00 Trauerfeier und Bestattung
Würl, Gaby, geb.Windrich 61 J.

Frankfurt amMain-Heiligenstock
12.00 Trauerfeier und Bestattung

Becker, Magdalena, geb. Seeler, 91 J.
12.45 Trauerfeier und Bestattung

Kargus, Gabriele Johanna,
geb. Ries, 71 J.

Frankfurt amMain-Niederrad
11.15 Trauerfeier und Bestattung

Niedenthal, Erwin Friedrich, 93 J.
Frankfurt amMain-Niederursel
12.00 Trauerfeier und Bestattung

Schüsterl, Joachim Peter, 68 J.

Frankfurt amMain-Sindlingen
12.00 Trauerfeier und Bestattung

Görner, Christel BrigitteWanda,
geb. Krause, 93 J.

Frankfurt amMain, Südfriedhof
11.15 Trauerfeier und Bestattung

Sauer, Else Ruth, geb. Gruber, 91 J.
12.00 Trauerfeier und Bestattung

Zimlich, Franz, 87 J.
13.30 Trauerfeier

Köppl, Erika, 96 J.
Frankfurt amMain-Westhausen
10.30 Trauerfeier und Bestattung

Steinert, Stefan Andreas, 61 J.
Hattersheim amMain
11.00 Trauerfeier mit Urnenbeisetzung

Eichler, Gerhard, 89 J.
Hofheim amTaunus-Diedenbergen
10.00 Bestattung

Graichen, Klaus
Hofheim amTaunus-Marxheim
11.00 Urnentrauerfeier

Wittmann, Helga
Oberursel (Taunus)-Weißkirchen
10.00 Bestattung

Köhler, Ortrud
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V
iel fehlte nicht, und auch das 
letzte Moor im Hochtaunus 
wäre verschwunden gewesen.  
Seit Torf als gesundheitsför-

dernd galt, wurde das Heftricher Moor 
zwischen Glashütten und Idstein voll-
ständig für den Bad Schwalbacher Kur-
betrieb abgetragen. Bevor selbst die Res-
te der Vegetation verloren gingen, konn-
ten sie im Jahr 1981 auf neun Hektar 
geschützt werden. Der charakteristische 
Wuchs – flächige Seggen oder Röhricht-
zonen –  erholte sich wieder, wie beider-
seits gut zu überschauen, für torfbilden-
de Ansätze dürften freilich noch Jahr-
zehnte vergehen.

Mangels Torf lassen sich über das Alter 
des früher weitaus größeren Moores nur 
Vermutungen anstellen. Bei einem 
Wachstum von ein bis zwei Millimetern 
pro Jahr wären zwei Meter Stärke nicht 
ungewöhnlich, womit das nach dem Id-
steiner Ortsteil Heftrich benannte Biotop 
in römische Zeit reichen würde. Der Li-
mes verlief nahebei, aber ob die Truppe 
in ihrem Rücken einen insektenverseuch-
ten Sumpf belassen hätte? In Gestalt der 
Chatten stand der Hauptfeind schließlich 
jenseits des Zauns und wollte an Über-
gängen wie dem Kastell Alteburg kon -
trolliert sein. Die 160 Mann starke Besat-
zung wird vor allem ein Auge auf die Ag-
rargüter aus dem fruchtbaren Goldenen 
Grund geworfen haben, ehe sie die zuge-
hörige Zivilsiedlung verarbeitete oder 
weiterverkaufte. 

Das Treiben, das hier als „Alteburger 
Markt“ dreimal im Jahr herrscht, lässt et-
was vom regen Austausch an der Imperi-
umsgrenze erahnen, hat allerdings einen 
anderen Vorläufer. Seit aus Kastellresten 
1187 zu Ehren des heiligen Kilian eine 
Kapelle errichtet worden war, entwickel-
ten sich die noch heute abgehaltenen 
Märkte – jeweils am Donnerstag nach 
Pfingsten sowie   dem Kirchenkalender 
folgend   an Jacobus und Bartholomäus; 
diesmal also am 25. Juli und 29. August, 
jeweils von 7 bis 22 Uhr. 

Die Erwähnung im Jahr 1715 im 
„Deutschen Michel“, einem der wichtigs-
ten Periodika der Zeit, spricht für die Be-
deutung des Vieh- und Krammarkts. Der 
Auftrieb von Hunderten Rindern und 
Schweinen erforderte denn auch eine 
größere Fläche als das längst abgeräumte 
Kastellgelände (einschließlich Kapelle). 
Etwas oberhalb wurde ein seit 1783 eben-
mäßig mit Linden bepflanztes Areal aus-
erkoren, unter deren schattigem Dach 
unverändert der Markt stattfindet.

Nur der Charakter von Waren und 
Rahmenprogramm hat sich naturgemäß 
gewandelt. Beklagten schon in den Fünf-
zigerjahren Alteingesessene, dass die 
Nutztiere durch landwirtschaftliches Ge-
rät und sonstiges Zubehör verdrängt wür-
den, sind es heute rund 300 fliegende 
Händler, die alles feilbieten, nur keine ag-
rarischen Güter. In Zeiten von Internet 

und Großmärkten mag das Angebot zwi-
schen Textilien, Gemüsehobeln oder 
Spielsachen etwas anachronistisch er-
scheinen. Besucher zieht vielleicht gera-
de diese Ursprünglichkeit an, zumal jetzt 
Speis, Trank und Musik dazugehören.

Wegbeschreibung

Der Startpunkt liegt am nördlichen Orts-
rand von Glashütten in der Limburger 
Straße (B 8). Dort hält der Bus („Dorns-
weg“), und dort sind etwas oberhalb 
gegenüber vom Friedhof sowie sonntags 
vor den Supermärkten zahlreiche Park-
plätze zu finden. Dahinter stimmt der et-
was verdeckt stehende „Limes-Informa-
tionspavillon“ auf Funktion und Erfor-
schung der römischen „Mauer“ ein. 

Durch das unwegsame, bewaldete Ter-
rain blieb der Grenzwall im Großraum 
von Glashütten vergleichsweise gut er-
halten. Entsprechend wird der Limes-
wanderweg daran vorbeigeführt. Seinem 
Signet, schwarzes Wachtürmchen, 
weicht man nach Queren der Bundes-
straße zu Beginn aber besser mit dem 
schwarzen Punkt aus. Die starken Nie-
derschläge der vergangenen Monate be-
förderten einesteils das Wachstum von 
Buschwerk und Brombeeren, andernteils 
brachten sie das Geläuf in dem abschüs-
sigen Terrain zum Rutschen.

Doch selbst nach Wiederanschluss an 
den Limesweg in einer Senke links hi-
nauf sind Boden und Waldkulisse äu-
ßerst abwechslungsreich. Haben wir bei 
kurzem Heraustreten auf die Hangwiese 
den Standort des Kleinkastells Maisel 
umkurvt, geht es über Wurzelstock und 
Stein, auf und nieder, unverändert neben 
dem Limes weiter. Die stellenweise von 
umgestürzten Bäumen bedeckten Wall-
reste verlieren sich erst, wenn wir, nach 
der Partie knapp am Waldrand, dem na-
turgeschützten Dattenbachtal näher 
kommen. 

Noch deutlich oberhalb weist das Li-
mestürmchen links über die hochstehen-
de Wiese, wechselnd in einen Fichten-
forst, an dessen Ausgang die Hasenmühle 
auftaucht. In dem heutigen Pferdehof soll 
dereinst der berüchtigte Räuberhaupt-
mann Schinderhannes mit seinen Spieß-
gesellen gehaust haben.  Davor links hi-
nauf, lässt sich unter Auslassen von Moor 
und Alteburg auch gleich gen Schloßborn 
laufen. Ansonsten quert man nach rechts 
das Dattenbachtal. Der bald erkennbare 
Teich wirkt idyllisch, wurde aber zur 
Fischzucht künstlich angelegt. Erst da-
hinter setzt das Heftricher Moor ein. ❶

Bald geht es mithilfe des Zeichens 
links ab und kurz darauf rechts in einen 
leicht ansteigenden, begrasten Wirt-
schaftsweg; oben links über die Straße 
und durch das Wäldchen in offenes Ge-
lände. Von erhöhter Warte ist gut die 
geometrische Ausrichtung der Linden 
auszumachen, unter deren geschlosse-

nem Blätterdach die Markthändler ihre 
Stände aufschlagen. Wie es in römi-
scher Zeit zuging, erläutern großforma-
tige Schautafeln. ❷

Bei Zurücklassen des Limeswegs hal-
ten wir uns – noch vor der Straßenkurve – 
links leicht abwärts. Der geschwungene 
Asphaltweg interessiert nur bis zum 500 
Meter entfernten Waldrand; hier links 
ohne Markierung bei Sicht über Viehwei-
den und Getreidefelder weiter bis zu 
einem Parkplatz vor der Landstraße. 

Er gibt das Signal hinüberzuwechseln, 
um das Moor in nächster Nähe zu beglei-
ten. Anders als auf dem Herweg domi-
niert nun dicht gewirktes Strauchwerk, 
dessen Zwischenräume vollständig mit 
weiß blühenden Pflanzen wie Mädesüß 

ausgefüllt sind. Gegen Ende heißt es 
dann links über die freie Fläche und am 
Rande des – nicht gesperrten – Angel-
teichs drüben nach rechts in den Hinweg 
eingefädelt.

Jenseits der Hasenmühle setzt mit 
einem Dreierverbund an Markierungen 
wie dem weißen X das kräftige Bergauf 
bis Schloßborn ein. Im neueren Teil füh-
ren sie zunächst wieder hinab, ehe die 
Grünanlage am Caromber Platz den lan-
gen Schlussaufstieg einläutet. Die Burg-
straße aufwärts, lässt sich am Fassaden-
gemälde des historischen Schloßborns 
wählen – entweder mit den Zeichen links 
herum, vorbei an der barocken Kirche St. 
Philipp und Jakob oder rechts dem Mau-
errundweg gefolgt. Hierfür biegen wir 

aus der Langstraße links in die Pfarrgas-
se, und oben über den Treppenweg wei-
ter hinan, wo ein runder Stumpf der ehe-
mals sieben Türme umfassenden Befesti-
gung steht. ❸

Ausgangs schwenkt man links ein 
(Grabenstraße) und bald halb rechts in 
den Fußweg zum Wiederanschluss an die 
Markierungen. Kurz noch entlang der 
Bebauung, dann umfängt uns hoher 
Mischwald bis hinauf nach Glashütten, 
nahtlos in eine Eigenheim-Siedlung 
überleitend. Idsteiner Weg, Gartenstraße 
und Schloßborner Weg stellen die Ver-
bindung zur Limburger Straße (B 8) her. 
Busnutzer können bereits an der Station 
„Kirche“ zusteigen; sonst links zum Aus-
gangspunkt. 

Vom Moor 
zum Markt
GLASHÜTTEN  Im Schatten von Limes und Linden wird 
seit dem Mittelalter dreimal im Jahr der Alteburger 
Markt gehalten. Sein Besuch lässt sich mit dem 
 Entdecken des letzten Moores im Taunus verbinden. 

Von Thomas Klein

SEHENSWERT

Das gut 500 Meter hoch liegende 
Glashütten besitzt bis auf die baro-
cke Heilig-Geist-Kirche keine nen-
nenswerten Baulichkeiten. Anders 
der Ortsteil Schloßborn: Dort ist 

nicht nur die Saalkirche St. Philipp 
und Jakob ungleich größer und die 
spätgotisch-barocke Ausstattung 

 bedeutsamer. Dort signalisiert auch 
eine Stadtmauer die frühere 

Stellung. In Grundzügen wurde die 
trapezförmige Anlage aus dem 15. 

Jahrhundert bis 2015 restauriert und 
der einzige Turm von ursprünglich 
sieben gesichert. Ein mit Schauta-
feln versehener „Mauerrundweg“ 

zeichnet die Befestigung nach.
Im Umland sind Reste des Limes 

erhalten, nicht aber die angezeigten 
Kastelle Maisel und Alteburg. In 

dessen Nachbarschaft findet dreimal 
pro Jahr ein traditioneller Markt 

unter dem Dach von hundert teils 
geschützten Linden statt. Gleichfalls 

als NSG ausgewiesen ist das neun 
Hektar große Heftricher Moor, 

das einzige im Taunus.

DATEN

Länge: 17 (12) km 
Höhenmeter: 380

Karte: Idsteiner Land, Maßstab 
1:25.000, Verlag Natur Navi

ANFAHRT

Glashütten liegt an der B 8
 westlich von Königstein; 

 Parkmöglichkeiten finden sich  
am nördlichen Ortsausgang.

 Dort, an der Station Dornsweg, 
hält auch der wahlweise aus 

 Königstein (mehrere Linien) oder 
Idstein (Linie 223) kommende Bus.

Wandertipp

QR-SCAN

Dieser QR-Code führt Sie über 
das Handy zur Route
www.faz.net/wandertipp

ELTVILLE Wie sich wohl Bernhard 
von Clairvaux entschieden hätte? 
Der Zisterziensermönch und Grün-
der von Kloster Eberbach im Rhein-
gau war nicht nur Verfechter einer 
schlichten, asketischen Lebensweise 
nach dem Prinzip des „Arbeiten und 
Beten“. Ihm wird auch eine architek-
tonische Leitlinie zugeschrieben, wo-
nach die Klosterkirchen sehr schlicht 
unter Verzicht auf Schmuck und Ma-
lereien errichtet wurden, um nicht 
von der Wirkung des sakralen Raums 
abzulenken. Das hat bis heute seine 
Anhänger, und entsprechend um-
stritten war im April die Probeinstal-
lation kunstvoll farbiger Glasfenster 
in der Basilika.

Seither wurden die Besucher auf-
gefordert, ihre Meinung zu den drei 
Entwürfen des zeitgenössischen 
Künstlers Michael Anthony Müller 
kundzutun: „Strenge romanische 
Schlichtheit versus kraftvoll farbige 
Glasfenster“, so formuliert es die 
Stiftung Kloster Eberbach und stellte 
allen Besuchern eine simple Frage: 
„Gefällt oder gefällt nicht?“  Also 
Kunst oder Sakrileg? 

Das Ursprungswerk, aus dem der 
in Ingelheim aufgewachsene Künst-
ler die Entwürfe entwickelt hatte 
und das zuletzt im Frankfurter Stä-
del zu sehen war, trägt den Titel 
„Der geschenkte Tag“ und beschäf-
tigt sich mit den Dimensionen der 
Zeit, ihres Vergehens und mit der 
Liebe. Laut Stiftung war es mit dem 
Künstler abgestimmt, dass das Publi-
kum mitbestimmt. 

Insgesamt gaben 1598 Besucher 
ihr Votum ab: 898 Gäste stimmten 
für die Fenster (56 Prozent), 700 (44 
Prozent) dagegen. „Wir nehmen die-
ses Votum nun mit in den weiteren 
Entscheidungsprozess“, kündigt Ju-
lius Wagner, der Vorstandsvorsitzen-
de der Stiftung, an. Auch mit den 
Kritikern solle das Gespräch gesucht 
werden. Dem Vernehmen nach hat 
sich der Freundeskreis Kloster Eber-
bach mit großer Mehrheit gegen die 
Fenster ausgesprochen. Die leiden-
schaftliche Diskussion mit allen Inte-
ressierten, pro und contra, sei 
„außerordentlich gewinnbringend 
und wichtig“, heißt es nun von Stif-
tungschef Wagner. Er freue sich, dass 
viele Betrachter der Probeinstallatio-
nen vor allem den Dialog der Kunst 
mit der romanischen Basilika wahr-
genommen hätten. 

Die Entscheidung solle im Sep-
tember fallen. Hinter der Debatte um 
moderne Glaskunst in der Basilika 
stecke auch die Frage: „Was ist Klos-
ter Eberbach und was kann und soll 
dieser Ort vermitteln?“ obo.

Fenster, die 
polarisieren
Dissens  über Kunst in 
Eberbacher Basilika 

Umstritten: Folien an den Fenstern 

der Basilika Foto Stiftung Kloster Eberbach

HEUTE IN RHEIN-MAIN

SCHAUSPIEL

Faust: Super Stöffche
„Zwei Seelen wohnen ach in meiner
Brust“. Doktor Faust hat die Schnauze
voll: da hat er Jahrzehnte lang studiert,
gelernt, gelehrt und ist darüber grau
am Schopf geworden. Sein wirkliches
Lebensglück hat er nicht gefunden. Er
hegt trübe Gedanken, doch Rettung
naht. Mephisto taucht auf, steht ihm
zu Diensten und macht verlockende
Versprechungen. Wer könnte da schon
widerstehen. Allerdings, der Preis ist
hoch. So läuft das klassische Spiel in
bekannter Weise. Was aber, wenn un-
erwartet zentrale Figuren des Spiels
nicht auf der Bühne erscheinen? Frei
nach „Faust“ von JohannWolfgang von
Goethe widmet sich die Produktion dem
Klassiker auf humorvolle Weise.

FAUST: SUPER STÖFFCHE
Offenbach, t-raum, 20 Uhr

KLASSIK

Trio E.T.A.
Aus gutem Grund verneigt sich das 2019
in Hamburg gegründete Trio E.T.A. mit
seinem Namen vor dem Schriftsteller,
Komponisten und Kritiker E.T.A. Hoff-
mann: Das Ensemble hat sein Triospiel mit
romantischer Musik begonnen, liebt künst-
lerische Querverbindungen und beschäf-
tigt sich mit dem kammermusikalischen
Repertoire von der Klassik bis hin zur
zeitgenössischen Musik. Schnell machten
die drei Trio-Mitglieder mit ihren Inter-

pretationen auf sich aufmerksam und er-
spielten sich nicht nur den Preis des Deut-
schenMusikwettbewerbs, sondern wurden
2023 auch für das Förderprogramm „New
Talent“ von SWR2 ausgewählt. Mit diesen
Ehrungen im Gepäck gibt das Klaviertrio
sein Debüt beim RheingauMusik Festival.

TRIO E.T.A.
Geisenheim, Schloss
Johannisberg, 19 Uhr

KUNST

Katharina Gierlach
Wie sieht unbe-
rührte Natur
aus? In der Da-
visKlemmGalle-
ry erschafft Gier-
lach über den
Sommer eine
grüne Oase. Diese

bietet unter dem Titel „Green Deal“
Malerei in Ölfarben, die im pastosen
Auftrag die Opulenz der Natur spie-
gelt. Gierlach, 1983 in Würzburg ge-
boren, hat an der Akademie der Bil-
denden Künste in Nürnberg und an
der Ècole supèrieure d’Art in Aix-en-
Provence studiert.

KATHARINA GIERLACH
Wiesbaden, DavisKlemm-
Gallery, 12 bis 18 Uhr,
bis 21. September 2024

Alle Termine
finden Sie
online unter
faz.net /vk
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KLASSIK

City Light
Symphony Orchestra

Der Kurpark
Wiesbaden ge-
hört zu den
schönsten Spiel-
orten des Rhein-
gau Musik Festi-
vals. Die ausge-
dehnte Parkanla-
ge ist nicht nur
ein Ort, um die
Seele baumeln zu
lassen, sondern
bietet die beste

Bühne für legere Sommerlaune. Das
City Light Symphony Orchestra unter
der Leitung von Kevin Griffiths zeleb-
riert unter freiem Himmel den großen
Klang Hollywoods. Seit der Gründung
des Ensembles 2018 liegt der Schwer-
punkt der Darbietung auf der Film-
musik und so erklingen unter anderem
die berühmten Soundracks aus „Ben
Hur“, „Robin Hood“ und „Star Wars“.

CITY LIGHT SYMPHONY
ORCHESTRA
Wiesbaden, Kurpark, 19.30 Uhr

KABARETT

Bodo Wartke
Mit seinem Solo-
programm „Kla-
viersdelikte“ be-
weist der Klavier-
kabarettist Wart-
ke seine vielfälti-
gen Qualitäten
als Entertainer
am Flügel. Ob

er Liebeslieder singt, rappt, Gedichte
rezitiert, Samba tanzt oder mehrere
Instrumente gleichzeitig spielt: sein
facettenreiches Klavierkabarett in
Reimkultur ist unterhaltsam und im-
mer auf den Punkt. Wartke bietet char-
mante Beobachtungen unseres Alltags
und jener Komplikationen, die das
zwischenmenschliche Miteinander
aufwirft. Bei den Burgfestspielen Drei-
eichenhain erzählt er aus dem turbu-
lente Leben in einer WG ebenso, wie
von den lieben Nachbarn, die, statt
Stille zu zelebrieren, einen konstanten
Lärmpegel um die Wohnung des dich-
tenden Künstlers aufrechterhalten.

BODO WARTKE
Dreieichenhain, Burg Hayn,
20 Uhr
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POSTEINGANG

Was kostet das?
Das    unentgeltliche Ticket „Hessen-
Rail“, mit dem pro Jahr  1554  junge 
Menschen durch Europa  fahren 
konnten, wird   abgeschafft. 
Der Leser hat dazu eine Frage.
In dem Artikel fehlt mir die Angabe 
der Kosten für die Maßnahme.

Holger Schlichte auf FAZ.NET

Keine Subvention nötig
Junge Leute sollen  auf eigene Kosten 
durch Europa reisen, meint der Leser.
Ich habe in meiner Jugend auch ein 
Interrail-Ticket gekauft. Warum sollte 
ein solches Ticket kostenlos sein? Ver-

stehe ich nicht. Und weshalb sollte das 
die Völkerverständigung fördern? 
Wer heute ins Ausland will, der fährt 
dorthin. Da braucht es wahrlich keine 
Subventionierung für.

User 1720498947507 auf FAZ.NET

Wer zahlt meinen Urlaub?
Der Leser findet die Subventionie-
rung ebenfalls nicht gerechtfertigt. 
 Warum bekomme ich eigentlich mei-
nen Griechenlandurlaub nicht be-
zahlt? Ist auch Europa. 

Jörg Feller  auf FAZ.NET

NACHGELESEN

„Es ist bedauerlich, 

dass die Förderung 

junger  Erwachsener  

gestrichen  werden 

soll. Das schadet 

dem  europäischen 

 Gedanken.“

User PL 1669320016814  zur Einstellung des 
Programms „Hessen-Rail“

FAZ.NETDie Kreisverwaltung des Rheingau-Tau-
nus-Kreises erspart den Bürgern beim 
Pflicht umtausch der Führerscheine zu-
mindest einen Gang ins Kreishaus. Der 
Antrag kann von sofort an online gestellt 
und bezahlt werden. Damit ist nur noch 
der Gang zur Entwertung des bisherigen 
Führerscheins nötig. Landrat Sandro Zeh-
ner (CDU) spricht von einem „Meilen-
stein der Digitalisierung“.

Seit dem Jahr 2022 müssen alte deut-
sche Führerscheine, darunter  die auf  
grauem und rosa Papier,  unbefristete Kar-
tenführerscheine und alle Führerscheine 
aus der DDR, in den neuen,  15 Jahre gülti-
gen  EU-Scheckkartenführerschein umge-
tauscht werden. Dafür hat der Gesetzge-
ber verschiedene Fristen vorgesehen. 

Laut Landrat Zehner bedeutet die 
Möglichkeit zum Onlineantrag nicht nur 

mehr Komfort und Service, sondern ent-
lastet die Bürgerbüros in den 17 Städten 
und Gemeinden, die übergangsweise die 
Anträge für den Tausch entgegengenom-
men haben.

Für den Umtausch sind Personalaus-
weis, der aktuelle Führerschein, ein bio-
metrisches Lichtbild und die persönliche 
Unterschrift in digitaler Form erforderlich. 
Die Dokumente können auf der Home-
page des Rheingau-Taunus-Kreises hoch-
geladen werden. Anschließend kann per 
Paypal bezahlt werden. Nach Fertigstel-
lung des neuen Führerscheines werden die 
Inhaber schriftlich zur Abholung eingela-
den. Bürger, die das Onlineangebot nicht 
annehmen möchten, haben weiterhin die 
Möglichkeit, den Umtausch nach Termin-
vereinbarung in der Fahrerlaubnisbehörde 
in Bad Schwalbach zu beantragen. obo.

Führerschein online beantragen 
BAD SCHWALBACH  Pflichtumtausch wird einfacher

BAD HOMBURG/LANGENSELBOLD 
Wegen Sanierungsarbeiten werden  
diesen Monat mehrere Fahrspuren der 
Autobahnen 5 und 45 gesperrt. Dabei 
werden Spurrinnen beseitigt, wie die 
Autobahn GmbH des Bundes mitteil-
te. Von Freitag, 19. Juli, 22 Uhr, bis 
Dienstag, 23. Juli, 6 Uhr, stehen auf 
der A 5 zwischen dem Bad Homburger 
Kreuz und Friedberg sieben Kilometer 
lang nicht alle Fahrstreifen zur Verfü-
gung. Das Gleiche gilt für die A 45 auf 
einer Länge von drei Kilometern zwi-
schen Langenselbold-West und Ham-
mersbach von Freitag, 26. Juli, 21 Uhr, 
bis Montag, 29. Juli, 5 Uhr. Die 
Gegenrichtungen sind nicht betrof-
fen. Die Bauarbeiten  werden jeweils 
an mehreren Terminen im August und 
September fortgesetzt.  lhe.

A 5 und A 45:  
Spuren gesperrt

Von Country bis ESC
Die zweite Ferienwoche im Taunus wird vor allemmusikalisch

Schwupps, schon ist die erste

Ferienwoche fast wieder rum.

Doch es braucht sich niemand zu

grämen, es warten noch fünf tol-

le Wochen voller Spiel und Spaß

auf alle Kinder und Jugendliche.

In den kommenden Tagen geht

es vor allem musikalisch zu.

WESTERN IN BOMMERSHEIM

Wer schon immer mal gerne

der Countrymusik und dem

Westernfeeling frönen wollte,

ist beim Country und Western-

Club Bommersheim an der

richtigen Adresse. Einen Ein-

blick bekommt man am Sams-

tag, 20. Juli, zwischen 15 und

22 Uhr beim Sommerfest an

den Kieskauten. Der Eintritt ist

frei, es werden Kuchen und

Gegrilltes aufgetischt. Neben

Kinderspielen gibt es auch ei-

nen Linedance-Workshop für

Anfänger ab 16 Uhr und ab 18

Uhr spielt Jim Everett Country-

musik im Biergarten.

Tanzhalle CWC Bommersheim

An den Kieskauten, 61440 Oberursel

AMMORGEN AUF DEN FELDBERG

Der Feldberg ist fraglos das

Wahrzeichen des Taunus und

ein Anziehungspunkt für die

ganze Region. Wer in den Som-

merferien einen ganz besonde-

ren Familienausflug zum Feld-

berg unternehmen möchte,

sollte aber besser früh aufste-

hen. Am Sonntag, 21. Juli, star-

tet die gemeinsame und geführ-

te Wanderung bereits um 4 Uhr

morgens am Parkplatz Restau-

rant Sandplacken in Schmitten.

Von dort geht es rund 3,5 Kilo-

meter hoch zum berühmten

Brunhildisfelsen. Hier können

alle Teilnehmer die Morgen-

dämmerung und den Sonnen-

aufgang mit wunderschönem

Panoramablick genießen. An-

schließend geht es über eine an-

dere Route bis circa 7.30 Uhr

rund 5 Kilometer zurück zum

Ausgangspunkt. Eine Anmel-

dung ist über das Formular auf

www.naturpark-taunus.de nötig,

die Gebühr beträgt 7 Euro für

Erwachsene und 5 Euro für Kin-

der von 6 bis 13 Jahren, Klein-

kinder kommen kostenfrei mit.

Treffpunkt Parkplatz Restaurant

Sandplacken, 61389 Schmitten

FAMILIENFEST IN USINGEN

Alle Jahre wieder veranstalten

die Stadt Usingen und die Tau-

nus Zeitung in den Sommerferi-

en das Familienfest im Usinger

Schlossgarten. Dieses Jahr ist es

am Sonntag, 21. Juli, von 11 bis

18 Uhr wieder so weit. Bei viel

Spaß für Groß und Klein warten

unter anderem eine Hüpfburg,

eine Riesenrutsche, Bull-Riding

und der Kletterberg als High-

lights auf die Kinder. Wer vor

Ort für 6 Euro ein Spieleband er-

wirbt, kann alle Aktivitäten un-

begrenzt nutzen. Für Speis und

Trank sowie ein musikalisches

Rahmenprogramm ist gesorgt.

Schlossgarten Usingen

Schlossgartenweg, 61250 Usingen

ESC-FIEBER IN OBERURSEL

Ein Stockwerk, fünf Wohnun-

gen. Das ist das Konzept des

ESC-Musicals „Unser Lied für’s

Treppenhaus – 12 Punkte für die

Nachbarschaft“ auf dem Rat-

hausplatz in Oberursel. Hinter

jeder der fünf Türen wartet eine

turbulente Komödie, gespickt

mit den schönsten Grand-Prix-

Hits der letzten Jahrzehnte. Die

Musical-Komödie gibt es an sie-

ben Terminen – am 24., 25., 30.

und 31. Juli sowie am 1. August

jeweils von 20 bis 22 Uhr und am

28. Juli sowie am 4. August je-

weils von 11 bis 13 Uhr – als kos-

tenfreie Open-Air-Veranstaltung

in Oberursel zu sehen. Sitz-

gelegenheiten stehen bereit, für

das körperlicheWohl ist gesorgt.

Rathausplatz

61440 Oberursel (Taunus)

SOMMER SPEZIAL HOCHTAUNUS
Anzeigen-Sonderveröffentlichung | Freitag, 19. Juli 2024

GEWINNSPIEL: Der Zoo im Grünen

Ferien zu Hause: In den hessischen Sommerferien

braucht man gar nicht weit zu fahren, um an

einem einzigen Tag vielen exotischen Tieren zu

begegnen. Im Opel-Zoo in Kronberg im Taunus

leben auf 27 Hektar über 1600 Tiere aus 200 Arten

in weitläufigen Gehegen, darunter die einzigen

Elefanten in Hessen, Giraffen, Zebras, Gnus,

Erdmännchen, Rote Pandas, Brillenpinguine und

noch viele mehr.

Der Opel-Zoo hat täglich geöffnet, in den

Ferienmonaten Juli und August von 9 bis 19 Uhr.

Die Besucher können bis Einbruch der Dunkelheit

auf dem Zoogelände bleiben und es über Drehtore

verlassen. www.opel-zoo.de

Wir verlosen zwei Paketemit Karten für

2 Erwachsene und 2 Kinder sowie ein Paket

mit Karten für 1 Erwachsenen und 1 Kind.

Teilnahme per E-Mail mit Betreff„Opel-Zoo“

an gewinnspiel@rmm.de. Schluss: 26. Juli.

SOMMER SPEZIAL

HOCHTAUNUS

Anzeigen-Sonderveröffentlichung
der RheinMainMedia GmbH

Content & Design

Zehn Tipps für Senioren im Sommer

Im Sommer sind besonders äl-

tere Menschen anfälliger für

Hitze. Deshalb hat die Regional-

vertretung Frankfurt am Main

der Brinkmann Pflegevermitt-

lung einige Tipps parat.

1.Morgendliche Lüftung:

Lüften Sie morgens durch. Der

Pflegebedürftige sollte nicht der

Zugluft ausgesetzt werden.

2.Fenster schließen und

Räume verdunkeln:

Schließen Sie ab dem frühen

Vormittag die Fenster. Ziehen

Sie Vorhänge zu oder lassen Sie

die Rollläden herunter.

3.Genügend trinken:

Stellen Sie sicher, dass der Pfle-

gebedürftige ausreichend trinkt.

4.Erfrischende Getränke:

Geben Sie Eiswürfel in Geträn-

ke. Bieten Sie Eistee oder kühle

(nicht eiskalte) Schorlen an.

5.Luftzirkulation im Raum:

Stellen Sie einen Ventilator oder

ein Klimagerät ins Zimmer.

6.Fußbäder &Waschlappen:

Ein lauwarmes Fußbad oder das

Abwischen von Armen und Bei-

nen mit einem feuchten Wasch-

lappen können für die Wärme-/

Kälteregulierung wichtig sein.

7. Fächer undVentilatoren:

Halten Sie einen Fächer oder

Miniventilator bereit, um frische

Luft ins Gesicht zu wedeln.

8. Spaziergänge und

Rollstuhlfahrten:

Unternehmen Sie Ausflüge nach

draußen nur in den kühlen

Vormittags- oder Abendstunden.

9.Leichte Kleidung:

Achten Sie auf leichte und at-

mungsaktive Kleidung. Im Frei-

en hilft eine Kopfbedeckung.

10. Richtige Lagerung:

Verwenden Sie nur so viele Kis-

sen oder Handtücher wie nötig,

um eine gute Lagerung zu ge-

währleisten. Bevorzugen Sie

insbesondere am Kopf Stützkis-

sen.

. Foto: Archiv Opel-Zoo

Foto: wavebreak3 – stock.adobe.com

_Anzeige

Mach‘s dir
gemütlich!

Lounge-Set "Barbados"
Gestell aus pulverbeschichtetem Aluminium,
Tischplatte und Ablageflächen aus Teakholz,
inkl. UV-beständigen, pflegeleichten Polstern
Set

2.499 2.149 Pflanzen-Mauk Gartenwelt GmbH
An den Drei Hasen 39 • 61440 Oberursel
Mo. – Fr.: 9 – 19 Uhr • Sa.: 9 – 18 Uhr

www.mauk-gartenwelt.de
Angebote gültig, solange der Vorrat reicht.

An Feiertagen geschlossen.
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Mit der Brinkmann Pflegevermittlung
im Alter betreut zu Hause leben

Liebevoll.
Zuhause.
Betreut.
www.brinkmann-pflegevermittlung.de

Susanne Schneider
Für Frankfurt und den Taunus
Strackgasse 18, 61440 Oberursel

frankfurt@brinkmann-pflegevermittlung.de
06171 - 89 29 539

Weitere Informationen und einen Vortrag zur
„24 Stunden Betreuung“ finden Sie unter
frankfurt.brinkmann-pflegevermittlung.de

Weiterempfehlung

100 %

03/2024

Kundenbewertung

SEHR GUT
4,80 von 5

03/202403/2024

Die ProvenExpert-Auszeichnungen für
Dienstleister mit Bestnoten.

2024
TopDienstleister

Thomasstr. 6–8

Bad Homburg

Fahrrad-Verkauf und Werkstatt-Service

Usingen-Eschbach · Telefon 06081-12700
www.fahrrad-becker.com

Fahrrad Becker
Eschbach

Spitzen-E-Bikes zu Best-
preisen. Vorjahresmodelle und
aktuelle Modelle 20424 warten
auf Sie.

E-Bikes zu
TOP-Preisen

E-Bikes zu
TOP-Preisen

Über
200 Modelle
auf Lager !
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I
n einer Hinsicht begegnen sich der 
Frankfurter Trainer Dino Toppmöl-
ler und sein Neuzugang Aurele 
Amenda auf Augenhöhe. Der 1,97 

Meter große und gut 90 Kilogramm schwe-
re Innenverteidiger aus der Schweiz spre-
che „viele Sprachen“, sagt Toppmöller, der 
sich als Fußballlehrer beispielsweise flie-
ßend auf Französisch verständigen kann. 
Der aus dem Berner Kanton Biel  stam-
mende Amenda muss grinsen, als er auf 
seine Sprachbegabung angesprochen wird. 
Er spreche „sehr gut Schweizerdeutsch, 
aber kein richtiges Deutsch“, gibt  der 20 
Jahre alte Profi preis.  „Ich verstehe alles, 
aber ich spreche nicht perfekt.“ Doch mit 
der Zeit, ist sich  Amenda, dessen Mutter-
sprache Französisch ist,  sicher, „wird das 
schon“.

Um von den vielen Vorzügen des begab-
ten und auch auf Englisch parlierenden 
Abwehrspielers aktiv profitieren zu kön-
nen, musste sich die Eintracht, die am  24. 
August (18.30 Uhr) mit dem Spiel in Dort-
mund in die neue Saison startet,  bevor sie 
am Samstag (15.30 Uhr) drauf Hoffen-
heim empfängt,  bei ihm in großer Geduld 
üben.  Sie hätte das große Verteidigungs -
talent gerne schon früher an den Main ge-
lotst. Nur sein ehemaliger Arbeitgeber 
Young Boys Bern hatte im Winter keinen 
Ersatz für Amenda gefunden,  weshalb die-
ser dann als Frankfurter Leihspieler die 
Saison in der Schweiz beendete. Auch sein 
Start in den hiesigen Trainingsbetrieb  ver-
zögerte sich, nachdem er sich Anfang Juni 
eine Sehnenverletzung im hinteren Ober-
schenkel zugezogen hatte. Am Donners-
tag  absolvierte Amenda, dessen  Langzeit-
vertrag bis Mitte 2029 datiert ist, dann 
nach gutem Heilungsverlauf immerhin 
sein erstes Training mit der Mannschaft.    
Er müsse zwar noch „ein paar Einzeltrai-
nings machen“, aber im Trainingslager in 

der kommenden Woche in den Vereinig-
ten Staaten werde er „100 Prozent mit der 
Mannschaft trainieren“ können.  Er habe 
sich am Donnerstag „sehr wohl gefühlt“, 
teilte er mit.  

Der 25malige Juniorennationalspieler – 
die Schweizer U 19 führte er einst als Ka-
pitän an – bekommt  die Zeit, die er 
braucht. Das gilt auch für seinen Entwick-
lungsprozess in Frankfurt  auf dem Weg 
zum angestrebten Bundesliga-Stammspie-
ler. Toppmöller glaubt, dass sein Neuer 
„zum Leader werden“ könne. Denn für 
sein Alter, sagt der Trainer, sei Amenda 
„schon sehr reif“. Und in der Tat: „In Bern 
bin ich ein Leader geworden. Das will ich 
auch hier zeigen“, sagte Amenda und kün-
digte an, sich „nicht verstecken“ zu wollen. 
In der Vorsaison absolvierte er 32 Pflicht-
spiele für den Meister aus Bern,  davon vier 
in der Champions League und zwei in der 
Europa League. Zwei Torvorlagen gelan-
gen ihm dabei. Aus dem vielversprechen-
den Newcomer wurde im Schweizer Fuß-
ball schnell  eine gestandene Größe. Die 
Swiss Football League wählte Amenda in 

FRANKFURT Bei den 
Young Boys Bern ist 
Aurele Amenda eine
gestandene Größe
gewesen. Bei der 

Eintracht will er „jeden 
Tag besser als gestern 

werden“. 

Von Jörg Daniels

Ein
Leader
für die 

Abwehr

Steiler Aufstieg: Tobias Brand hat seinen Weg gemacht. Foto Imago

kurve des Mainzers zeigte steil nach 
oben –  bevor sie im vergangenen August 
einen Knick erhielt.

Kurz vor der Europameisterschaft 
strich ihn der Bundestrainer aus dem  
Nationalmannschaftskader.  Brand war 
somit auch nicht beim anschließenden 
Olympia-Qualifikationsturnier in Rio 
dabei. Seine Leistungen während der 
EM-Vorbereitung hatten  nicht gereicht. 
Der Grund: „Zu passiv und im Gegen-
satz zu den anderen unerfahren“ sei er 
zum Zeitpunkt der Entscheidung gewe-
sen. „Der andere aussortierte Spieler 
konnte noch nachrücken, also war nur 
ich nicht dabei. Das war bitter und hat 
wehgetan“, blickt Brand auf den Rück-
schlag zurück. 

Dass er jetzt seinen Sommer dennoch 
in Paris und nicht in Mainz auf dem 
Weingut seiner Eltern verbringen wird, 
liegt an seinen Leistungen bei LUK Lub-
lin – und der Tatsache, dass Winiarski 
nicht nur Bundestrainer, sondern auch 
Trainer des polnischen Erstligavereins 
Warta Zawiercie ist. So sieht er Brand 
während des Ligabetriebs  spielen. 

Von seiner Nominierung erfuhr der 
1,95 Meter große Angreifer im Juni in 
einem internen Meeting. „Ich realisiere 
das jetzt erst so richtig, und die Vorfreu-
de steigert sich täglich. Direkt bei der 
Nominierung war viel Demut mit dabei, 
weil Spieler mit im Raum saßen, die in 
dem Moment erfahren haben, dass sie 
nicht im Kader sind“, so  Brand. Obwohl 
Deutschland sich in der Weltrangliste 
derzeit auf Platz elf befindet und bei den 
Olympischen Spielen mit Japan, Argen-
tinien und den Vereinigten Staaten eine 
schwere Gruppe hat, räumt er den Deut-
schen Medaillenchancen ein. „Wenn wir 
so spielen wie zuletzt in der Volleyball 
Nations League und der Olympiaqualifi-
kation, wäre eine Bronzemedaille zum 
Beispiel möglich“, glaubt er.  

Die helfenden Hände des Winzers, 
der seine Ausbildung 2021 im Ahrtal ab-
schloss, werden auf dem Mainzer Wein-
gut im Sommer sicherlich fehlen. Bun-
destrainer Winiarski aber kann sich 
glücklich schätzen,  diese Hände vor al-
lem im Block und Angriff auf seiner Sei-
te des Feldes zu haben. 

HANNAH BOLSIUS 

FRANKFURT Als Volleyballspieler Tobi-
as Brand mit 20 Jahren seine Ausbil-
dung zum Winzer begann, hätte kaum 
jemand gedacht, dass der Außenangrei-
fer sechs Jahre später nicht des Weines 
wegen, sondern als Olympiateilnehmer 
nach Frankreich reisen würde. „Als ich 
mit dem Volleyballspielen angefangen 
habe, waren die Olympischen Spiele so 
weit weg, dass ich das nicht einmal als 
Traum geäußert hätte“, sagt der gebürti-
ge Mainzer. Sein Karriereweg in die Vol-
leyball-Nationalmannschaft ist außerge-
wöhnlich: Während seine Mitspieler in 
ihrer Jugend Volleyballinternate be-
suchten und für die Juniorennational-
mannschaft spielten, startete Brands 
professionelle Laufbahn, die nun in Pa-
ris ihren vorläufigen Höhepunkt errei-
chen wird, erst im Alter von 21. 

Zunächst schlug der Spätstarter im 
Leistungssport eine andere Berufslauf-
bahn ein. Aufgewachsen auf einem 
Weingut in Mainz, beschloss er nach 
dem Abitur, in die Fußstapfen seiner El-
tern zu treten und eine Ausbildung zum 
Winzer zu machen. Weil Brand aber 
nach drei Jahren aufgrund seiner he-
rausragenden Leistungen für die TGM 
Mainz-Gonsenheim in der Zweiten Liga 
Süd vom Erstligaverein SWD Powervol-
leys Düren sein erstes Angebot für einen 
Profivertrag erhielt, legte er die Ausbil-
dung vorerst auf Eis. Davor betrachtete 
der heute 26-Jährige den Sport als ein 
Hobby, das für ihn „ein Ausgleich“ war. 
Brand empfindet das als Vorteil, denn: 
„Viele Spieler, die in ihrer Jugend schon 
eine professionelle Karriere anstrebten, 
spielen heute gar nicht mehr, da sie 
schnell den Spaß verloren haben.“ Bei 
ihm sei „das Gegenteil der Fall“. 

Brands Aufstieg im Profisport be-
gann. In seiner dritten Saison in Düren 
war er punktbester Angreifer der Ersten 
Bundesliga und gewann die von einem 
Fachmagazin abgehaltene Wahl zum 
„Volleyballer des Jahres“. Seine Ent-
wicklung entging dem Bundestrainer 
Michal Winiarski nicht, im Frühjahr 
2022 gab Brand sein Debüt im National-
trikot. Für die Saison 2023/2024 erhielt 
er ein Angebot vom polnischen Erstliga-
verein LUK Lublin. Die Plus Liga zählt 
zu den besten der Welt. Die Karriere-

Als Sportler gereift
Winzer  Brand nimmt an Olympischen Spielen  teil 

das Team des Jahres, wie auch die Spieler 
bei ihrer Abstimmung im Rahmen  der 
Golden Player Awards 2023/24. Als Beloh-
nung für seinen Aufstieg, der auch kleine 
Rückschläge beinhaltete,  gehörte Amenda 
zum vorläufigen Aufgebot für die Europa-
meisterschaft. Amendas Verletzung er-
sparte Nationaltrainer   Murat Yakin die 
Personalentscheidung bei seinem Perspek-
tivspieler. Wäre es anders gekommen, hät-
te Amenda im besten Fall  am 23. Juni im  
Vorrundenspiel (1:1)  mit der Schweiz 
gegen Deutschland   an seinem neuen 
Arbeitsplatz in Frankfurt vorgespielt. 

Seinen Auslandswechsel zur Eintracht – 
als Ablösesumme für ihn musste Frankfurt 
einen Grundbetrag von rund zehn Millio-
nen Euro an Bern entrichten – stuft  
Amenda als gelungenen Schachzug ein. 
Frankfurt sei „genau der richtige Schritt 
für mich“, findet  er.   „Es wird auf junge 
Spieler gesetzt, auch mit mir hat man 
einen klaren Plan.“ Toppmöller verspricht 
sich von ihm im Vollbesitz der Kräfte de-
fensive „Stabilität“  und „Sicherheit bei 
Standardsituationen“. Auch wenn Amen-
da, der vom ehemaligen Frankfurter Dji-
bril Sow darin bestärkt wurde, sich der 
Eintracht anzuschließen,  kein „absoluter 
Sprinter“ sei, bekomme Amenda  aufgrund 
seiner Körperlänge oft die „langen Haxen“ 
in die Zweikämpfe. Zudem hebt der Trai-
ner dessen  Spielintelligenz („er hat einen 
guten Spielaufbau“) und Antizipationsfä-

higkeit hervor. Wie der kopfballstarke Ver-
teidiger auch mit dem Ball am Fuß trotz 
seines Gardemaßes geschickt umgehen 
könne.  „Ich bin ein sehr guter Verteidiger 
und liebe es, mein Tor zu verteidigen“, sagt 
Amenda, der rechter und linker Innenver-
teidiger spielen kann. In seiner fünfmona-
tigen Rekrutenschulung in der Vorsaison 
beim Militär machte er „physisch sehr gute 
Fortschritte“. Nur dessen  Konkurrenz in 
Frankfurt ist  groß. Robin Koch und  Willi-
an Pacho – sofern der Ecuadorianer bei 
der Eintracht bleibt – sind bei Toppmöller 
in der Innenverteidigung gesetzt. 

Amendas Lieblingsspieler als  Junge war  
der heute 38 Jahre alte Spanier Sergio Ra-
mos. „Er ist ein Leader und Kämpfer. Er 
spielt defensiv aggressiv und offensiv sehr 
stark“, sagt der Schweizer. Heute schätzt 
Amenda auch  den Liverpooler Virgil van 
Dijk sehr.  Im Basketball bewunderte er die 
im Januar 2020 bei einem Hubschrauber-
absturz ums Leben gekommene NBA-Le-
gende Kobe Bryant. „Er ist meine Inspira-
tion: Jeden Tag mit dem Willen aufstehen, 
besser als gestern zu werden. Diese Ein-
stellung“, sagt Amenda, „gefällt mir.“ Ver-
bessert hätte sich  Amenda auf jeden Fall, 
wenn er sich in Frankfurt über einen Tor-
erfolg freuen könnte. Es wäre nämlich sein 
erster Treffer als Fußballprofi. „Offensiv 
muss ich mich noch verbessern“, urteilt  er 
über sich.  „Es ist mein Ziel, Tore für die 
Eintracht zu schießen.“   

Fan von Sergio Ramos 
und Virgil van Dijk:
Aurele Amenda, der neue 
Verteidiger der Frankfurter 
Eintracht 
Foto Huebner

Herausforderungen ökonomischmeistern
Der Band versammelt achtzehn vomVerein für Socialpolitik heraus-
gegebene Texte, die zeigen, wie ökonomisches Denken zur Lösung
gesellschaftlicher Herausforderungen beitragen kann. Das Buch
liefert damit einen wichtigen Beitrag zum Verständnis derWirt-
schafts- und Sozialpolitik.

WIRTSCHAFT VERSTEHEN, ZUKUNFT GESTALTEN
Regina T. Riphahn (Hg.)
176 Seiten – 28 Euro – ISBN 978-3-96251-203-3
www.fazbuch.de – 0711-7899 2044
faz@zeitfracht.de



SEITE 12 ·  FREITAG, 19.  JULI 2024 ·  NR.  166 Kultur FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG

Galerien in Frankfurt und Rhein-Main
Frankfurt
Arte Giani Taunusanlage 18�Mo 12–18, Di–Fr 10–18
' 97 58 37 88� Friedhard Kiekeben, Overpain-
tings, bis 8.8.

BBK Frankfurt Hanauer Landstraße 89� Fr 16–19,
Sa 15–19, So 14–18' 49 52 90�Window Summer
2024, Arbeiten von Ataman Edirne, Bianca Scheich,
Cornelia Kube-Druener, Eva Claudia Nuovia, Maike
Kreichgauer, Matthias Bitz und Nidzat Rzajev, bis 28.7.

Bernhard Knaus Fine Art Niddastraße 84� Di–Fr
13–18, Sa 11–15' 24 45 07 68�On Architecture,
Hams Klemens, Dean Monogenis, Eamon O'Kane,
Ralf Peters, Renato Nicolodi, Daniel Rich, Marten
Schech, Lucy Williams, Thomas Wrede, bis 31.8.

Die Galerie Grüneburgweg 123�Mo–Fr 9–18, Sa
10–14' 9 71 47 10� The Female Gaze – Der weib-
liche Blick, bis 11.9.

Filiale Stiftstraße 14� Di–Fr 14–18, Sa 11–15
' 29 92 46 70� Summer Break, bis 31.8.

Forum des DeutschenWerkbunds Hessen
Weckmarkt 5� Di–Do 15.30–18.30, Fr/Sa 12–18
' 13 88 66 80� Bernd Fischer, Menschen, bis 27.7.

Frankfurter Westend Galerie Arndtstraße 12�
Di–Fr 9–13' 74 67 52� Leonardo Gambini, Metro-
politan Jungle, bis 23.8.

Galerie Barbara von Stechow Feldbergstraße 28�
Di–Fr 11–18, Sa 11–16' 72 22 44� Summertime,
Cveta Markova, Paul Mathey, Christof Paul, Angel
Peychinov, Jochen Pankrath, bis 23.8.

Galerie Bärbel Grässlin Schäfergasse 46B� Di–Fr
10–18, Sa 10–14' 29 92 46 70� Schöner Wohnen,
Michael Beutler, Günther Förg, Georg Herold, Ika
Huber u.a., bis 31.8.

Galerie Das Bilderhaus Hermannstraße 41�Mo/Di
16–19, So 12–14' 01 78 / 4 95 00 81� Sommeraus-
stellung 2024, Bilder und Skulpturen, bis 18.8.

Galerie Hanna Bekker vom Rath Braubachstra-
ße 12� Di–Fr 12–18, Sa 12–15' 28 10 85� Leonie
Specht: Social Pacifier, bis 17.8.

Galerie Hübner + Hübner Grüneburgweg 71� Di–
Fr 14–19, Sa 10–14' 72 12 81� Julian Reiser und
Malte Frey, bis 23.7.

Galerie Jacky Strenz Kurt-Schumacher-Straße 2
� Di–Fr 14–18, Sa 12–16' 21 99 98 70� Lin May
Saeed, bis 18.8.

Galerie Kai Middendorff Niddastraße 84�Mi–Fr
14–18.30, Sa 11.30–17' 74 30 90 35� Teboho
Edkins, bis 26.7.

Galerie Leuenroth Fahrgasse 15� Do/Fr 13–18, Sa
12–16' 01 75 / 5 61 76 54�Marie Aly und Chri-
stian Hellmich, Vaganten, bis 24.8.

Galerie Maurer Fahrgasse 5�Mi–Fr 13–18, Sa 12–16
' 90 02 56 40� Panoply, Künstlerinnen des Netz-
werks Frank, bis 28.7.

Galerie Peter Sillem Dreieichstraße 2�Mi/Fr 10–16,
Do 10–18, Sa 14–16' 61 99 55 50� Satijn Panyigay,
Nightcall — The Frankfurt Edition, bis 24.8.

Galerie Wilma Tolksdorf Hanauer Landstraße 136�
Di–Fr 11–18, Sa 11–14' 43 05 94 27� Axel Hütte,
Räume, bis 27.7.

Japan Art Galerie Friedrich Müller Braubachstra-
ße 9� Di–Fr 10–13 und 14–18, Sa 10–14' 28 28 39
�Malerei – Lack – Porzellan, Yu-Ichi, Hideaki Ya-
manobe, Masamichi Yoshikawa, Joachim Bandau,
bis 16.8.

Philipp Pflug Contemporary Berliner Straße 32�
Di–Fr 12–18, Sa 10–14' 01 60 / 91 88 11 63� Para-
vent, Eva Berendes, Tina Kohlmann, Felix Kultau,

Tobias Rehberger, Ngozi Schommers und Silke
Wagner, bis 20.7.

Rundgaenger Niddastraße 63�Mi–Sa 15–18, Do
19–21' 01 73 / 3 13 52 12� Almut Hilf und Sinta
Werner, veil and sail, bis 28.7.

Schierke Seinecke Niddastraße 63�Mi–Sa 15–18,
Do 19–21' 01 73 / 3 13 52 12� Andrea Grützner,
Haus im Taumel, bis 24.8.

Schlieder Contemporary Berliner Straße 32� Di–Fr
12–18, Sa 12–16' 97 76 63 66� Patrik Grijalvo,
Gravitación visual, bis 10.8.

Wolfstaedter Rotlintstraße 98�Mi–Fr 14–18, Sa
13–16' 01 63 / 6 32 98 17� Katja Grandpiere und
Anja Sieber, Beyond the Obvious und Abstract
Painting, bis 27.7.

Bad Homburg
Galerie Scheffel Ferdinandstraße 19� Di–Fr 14–19,
Sa 11–15' 0 61 72 / 2 89 06� Arik Levy, Transition
of Balance, bis 20.7.

Jakobshallen Dorotheenstraße 5�Mi–Fr 14–19, Sa
11–15' 0 61 72 / 2 89 06�WolfgangWinter und
Berthold Hörbelt, Das Verkehrswesen, bis 10.8.

Taunus Foto Galerie Audenstraße 6� Di–Sa 10–19
' 0 61 72 / 9 43 64 40� Yi Sun, Flow: Transient
Echoes, bis 10.8.

Bad Nauheim
Showroom – Galerie amDom In den Kolonnaden 29
�Mi–Fr 14–18, Sa 11–15' 01 71 / 3 85 41 13� Nikki
Pelaez + Corjan Nodelijk, bis 14.8.

Bad Soden
KunstKabinett Bad Soden am Taunus Königsteiner
Straße 86�Mi/Sa/So 15–18� Sybille Dömel, Fluide
Räume – Alles in der Schwebe, bis 4.8.

Darmstadt
Galerie Netuschil Schleiermacherstraße 8�Do/Fr
14.30–19, Sa 10–14' 0 61 51 / 2 49 39� „Tausend
Blumen ummich her...“, Gruppenausstellung, bis
20.7.�Finissage � Fr 19

Hochheim
DavisKlemmGallery Projektraum Kirchstraße 4
� durchgehend geöffnet' 0 61 34 / 2 86 97 30�
SuzanneWild, bis 28.7.

Offenbach
Sight Galerie und Kunstberatung Schillstraße 2�
Di–Sa 16–20' 01 57 / 83 02 66 58� Hide Nasu, bis
14.9.�Eröffnung� Do 19

Wiesbaden
DavisKlemmGallery Steinern-Kreuz-Weg 22–24
� Fr/Sa 12–18' 0 61 34 / 2 86 97 30� Katharina
Gierlach, Green Deal, bis 21.9.

Galerie Nero Rüdesheimer Straße 9�Mo–Fr 17–20,
Sa/So 10–13 und 17–20' 06 11 / 95 76 87 11� Heidi
Bastian, Malerei, bis 30.7.

Kleinschmidt Fine Photographs Steubenstraße 17
� Di–Fr 14–18' 06 11 / 5 99 07 01� Rui Manuel De
Assis Camilo, Common Ground, bis 19.7.

Aus der Vogelperspektive: Szene aus dem Kurzfilm „Abjectly Yours“ (Ayham Ghraowi), der als Loop im Foyer des Deutschen Filmmuseums läuft. Foto Frauke Haß

W
as ist das für ein Mann mit 
blonden Ringellocken und 
langem Nachthemd, der 
sich da herumkommandie-

ren lässt? Wer je „Duck Soup“, auf 
Deutsch  „Die Marx Brothers im Krieg“ 
gesehen hat, jene legendäre Satire über 
politische Unfähigkeit und Kriegslust  aus 
dem Jahr 1933, weiß es: Unter all den 
Szenen, die in Film und bildender Kunst 
wieder und wieder zitiert worden sind, 
ist eine der bedeutendsten sicher die 
Spiegelszene aus „Duck Soup“.  Wenn 
Groucho Marx, in Nachthemd, Socken 
und Schlafmütze,  erst gegen den Spiegel 
rennt, um dann einem gleich gekleideten 
Gegenüber zu begegnen, das all seine 
Gesten verdoppelt, liegen auch heute 
noch die Leute vor Lachen schier auf 
dem Boden. 

Die grausame Wirklichkeit lauert hin-
ter dem Spiegel, der gar keiner mehr ist. 
Wer jetzt am Nachmittag oder Abend das 
Foyer des Deutschen Filminstituts und 
Filmmuseums (DFF) betritt, kann 20 Mi-
nuten lang einem fiktiven Making-of zu-
sehen, das  die Themen der Marx Brothers 
in „Duck Soup“ geradezu schmerzhaft 
aufgreift. Der Filmkünstler, Designer und 
Medientheoretiker Ayham Ghraowi zeigt 
in seinem Kurzfilm eine Filmkulisse erst 
aus der Vogelperspektive, später  lässt er 

hinter einer verkratzten Glasscheibe spie-
len – so, als gäbe es ihn wirklich, den 
Spiegel, der  in „Duck Soup“ fehlt. 
Schlachtenlärm und Bomben sind zu hö-
ren, immer wieder rieselt Schutt auf die 
Marx Brothers und die schäbigen Sperr-
holzkulissen. Und Harpo, der Mann mit 
der Perücke, wird gnadenlos herumkom-
mandiert. Die Brutalität des Krieges wird 
gespiegelt in Harpos Nasenbluten und in 
den  Anweisungen der männlichen Regie-
stimme aus dem Off. 

Ein Spiel ist das, aber ein sehr ernstes. 
Und ein wenig lustig macht es sich auch 
über die Filmarbeit an sich. Ganz zu 
schweigen davon, dass dieser unsichtbare 
Regisseur  es nicht bei Anweisungen be-
wenden lässt, sondern gleich eine Analyse 
dessen, was gezeigt wird, mitliefert: ein 
Spiegel im Spiegel im Spiegel. 

Das passt bestens zu dem, was Ghraowi 
im vergangenen Jahr für das DFF an den 
Start gebracht hat: „Abjectly Yours“, so 
der Titel seines in diesem Jahr fertigge-
stellten Kurzfilms, der bis auf Weiteres im 
DFF als Loop zu sehen ist,  schlägt eine 
Brücke zum film- und kunsttheoretischen 
Lebenswerk des Filmwissenschaftlers 
Thomas Elsaesser (1943 bis 2019), der 
noch zu seinen Lebzeiten gewünscht hat-
te, sein Archiv möge im DFF gepflegt und 
aufbereitet werden. Dass Elsaesser, der 
Enkel des Architekten des Neuen Frank-
furts, Martin Elsaesser (1884 bis 1957), 
über den er ebenfalls geforscht und die 
Martin-Elsaesser-Stiftung mitgegründet 
hatte, sich für die Form eines digitalen 
Archivs entschieden hat, passt bestens. 
Hatte doch  Thomas Elsaesser, einer der 
ersten international tätigen Filmwissen-

schaftler, der die Disziplin mitbegründet 
hatte,  zukunftsgerichtete Archivarbeit re-
gelrecht zu seinem Markenzeichen ge-
macht. Mehr als 400 Kisten mit Doku-
menten, Büchern, Videos und seine Datei-
en hat das DFF übernommen, mithilfe der 
Martin-Elsaesser-Stiftung soll, ähnlich 
wie die digitalen Ausstellungen zu Curd 
Jürgens oder das Schlöndorff-Archiv, 
auch die Thomas Elsaesser Collection 
nach und nach digital erschlossen und 
präsentiert werden. Ghraowi hatte als De-
signer mit Elsaesser selbst noch über die 
Konzeption der Seite sprechen können. 
Und offenkundig nicht nur das: Sein Film 
nimmt Bezug auf Elsaessers Forschung, 
die dort nun schon zum Teil sichtbar wird. 

Manche seiner Studien, wie seine Fass-
binder-Monographie von 2012, sind voll-
ständig einsehbar, andere nur in einzel-
nen Kapiteln, etwa „Film Theory: An In-
troduction Through the Senses“ (2010). 
Ghraowis Loop ist damit auch eine Einla-
dung, im digitalen Elsaesser zu blättern – 
und ein Hinweis darauf, dass sich die Col-
lection noch weiter entfalten möge. 

■ ABJECTLY YOURS, Deutsches 
Filminstitut und Filmmuseum, 
täglich von 16 Uhr an im Loop. 
Die Sammlung Elsaesser ist zu 
finden unter elsaesser.dff.film.

Der Spiegel im Spiegel
FRANKFURT Mit dem Videoloop „Abjectly Yours“ 

stellt Ayham Ghraowi mit Groucho Marx ein Stück 
Filmtheorie im Foyer des Filmmuseums vor – und 
verweist auf die Gedankenwelt Thomas Elsaessers.

Von Eva-Maria Magel

Kindermusik aus der Dose
Von Sonja Esmailzadeh

I
n Sachen Musik-Rezeption war frü-
her wirklich mehr Lametta. In der 
Jugend im kleinen Plattenladen 

mit abgenutzten Kopfhörern in neue 
Songs reinhören oder ganz gezielt nach 
Genre und Künstler suchen, sich inten-
siv mit Bands beschäftigen, MTV und 
Radio rauf- und runterlaufen lassen, 
mit Leuten austauschen – Jugendkultur 
der Neunzigerjahre eben: ganz orga-
nisch, haptisch, Musik als physisches 
Erlebnis. Nicht nach dem neuen Billie-
Eilish-Album, noch elektrisiert vom 
urbanen Sound, plötzlich Boney M. 
„Daddy Cool“ hören müssen, weil der 
Spotify-Algorithmus das eben so will. 
Und danach ganz zerstreut sein. Wo 
wollte ich noch mal hin? Ach ja, mehr 
Lametta. Ist der Musikkonsum Jugend-
licher über Spotify noch halbwegs be-
wusst, sind Kinder ihren Eltern oftmals 
wehrlos ausgeliefert. 

Auf einem Kleinkindgeburtstag bei 
Bekannten in Stuttgart war alles so, 
wie man es erwarten würde: Sonne, 
Planschbecken, Pappteller und Girlan-
den – nur eine Sache störte wie Laub-
bläser im romantischen Herbstlaub: die 
Musik. Zum Weglaufen. Die Gastgeber 

haben eine von Spotify kuratierte Ge-
burtstagsplaylist für Kinder abgespielt, 
die  Gäste mit nervtötenden Pli-Pla-
Platschi-Sounds terrorisiert. Manche 
können das  ganz wunderbar ausblen-
den, so wie Straßenlärm oder Donald 
Trump. Etwas sensibleren Gemütern 
erscheint das wie Lobotomie. Nicht 
mal Hardcore-Metal hätte den Effekt, 
dass man sich irgendwann die Ohren 
zuhalten und flüchten will vor diesem 
Plastikmusik-Algorithmen-Krieg. 

In diesem Moment wünscht man 
sich fast den oft verfluchten Hut mit 
drei Ecken, den Bi-Ba-Butzemann oder 
den armen Fuchs, der die Gans gestoh-
len hat, zurück. Dabei gäbe es doch 
wirklich viel Gutes, damals wie heute, 
sogar zum Mitrocken für die Kleinsten, 
wie etwa das vom Mousonturm kura-
tierte Programm „Mouson Mini Music“ 
mit Konzerten, Disco und Workshops 
zeigt. Mit den  lieblosen All-Inclusive-
Playlists wird es Familien dagegen ein 
bisschen zu leicht gemacht. Und das 
verkompliziert  alles. Für den nächsten 
Geburtstag packen wir einfach die Gi-
tarre mit ins Auto und machen einen 
auf Rolf Zuckowski.   

Fake

Vokalist Corey Glover wirft seine hüftlan-
gen weißblonden Dreadlocks mit 
Schwung auf den Rücken, um sie mit 
einem Bandana am Hinterkopf zu fixieren. 
Schiebt dann die Brille mit roten Gläsern 
in Richtung Stirn, zieht das Sakko seines 
kunterbunt gemusterten Anzugs glatt und 
erklärt feierlich, dass Bassist und Harmo-
nievokalist Doug Wimbish nun gedenke, 
ein ausführliches Medley in der Frankfur-
ter Batschkapp vom Stapel zu lassen. 

Doug Wimbish, der erst 1993 zu Living 
Colour stieß, da er parallel auch noch bei 
der famosen Formation Tackhead im fer-
nen London zugange war und im gleichen 
Jahr beinahe der Nachfolger von Bill Wy-
man bei den Rolling Stones geworden wä-
re, kniet derweil am Boden und nestelt an 
seinem riesigen Effekt-Board herum. Als 
Wimbish, ganz in Schwarz gehüllt und mit 
riesigem Hut auf dem Haupt, so gar nicht 
auf die ankündigenden Worte seines 
Bandkollegen reagieren mag, sagt Glover 

Augen rollend: „Take your time, Doug, 
take your time!“ Was folgt, überrascht 
dann doch viele in der Besucherschar. 
„White Lines (Don’t Don’t Do It)“, „Apa-
che“ und „The Message“ –  drei astreine 
Coverversionen der New Yorker Hip-Hop-
Pioniere Grandmaster Flash. In deren 
Band, der Rhythmussektion von Label Su-
garhill Records, spielte Doug Wimbish in 
seiner Frühzeit als Musikus. 

Um stilistische Ausflüge in alle mögli-
chen Genres, auch in so manch unerwar-
tetes Terrain, waren die mit Gitarrenvirtu-
ose Vernon Reid und Schlagzeuger Will 
Calhoun komplettierten Living Colour ja 
noch nie verlegen. Mit hartnäckiger Be-
harrlichkeit wie ignorantem Achselzu-
cken begegnete das Quartett auch den 
stets gleichen stereotypen Kategorisie-
rungen. Als das von Ed Stasium und Mick 
Jagger koproduzierte LP-Debüt „Vivid“, in 
den Vereinigten Staaten mit Doppelplatin 
prämiert, 1988 erschien, staunte nicht nur 

die Musikbranche über diese doch unge-
wohnte Kombination: Afroamerikanische 
Musiker lieferten knallhart kantig eine 
Stilmixtur aus Hard Rock, Heavy Metal 
und Funk. Dabei schien doch diese Stil-
melange spätestens durch den 1970 ver-
storbenen Jimi Hendrix etabliert zu sein. 
Das virtuose Spiel wie auch die Stilvielfalt 
von Hendrix waren es denn auch, was den 
vor 65 Jahren in London geborenen Ver-
non Reid zu einem Meister auf sechs Sai-
ten reifen ließen. 

Reid stellt sein gelenkige Fingerflink-
heit schon mit  „Middle Man“ vom LP-
Erstling eindrucksvoll unter Beweis. Im 
aktuellen Repertoire stellen aber nicht das 
Material der beiden ersten Erfolgsalben, 
„Vivid“ sowie dessen Nachfolger „Time’s 
Up“ (1990), den Löwenanteil, sondern das 
Lieblingswerk von Living Colour: „Stain“, 
erschienen 1993, ein ganzes Stück unkom-
merzieller, längst nicht mehr so erfolg-
reich wie die Vorgänger und auch eine 

Platte, an der die Band 1995 vorerst zer-
brach, bis sie sich fünf Jahre später wieder 
reformierte. Ein „Stain“-Package aus „Go 
Away“, „Leave It Alone“, „Ignorance Is 
Bliss“, „Bi“, „Ausländer“ und „Never Sa-
tisfied“ donnert wie ein unbarmherziger 
Tornado in die Batschkapp. Weitere Aus-
züge aus „Stain“ folgen. Unorthodoxes 
findet sich mit einer mörderischen Berser-
kerversion von „Kick Out The Jams“ der 
Detroiter Proto-Punk-Band MC 5, wo Co-
rey Glover mit Wonne das Wörtchen 
„Motherfucker“ herausbrüllt. In „Elvis Is 
Dead“ aus „Time’s Up“, wo am Ende auch 
noch eine total verrockte Version von El-
vis Presleys „Hound Dog“ anhängt, spie-
gelt sich der  ungelöste Rassenkonflikt wi-
der. Bis zum fulminanten Finale mit 
„Type“, „Time’s Up“ und „Cult Of Perso-
nality“ unterstreichen Living Colour, dass 
sie trotz des 40. Bandjahrs sich ungeheuer 
frisch der Zeitlosigkeit verpflichtet füh-
len. MICHAEL KÖHLER

Ausflüge in unerwartetes Terrain
FRANKFURT Frisch nach 40 Bandjahren: Living Colour donnern wie ein Tornado in die  Batschkapp

Die Schaukel fehlt. Und auch sonst ist es 
dann doch nicht ganz dasselbe. Was im 
Grunde nicht wirklich überraschend ist. 
Immerhin sind die Arbeiten des Künst-
lerduos Winter/Hoerbelt fast ausnahms-
los für einen konkreten Ort entwickelt. 
Machen die Bildhauer dem Kunstbe-
trachter noch stets „ein Angebot“, wie 
Wolfgang Winter sagt, sich zu verhalten 
und die Kunst im Sinne des Wortes in 
Besitz zu nehmen, zu beleben und mit 
anderen zu teilen. Das galt schon für 
ihre ersten, etwa bei den Skulptur Pro-
jekten Münster oder beim Frankfurter 
Kirchentag vorgestellten „Kastenhäu-
ser“ aus Getränkekisten, wie sie sie seit-
her realisiert haben.

Wie überhaupt die Arbeit mit bana-
lem, dem Alltag zugehörigem Material 
charakteristisch ist für ihr schon mal ge-
waltige Dimensionen annehmendes 
skulpturales Werk. Es fand seine Fort-
setzung in Tischgesellschaften wie der 
„Mensa“, dem kalauernd MMK getauf-
ten, tomatenrot leuchtenden „Museum 
mit Kisten“ im Frankfurter Museum für 
Moderne Kunst oder dem lichten „Bas-
ket“, wie er bei der 13. Ausgabe der Bad 
Homburger „Blickachsen“ im vergange-
nen Jahr im Kurpark zu sehen war. Ein 
aus Stahlgittern gebauter, volierenarti-
ger Raum, der den Besucher freundlich 
einlud, die gestaltete Natur fröhlich 
schwingend, wippend, schaukelnd noch 
einmal gänzlich neu und überdies bei je-
dem Wetter anders wahrzunehmen.

Worum es naturgemäß im Kontext 
einer Ausstellung wie in den Räumlich-
keiten der Galerie Scheffel allenfalls am 
Rande gehen kann. Und doch, das Ange-
bot, es steht auch hier. Und ging, etwa 
mit dem begehbaren Kastenhaus im 
Gartensaal oder mit dem nun, statt mit 
einer Schaukel mit Sitzbänken ausgestat-
teten „Basket“, zumindest zur Eröffnung 
in den Jakobshallen schon mal durchaus 
glänzend auf. Dabei stimmt schon, ist die 
Kunst von Winter/Hoerbelt, so zeigt die 
Schau mit Arbeiten der vergangenen 20 
Jahre, zuvörderst eine Kunst des öffentli-
chen Raums. Geht es den beiden 1960 
und 1958 geborenen Bildhauern doch 
keineswegs nur um klassisch skulpturale 
Fragen.  Sondern im Grunde    darum, 
einen Raum allererst zu definieren und 
zu schaffen. Und mit jeder ihrer Arbeiten 
neu „auszuloten, inwieweit Skulptur eine 

soziale Dimension haben kann“, wie 
Wolfgang Winter formuliert. Freilich, 
dass sie auch anders können, lässt sich 
im lichtdurchfluteten White Cube des 
profanierten Sakralbaus schwerlich 
übersehen. Finden sich doch mit den far-
big gefassten „Vorhängen“ aus Streckme-
tall oder den atelierfrischen „Faltbän-
dern“ aus Federstahl auch eine Reihe 
von Wandarbeiten mit nicht anders als 
malerisch zu nennendem Charme.

Der Effekt ist dem der ersten Kasten-
häuser oder jenem der unter den Bäu-
men des sommerlichen Kurparks 
schwingenden Schaukel denn auch 
nachgerade komplementär. Nicht der 
Natur und nicht dem öffentlichen Raum 
gilt hier die Aufmerksamkeit von Win-
ter/Hoerbelt. Hier genügt die weiße 
Wand. Und doch, das zarte Spiel aus 
Form und Farbe, Licht und Schatten und 
Bewegung, es gestaltet sich in jedem Au-
genblick noch einmal überraschend neu.

CHRISTOPH SCHÜTTE

■ DAS VERKEHRSWESEN

 Jakobshallen, Bad Homburg, 
Dorotheenstraße 5,  bis 10. Au-
gust mittwochs bis freitags 
von 14 bis 19 Uhr, samstags 
von 11 bis 15 Uhr geöffnet.

Licht, Schatten und Bewegung
BAD HOMBURG Winter/Hoerbelt in den Jakobshallen

Raum im Raum: Installationsansicht 
Winter /Hoerbelt  Foto Galerie Scheffel


